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    Prolog


    


    Über Jahrtausende erschufen die Götter Leben - In einem einzigen Augenblick zerstörte einer von ihnen das Meine …


    


    Ich habe mich nie gefragt, warum der Himmel blau oder das Gras grün ist. Es war mir auch egal, warum die anderen Kinder aus meinem Dorf nie mit mir spielen wollten. Ich dachte nie darüber nach, weshalb man meine Eltern mied oder warum meine Haut so blass ist. Damals habe ich mir nie über so etwas Gedanken gemacht, warum auch? Ich war ein Kind und glaubte, dass alles was mir wirklich Angst machen könnte, die Hirngespenste meiner Fantasie seien. Doch heute weiß ich, dass das wahre Unheil nicht der Fantasie entspringt …


    Mein Vater erzählte mir früher Geschichten, bevor ich zu Bett ging. Er sagte, dass jeder Schritt, den wir auf dieser Welt vorankommen, jeder Atemzug, den wir tätigen und jede Gestik, die unseren Körper führt, vorherbestimmt ist. Wir kommen mit einer Aufgabe hierher, die wir unser ganzes Leben zu erfüllen versuchen. Wir wissen nicht, von wem wir sie erhalten, geschweige denn was unsere Aufgabe ist … Wir haben nur einen innerlichen Drang - das Streben nach Vollkommenheit. Es treibt uns an. Es belebt uns und zeigt, welchen Weg wir gehen sollen. Ob dieser jedoch wirklich der Richtige ist, wissen wir bis zu unserem Tode nicht.


    Man sagt, dass wir spüren, wenn das Ende naht. Dann blicken wir zurück und denken darüber nach, ob wir unsere Aufgabe wirklich erfüllt haben. Es heißt, wenn all die entscheidenden Momente unseres Lebens an uns vorüberziehen, dann wissen wir, was unsere Aufgabe ist. Dann wissen wir, ob wir sie erfüllt haben - eine Aufgabe, die zunächst so einfach scheint.


    


    … Das Leben in jeder seiner Facetten lieben lernen …


    


    Unsere Seelen sind unsterblich. Auch wenn unsere Körper mit der Zeit vergehen, existiert sie weiter und unser vergangenes Leben entscheidet über ihre Zukunft. Auf der Suche nach ewigwährendem Glück geraten einige Seelen jedoch mit diesem Wissen auf den falschen Weg. Sie werden zu Frevlern und kommen nach ihrem Ableben an einen Ort, an dem ihnen das wärmende Sonnenlicht verwehrt wird und sie ewige Qualen erleiden, so wie die Titanen es bereits seit tausenden Jahren müssen. Die reinen Seelen, die sich nicht von ihrem Weg abwenden, finden ihren Frieden an einem harmonischen, reinen Ort, den wir das Elysion nennen - das ist unser Ziel, jedenfalls glauben die Lebenden das. Doch mein Vater erzählte mir nie, was mit jenen Seelen geschieht, die keine Erlösung finden. Die trotz all ihrer Mühe und Opfer in der Dunkelheit verloren sind und weder die Höllenqualen des Tartaros noch die friedliche Ruhe des Elysion erfahren werden. Sie wandeln noch immer auf der Erde unter den normal Lebenden. Sie suchen nach dem Sinn des Daseins, in der Hoffnung, sie werden ihre Aufgabe erfüllen … Mir wurde diese Chance jedoch verwehrt …


    'Jeder Tag ist ein Geschenk und kein gegebenes recht, also sei dankbar für jeden Moment, den dir die Götter gewähren', pflegte mein Vater stets zu sagen. Die Götter … Wesen, die auf goldenen Thronen in ihren Palästen in völlig surrealen Welten leben. Weit entfernt von uns Menschen, doch nah genug, um jeden unserer Schritte zu beobachten. Manchmal kommen sie sogar auf die Erde und wir begegnen ihnen in menschlicher Gestalt, ohne wirklich zu wissen, wer sie sind. Eine Begegnung mit ihnen können wir nicht erklären. Wir spüren jedoch, dass sie etwas Magisches ist. Es ist Schicksal.


    Meine erste Begegnung mit einem Gott war magisch, doch dankbar war ich für diese nicht. Sie führte dazu, dass Menschen in mir ein böses Omen sahen. Meine angsteinflößenden Augen und meine blasse Haut seien die Zeichen eines dämonischen Fluches, der Unheil über sie bringen würde. Wer hätte gedacht, dass sich diese Vermutung bewahrheiten sollte. Ich war nie wie sie, keinen einzigen Herzschlag meines Lebens … doch nach meiner ersten göttlichen Begegnung änderte sich alles.


    Mein Körper altert auch weiterhin. Nur etwas in meinem Inneren veränderte mich und schützt meine sterbliche Form auf eine seltsame Art und Weise vor physischen Einflüssen. Doch mein Umfeld entfremdete sich mir immer mehr. Und letzten Endes war ich die Einzige, die jene Nacht überlebte, in der sie alle fielen, auch meine Eltern.


    Das war Schicksal, kein Glück.


    In Athen schlug ich mich jahrelang als Diebin durch und war mir sicher, ich würde dem Beispiel aller Sünder folgen. Doch anstatt dort zu sterben, wurde ich gerettet und erwachte auf dem Olymp wieder. Dort fand ich auch heraus, dass ich die Tochter des Zeus und einer Sterblichen bin und somit eine Halbgöttin.


    Schicksal, kein Glück ...


    Ich hatte eine goldene Zukunft deutlich vor Augen. Bedauerlicherweise erkennt man die Wahrheit jedoch oft erst auf den zweiten Blick. Ich entging nur knapp einem tödlichen Übergriff, doch auch dies hatte ich nicht dem Glück zu verdanken … Dass er, der, dem ich zuvor nicht einmal den Rücken zuwenden wollte, scheinbar mein einziger Vertrauter sein würde, war die traurige Wirklichkeit. Helios war meine zweite göttliche Begegnung, auch wenn ich es zu Beginn nicht wusste. Nun bin ich für diese dennoch sehr dankbar. Doch dass es Glück war, wage ich zu bezweifeln.


    Das Schicksal bestimmte von Anfang an mein Leben. Die Moiren hatten es mir auferlegt und es hätte kaum schlimmer sein können. Ewig auf der Flucht zu sein, eine andauernde Reise zu führen und niemals wirklich ruhen zu können, war das Schlimmste, was mir hätte geschehen können. Den letzten Funken zu schützen, der mein müdes Herz zum Schlagen brachte, war nun meine Aufgabe. Den Frieden, nachdem sich jeder Mensch sehnt, würde ich jedoch niemals finden.


    Ich selbst wurde zu einer der rastlosen Seelen, von denen mir mein Vater nie berichtet hatte, was mit ihnen geschieht.Nun war mir auch klar, warum er das tat …


    Auf der Suche nach dem Glück konnte ich meine Lebensaufgabe niemals erfüllen. Das wurde mir jedoch erst bewusst, als ich eine Reise antrat, von der es für mich keine Wiederkehr geben sollte. Ich wandte mich gegen mein Schicksal. Dass ich überhaupt noch lebe, das war für mich Glück. Doch dies war nur Täuschung einer höheren Gewalt, wie ich schnell herausfinden musste.


    Glück können nur jene erfahren, die noch immer den warmen Odem des Lebens verspüren. Hades hatte mich dessen beraubt, ohne dass es mir bewusst war.


    


    … Mein Name ist Serena. Ich war vier Jahre alt, als Hades mich meiner Seele beraubte und ein von den Moiren gegebenes Geschenk das kalte Herz in meiner Brust wieder zum Schlagen brachte …

  


  
    Beunruhigende Briefe


    


    Regungslos stand sie auf der Plattform, auf die sie sich zurückgezogen hatte, um nachzudenken. Ein standhafter Fels, der den tosenden Winden dieses Abends trotzte. Nur ihr rotbraunes seidiges Haar regte sich und betonte ihr blasses Äußeres, das durch die Strahlen der Abendsonne einen zarten Orangeton angenommen hatte. Ihre Augen wirkten trotz des Lichtes glanzlos und waren starr in die Ferne gerichtet, als warteten sie sehnsüchtig auf etwas, was nie kommen würde. Sie schien tief in ihrer Gedankenwelt versunken und alles um sich herum vergessen zu haben. Eine Flucht in die eigene Fantasie war für sie immer die beste Lösung. Ein kurzzeitiger Ausweg aus den Fängen der Realität, war er auch noch so unwahr. Hier war sie nur sie selbst. Hier war sie frei. Hier hatte sie das Gefühl, sie könne fliegen, sich von allem losreißen und gehen, wohin sie wollte, auch wenn die Ketten der Realität ihren Körper noch immer festbanden.


    In ihrer linken Hand hielt sie ein Stück Pergament fest in ihrem eisernen Griff, als fürchte sie, es könnte jeden Moment vom Wind entrissen werden. Ihre rosafarbenen Lippen bebten und kleine Furchen zogen sich durch ihr angespanntes Gesicht.


    »Bist du bereit, Serena?«, ertönte plötzlich eine helle Stimme, die sie aus ihrem tranceartigen Zustand riss.


    Verwirrt drehte sich die geistesabwesende Halbgöttin um und erspähte Darius am Eingang des Sonnenpalastes. Der vertraute Anblick des jungen Mannes entspannte ihre Gesichtszüge wieder und sie schien für einen Moment völlig vergessen zu haben, welche Gedanken sie zuvor noch gequält hatten.


    Serena schenkte ihm ein leichtes Nicken und kam langsam auf ihn zu, während sie das Stück Pergament unbemerkt in einem Ärmel ihres seidenen Gewandes verschwinden ließ.


    Schweigend folgte sie dem Halbgott den Turm hinunter. Nicht einmal hob sie ihren Kopf oder schenkte ihm gar einen flüchtigen Blick, wenn er sich nach ihr umdrehte. Erst als sie vor den großen goldenen Türen des Thronsaales zum Stehen kam, sah sie auf und holte tief Luft. Dennoch erwiderte sie die Blicke ihres Verbündeten nicht. Ihre Augen waren stur auf das goldene Sonnenemblem gerichtet, das in die Türen eingelassen war und in dem sie ihr verzerrtes Spiegelbild wiedererkannte. Sie zögerte, schnappte erneut nach Luft und versuchte ruhig zu wirken. Doch Darius konnte sie nicht täuschen. Geduldig wartete er auf ein Zeichen von ihr und schob dann eine der großen Türen auf.


    Zwiespältig trat Serena mit zu Boden gerichteten Blicken und zitternden Knien in den hell erleuchteten Saal ein und lauschte der unheimlichen Stille. Sie hatte jegliche Aufmerksamkeit auf sich gezogen, noch ehe sie einen Fuß auf diesen heiligen Boden gesetzt hatte. Dieser Gang sollte für sie das Leichteste sein, schließlich war es nichts Außergewöhnliches mehr. Trotz des Standes einer Bediensteten betrat sie den göttlichen Thronsaal nun jeden Tag. Die anfängliche Nervosität war vor langer Zeit verflogen. An diesem Abend war es eine beunruhigende Beklemmung, die diesen Platz eingenommen hatte.


    Am Fuße des großen Podestes, auf dem Helios' goldener Thron stand, hielt sie schließlich inne und machte eine kleine Verbeugung. Angestrengt hielt sie die Luft an und lauschte dem Tuscheln vor sich, ehe sich ihre Finger in ihrem Gewand vergruben und sie sich leise räusperte.


    »Herr, ihr wolltet mich sehen?« Die Worte lagen wie Blei auf ihrer Zunge. Keinerlei Emotionen unterstrichen sie, nur der süßliche Geschmack von Blut, als sie sich auf die Zunge biss. Sie hörte die näherkommenden Schritte und neigte ihren Kopf noch tiefer. Dann kehrte Stille ein. Sie sah seinen Schatten direkt vor sich und atmete konzentriert aus.


    »Sieh mich an!«, befahl seine kräftige Stimme, die Serena zusammenfahren ließ. Widerwillig hob sie kurze Zeit später ihren Kopf und schaute ihn an. Seine strahlend hellen Augen funkelten wie Smaragde. Vielmehr war es jedoch das leichte Lächeln auf seinen Lippen, das sie verunsicherte. »Wir sind unter uns, Serena«, versicherte er und sah sich im Raum um. Sie tat es ihm gleich, und als ihre Blicke durch den Raum wanderten, erspähte sie lediglich Eos, die zurückhaltend am Thron stand und die unsichere Halbgöttin musterte.


    Nach der abenteuerlichen Reise zum Ende der Welt hatte Helios der Göttin alles erzählt. Und nun wusste sie offensichtlich selbst nicht, ob sie die Entscheidung ihres Bruders, sich gegen die Moiren zu stellen, gut oder schlecht finden sollte. Kein Wort hatte sie seitdem darüber verloren. Doch es war für Serena ein Leichtes den Spiegel ihrer Seele zu ergründen - Sie war verunsichert. Sie hatte Angst vor der Rache der Schicksalsschwestern. Und wenn die junge Halbgöttin genauer hinter ihre Fassade blickte, hatte sie sogar Angst vor ihr.


    »Ich dachte, wenn ich dich in den gehobenen Bedienstetenkreis aufsteigen lasse, hast du mehr Ruhe. Doch es scheint mir, als wärst du nicht ganz bei dir«, fuhr Helios fort.


    Serena wandte sich wieder von Eos ab, doch hatte sie stets im Blick, während Helios fragend um sie herumschritt. Er hatte recht. Zwar gehörten in der Küche aushelfen und den Boden schrubben nun der Vergangenheit an und dafür war sie auch sehr dankbar. Ruhe fand sie dennoch nicht.


    Antheia sowie die Nymphen und Sterblichen, mit denen sie vor einigen Monaten selbst noch geschuftet hatte, beobachteten sie mit einem misstrauischen Auge. Das, worauf viele von ihnen jahrelang erfolglos hinarbeiteten, war Serena in kürzester Zeit gelungen. Helios hatte das Misstrauen der anderen nicht bedacht. Der Zwang, sie zu beschützen, ließ ihn leichtsinnig handeln. Nur seine Schwester versuchte, die Unachtsamkeit ihres geliebten Bruders zu verschleiern. Sie ließ der jungen Halbgöttin hin und wieder selbst zu später Stunde eine Nachricht von Darius zukommen, in der sie ihr befahl, den Sitzungs- oder Thronsaal vorzubereiten. Auch bei Besuchen des rhodischen Königshauses musste sie stets anwesend sein und die Götter und Gäste persönlich bedienen. Helios schien es mit ihren neuen Aufgaben nicht ganz so genau zu nehmen, doch seine jüngere Schwester kannte keine Gnade. Umso aufmerksamer war sie nun bei jeder Geste, die Serena ausführte. Dies versuchte die Halbgöttin jedoch erst gar nicht an sich heranzulassen. Es gab wichtigere Dinge, um die sie sich Gedanken machen musste.


    Als Helios plötzlich aus dem Seitenwinkel auftauchte und so den kritischen Blickkontakt zwischen Eos und ihr störte, zuckte Serena zusammen und sah irritiert zu ihm auf. Eine Gänsehaut überkam sie jedes Mal, wenn sie direkt in seine leuchtenden Augen blickte. Sie würde nie über dieses faszinierende Funkeln hinwegkommen, das sie jedes Mal aus der Bahn warf. Doch selbst einer Bediensteten aus dem engeren Kreis war es strengstens untersagt, die Herrscher lange anzustarren. Aus diesem Grund wandte sie sofort wieder ihre Blicke ab, bevor Eos sie für solch ein Vergehen rügen konnte. Eine rasche Handbewegung seinerseits lähmte ihren Körper allerdings und zwang sie wieder aufzusehen. Er spürte ihre Nervosität, das wusste sie genau. Er forderte sie heraus. Doch das Letzte, was Serena nun wollte, war ein mitleiderregendes Gespräch mit dem Sonnengott.


    Sie faltete ihre Hände, runzelte nachdenklich ihre Stirn und versuchte an ihre alten Verhaltensweisen anzuknöpfen, was ihr jedoch entschieden schwerfiel. Sie entfernte sich immer mehr von dem Dasein des distanzierten, herzlosen Biestes, das sie einmal repräsentiert hatte. Die vergangenen Erlebnisse hatten sie bis in ihre Grundfeste erschüttert. Es war schwer etwas wieder zu errichten, was zuvor skrupellos von der Realität eingerissen wurde.


    Ein lautes Schleifen durchbrach plötzlich die unangenehme Stille zwischen ihnen und erregte die Aufmerksamkeit der Götter. Darius trat ein und verbeugte sich respektvoll tief.


    »Die Quadriga steht nun bereit!«, ertönte seine kräftige Stimme durch den Raum.


    Serena erkannte ihn kaum wieder. Sie hatte stets das Bild des verträumten, lebhaften Darius vor Augen, der immer lachte und einen Scherz auf den Lippen hatte. Der ernste Halbgott, der Helios mit Rat und Tat zur Seite stand, verunsicherte sie jedoch und warf sie erneut in ihre Gedankenwelt zurück.


    »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte Helios vorsichtig, als er seine Kleidung richtete und ihr einen flüchtigen Blick schenkte. Prompt wandte sich die junge Halbgöttin wieder zu ihm um. Sie nickte und lächelte leicht, um dieser Gestik einen zuversichtlichen Ausdruck zu verleihen. Und so sehr sie auch versuchte unnahbar und gleichgültig zu wirken, hatte man längst hinter ihre Fassade geblickt.


    »Irgendetwas beschäftigt dich!«


    Ertappt sah Serena auf. Ihr Gesicht entgleiste und ihre mühselig errichtete Fassade bröckelte geradezu dahin. Eos hatte sie durchschaut und warf sie Helios' durchdringlichen Blicken nun zum Fraß vor. Entrüstet schüttelte Serena den Kopf und starrte ihn leugnend an. Er musterte sie schweigend. Seine verdächtigen Blicke sprachen jedoch Bände - er glaubte seiner Schwester mehr als ihr. Natürlich, Blut ist dicker als Wasser.


    »Es ist alles …«


    »Du warst ziemlich lange oben«, unterbrach Darius sie abrupt und kam langsam auf sie zu.


    Serena holte tief Luft und versuchte ihr Temperament zu zügeln, was ihr angesichts des bloßen Verrats von Darius sehr schwerfiel. Auch Helios' Neugierde war nun geweckt. Seine grünen Augen schienen sie zu durchlöchern, als sie langsam zurücktrat und ihm auszuweichen versuchte. Er verschränkte seine Arme vor seiner Brust und holte tief Luft. Seine gewohnte Haltung, bevor er Serenas Verhaltensmuster genauer auf den Grund ging. Sie hasste es.


    »Der beste Ort, um nachzudenken«, erwiderte sie verteidigend und setzte ein leichtes Lächeln auf. Dutzende Male hatte sie andere mit diesem gespielten Lächeln täuschen können, selbst Helios, selbst die olympischen Götter. Vielleicht taten sie es aber auch nur, weil sie ihren Worten einfach Glauben schenken wollten, doch Eos konnte sie nichts vormachen.


    »Du machst dir Sorgen …«, fuhr diese fort.


    Helios wandte sich einen Moment zu seiner Schwester um, die die junge Frau fixierte. Serenas Gesicht wurde mit einem Mal kreidebleich und ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend erschwerte ihr das Stehen.


    »Es lässt dir noch immer keine Ruhe, oder?«, entfuhr es Helios schließlich sanft, als er sich wieder von seiner Schwester abwandte und nun neben Serena trat, die jeglichen Blickkontakt zu ihm mied.


    Kein Wort der Welt konnte ihre Gefühlslage beschreiben, das wusste keiner besser als Helios. Doch sie in diesem Zustand zu sehen, schien ihm große Sorgen zu bereiten.


    Sie nickte kurz und verschränkte abwehrend ihre Arme vor der Brust. Wie konnte sie mit jemandem über etwas reden, wenn sie es selbst noch immer nicht ganz realisiert hatte? Es war kein Geheimnis, dass der Besuch bei den Moiren sie völlig verstört hatte. Vier Monate lag diese Reise nun hinter ihr, doch noch immer nagten die Worte von Atropos an ihrer Seele. Wie sollte es auch anders sein?


    


    … Sie war nun zu einer der rastlosen Seelen geworden …


    


    Helios legte seine wärmende Hand auf ihre Schulter und drehte sie leicht zu sich um, sodass sie gezwungen war, zu ihm aufzusehen.


    »Hör zu, Eos und ich müssen gleich gehen. Sobald wir wieder da sind, komme ich zu dir und dann reden wir in aller Ruhe darüber. Was hältst du davon?«


    Angespannt nickte die junge Halbgöttin und verhakte ihre Finger ineinander, ehe sie seinen Blicken wieder auswich und kurz zu Eos sah, die sie noch immer gedankenversunken musterte.


    »Soll ich ihm etwas ausrichten?«, fuhr Helios dann fort und wartete auf eine Regung ihrerseits.


    Wieder sah Serena zu ihm auf. Ihre goldbraunen Augen blickten direkt in seine, doch antworten konnte sie in diesem Moment nicht. Ihr Mund schloss sich, ehe auch nur ein Wort über ihre Lippen kam. Noch bevor sie über seine Frage ernsthaft nachdenken konnte, überkam sie ein Gefühl der Erleichterung. Plötzlich war es ganz einfach. Keine Hemmungen und keine unsichtbaren Stricke hielten sie mehr fest. Sie schüttelte klar und deutlich den Kopf. Eine Geste, die in diesem Augenblick alle Anwesenden zu irritieren schien.


    Wieder suchte Helios den Blickkontakt zu seiner Schwester, die ihn benommen ansah.


    »Serena, bist du sicher? Du hast weder ihn noch deine Schwester in den letzten Monaten gesehen, geschweige denn gesprochen. Soll ich ihnen wirklich nichts von dir ausrichten?«, hakte er noch einmal nach und verschränkte wieder verwirrt seine Arme vor der Brust. Doch wieder schüttelte sie entschlossen den Kopf und formte mit ihren Lippen ein bestätigendes Lächeln. Sie war sich ihrer Sache sicher, das wurde ihm klar, auch wenn er diesen plötzlichen Sinneswandel nicht ganz nachvollziehen konnte.


    »Nun gut …« Helios' Stimme brach. Die Verwunderung über ihr Verhalten war zu groß. Noch einmal nachfragen würde jedoch wieder nur die gleiche Reaktion hervorrufen und so beließ er es bei einem 'Nein'.


    »Ich wünsche euch einen guten Flug und … viel Spaß!«, erwiderte sie kühl, als sie rückwärts zur Tür schritt, sich abwandte und einfach verschwand. Die Drei blieben in ihrer Sprachlosigkeit zurück und mussten Serenas Entscheidung wohl oder übel akzeptieren. Sie war alt genug, um die Tragweite ihrer Entscheidungen zu verstehen. Eine verweigerte Kontaktaufnahme zum Olymp hatte sicherlich Gründe, die die anderen zwar erahnen, doch niemals ganz verstehen konnten.


    Serena ließ sich auf dem Fenstersims ihres Gemaches nieder. Sie streckte ihre nackten Füße in die kühle Nachtluft und sah den letzten hellen Strahlen am Horizont nach, ehe sich der Zauber der Nyx über die Welt legte. Ebenso wie die Finsternis den Tag verschlang, hatte die Realität all ihre Träume verschlungen. Nur das bewusste Empfinden der Aussichtslosigkeit blieb zurück und vernichtete den letzten Funken Hoffnung, den sie noch besessen hatte.


    Entmutigt holte sie wieder das gefaltete Pergamentpapier aus ihrem Ärmel, das die Haut ihres Unterarmes bereits aufgekratzt hatte, und betrachtete es eine Weile. Das silberne Licht des Mondes tauchte ihre ohnehin bleiche Haut in ein schneefarbenes Weiß, sodass das dunkle Papier hervorstach und das kleine Siegel des olympischen Adels deutlich zum Vorschein kam.


    Ein leises Klopfen löste sie jedoch aus ihrer verkrampften Starre und prompt verschwand das Papier wieder in ihrem Ärmel. Kurze Zeit später schob sich die Tür ihres Gemaches auf und eine Gestalt schritt durch den dunklen Raum zu ihr ans Fenster.


    »Wenn Helios dich schickt, kannst du gleich wieder gehen …«, murmelte sie in die Nacht hinaus und setzte sich aufrecht hin, sodass man ihr keinerlei Emotionen anmerken konnte.


    »Nein, ich bin aus freien Stücken hergekommen.«


    Das gleißende Mondlicht brachte Darius' sandfarbene Augen zum Leuchten und befreite ihn schließlich aus der Dunkelheit. Ohne zu zögern, ließ er sich neben ihr auf dem Fenstersims nieder und betrachtete die vielen funkelnden Sterne, die den schwarzen Himmel beleuchteten. Er richtete jedoch kein weiteres Wort an Serena. Er schien einfach nur ihre Nähe gesucht zu haben und das stimmte sie stutzig.


    Misstrauisch zupfte sie ihre Ärmel zurecht und blickte in die Tiefe, ehe die Unruhe ihren Körper übermannte und sie die eisige Stille nicht länger ertragen konnte.


    »Ich weiß, warum du hier bist …«, flüsterte sie und atmete ein. Die kalte Luft in ihrer Kehle hinderte sie jedoch daran, tief einzuatmen und so hielt sie für einen Moment inne.


    Darius reagierte nicht auf sie. Seelenruhig waren seine Blicke in die Ferne gerichtet und schienen irgendetwas zu fixieren, was für Serena allerdings nicht sichtbar war. Doch sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich sah sie selbst nicht anders aus, wenn sie in Erinnerungen schwelgte.


    Schweigend senkte sie wieder den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Darius drehte seinen Kopf daraufhin ratlos zu ihr um. Doch auch jetzt starrte sie scheinbar abwesend vor sich hin.


    »Er … Wir machen uns Sorgen. Die vergangenen Monate müssen dir zugesetzt haben. Dein Verhalten wird jedoch immer seltsamer und …«


    »Wie würdest du dich fühlen, wenn alles woran du geglaubt hast nur Einbildung war und du selbst nur eine Figur in einem kranken Spiel?«, unterbrach sie ihn barsch und durchbohrte ihn mit stichelnden Blicken, die ihn schwer schlucken ließen.


    »Ich weiß nicht, wie es dir geht. Ich kann nur Mutmaßungen anstellen. Du denkst darüber nach, wieso es gerade dich traf. Vielleicht solltest du aber lieber darüber nachdenken, ob es nicht besser ist, wenn du dich damit abfindest und du das Beste daraus machst! Ändern wird es sich so oder so nicht. Letzten Endes ist es doch immer das Gleiche. Du spielst deine dir zugeteilte Rolle so gut du kannst. Die Auswahl der Rolle steht einem anderen zu …« Seine Stimme klang eindringlich. Noch immer behielt sie jedoch eine behutsame Wärme, die Serena ein leises Seufzen entlockte.


    Wieder schwiegen sich beide an. Es gehörte zu den wenigen Momenten, in denen sie sich wirklich einig waren. Er war ein Optimist. Trotz allem sah er immer das Positive. Doch es war leicht, wenn man nicht selbst in dieser Lage saß. Serena dagegen sah ihre derzeitige Situation realistisch – Sie hatte keine Chance. Früher oder später würde man sie erwischen. Ares würde sie finden.


    Ein lauter Knall, gefolgt von einem leuchtenden Feuerstreifen zog sich durch das Schwarz des Nachthimmels und wurde dann wieder von der Finsternis gefressen. Helios und Eos hatten sich auf dem Weg zum Olymp gemacht und Serena verspürte in diesem Moment einen Funken Erleichterung, denn vorerst war sie vor Helios' neugierigen Fragen sicher.


    »Glaubst du, Zeus wird sich nach dir erkundigen?« Die junge Halbgöttin hielt scharf die Luft an. Darius hätte in diesem Augenblick keine ungünstigere Frage stellen können, als hätte er ihre Gedanken durchschaut. Doch Serena versuchte sich zusammenzureißen und würgte ihn sofort wieder ab.


    »Er hat sich all die Monate nicht für mich interessiert!«


    »Aber meinst du nicht …«


    »Es reicht!«, knurrte sie leise. Ihre Finger vergruben sich in dem kühlen Marmor der Fensterbank. Ihre zarten Gesichtszüge verzogen sich zu einer angespannten Fratze und jagten Darius einen kalten Schauer über den Rücken. Die Wut in ihr drohte überzukochen. Je mehr Serena über den Olymp nachdachte, der das Bild ihres vermeintlich liebenden Vaters heraufbeschwor, desto mehr überkam sie das Gefühl, sie würde jeden Moment die Kontrolle über sich selbst verlieren. Die Kalte Flamme war mächtig und ihre emotionalen Ausbrüche stärkten sie. Nur ihr Wille konnte die beängstigende Kraft in ihrem Inneren unterdrücken und Schlimmeres verhindern. Doch das konnte weder Darius noch Helios verstehen.


    »Tut mir leid. Bei diesem Thema werde ich immer sentimental«, lächelte der junge Halbgott plötzlich leicht und blickte in die Tiefe. Irritiert sah Serena ihn daraufhin an. Er schien völlig in Gedanken versunken und nicht einmal mitbekommen zu haben, dass sie gerade eben noch mit sich zu kämpfen hatte. Vielleicht hatte er doch recht. Sie schürte den Hass in sich und beschwor das Unheil geradezu herauf, je mehr sie über die Fehler ihres Vaters nachdachte. Doch im Loslassen war sie nie gut gewesen. Es war für sie immer leichter, den anderen die Schuld zu zuweisen, um einen Grund für ihre Wut zu finden. Und als sie sich dessen bewusst war, verschwamm das eben noch deutliche Bild des olympischen Herrschers im Schwarz der Nacht.


    »Helios hat mir oft von dieser Veranstaltung auf dem Olymp erzählt. Goldene Kelche und Kronleuchter, ausgelassene Stimmung, Essen und Trinken, dass man davon Jahrzehnte leben könnte, doch ich kann mir noch immer nicht vorstellen, wie es dort ist.« Er hielt kurz inne und sah die in sich gekehrte Serena zögernd an. »Du warst letztes Jahr dort! Kannst du mir nicht davon erzählen?«


    Die junge Halbgöttin blickte wieder zögernd auf und sah in die endlos weite Ferne des dunklen Nachthimmels.


    »Es ist abscheulich!«, erwiderte sie kühl und atmete tief durch. Doch von Darius erntete sie nur erschütterte Blicke. Zu verwirrt war er, um daraufhin etwas zu erwidern. Der Hass ihrem Vater gegenüber war größer als er zunächst angenommen hatte. »Sie feiern an diesem Tag die Niederlage ihrer Eltern. Wie sonst sollte man so etwas nennen?«, fuhr sie fort und sah Darius daraufhin fixierend an. Ein unheimliches Funkeln färbte ihre Augen dunkel und ließ den jungen Halbgott zurückweichen.


    Instinktiv schüttelte er den Kopf. Eine richtige Antwort gab es in diesem Moment nicht, das war ihm sofort klar. Egal was er nun sagen würde, es würde Serena nur aufregen. Doch so sehr sein Verstand dagegen ankämpfte, konnte er sein Mundwerk einfach nicht zügeln.


    »Wenn die Titanen den großen Krieg nicht verloren hätten, dann wäre sicherlich vieles anders. Wir wären nicht hier …«


    »Und hätten auch keinerlei Sorgen und Ängste. Was kümmert uns das Leben, wenn wir nicht existieren?«, beendete sie seinen Satz ungestüm und strich sich eine Strähne aus dem farblosen Gesicht.


    Wieder kehrte eine peinliche Stille ein und Darius schien nach den richtigen Worten zu suchen, um dieses Gespräch aufrechtzuerhalten. Dem Anschein nach bemerkte er dabei nicht einmal, dass Serena nicht danach war, über Götter oder den Olymp zu reden.


    »Du musst wirklich wütend auf Zeus sein, wenn du ihm nicht einmal etwas zukommen lassen möchtest.«


    Serena biss sich auf ihre trockene Unterlippe und runzelte gedankenversunken ihre Stirn. Noch ehe ein Wort ihre Lippen verlassen konnte, hielt sie inne und wirkte, als würde sie noch einmal nachdenken, ehe sie bewusst den Kopf schüttelte und ihre Blicke senkte. Ihre Füße wippten über dem tiefen Abgrund, der lechzend nach ihnen zu greifen schien.


    »Ich hasse ihn nicht … Es ist bloß die Angst, wieder enttäuscht zu werden. Wir beide wissen, wie die Götter sind …«


    Darius nickte nur verständnisvoll. Er kannte dieses Empfinden nur zu Gut. Schließlich kannte er seinen leiblichen Vater nur aus Büchern, Wandmalereien und Helios' Erzählungen, der diese gerne ausschmückte, um ihn nicht zu kränken. Doch Darius war nicht auf den Kopf gefallen. Der hilfsbereite Sonnengott war ein schlechter Lügner und das Desinteresse des Meeresgottes sprach für sich.


    Plötzlich hob Serena wieder den Kopf und sah ihn aufgewühlt an, als suche sie dringend Rat bei ihm.


    »Wenn Poseidon sich bei dir melden würde, nach all der Zeit, in der du nichts von ihm gehört hast, würdest du ihm verzeihen?«, fragte sie leise und achtete genau auf seine Gesichtszüge, die sich unsicher verzogen. Er schwieg und betrachtete verträumt die Sterne, während eine leichte Brise eine kurze Strähne in sein Gesicht blies.


    »Ich weiß es nicht«, durchbrach seine zarte Stimme dann die kurz eingetretene Stille. »Es ist viel Zeit vergangen, jedoch würde ich ihm wohl die Möglichkeit geben sich zu erklären. Ich denke, jeder hat eine zweite Chance verdient«, schmunzelte er dann leicht.


    Serena sah ihn verwundert an und beobachtete das leuchtende Glitzern in seinen dunklen Augen. Es entlockte ihr ein leichtes Lächeln. Doch dies kam nicht etwa von der Aussage, die er traf. Vielmehr war es die kindliche Naivität, die sie erstaunte. Darius hielt nach all dem, was er erlebt hatte, noch immer an das Gute in einer Person fest. Er wusste ebenso wie sie, dass Poseidon sich in diesem Leben niemals bei ihm melden würde und dennoch wäre er bereit, Wut, Trauer und Hass zu überwinden, um ihn anzuhören. Eine Fähigkeit, für die Serena ihn sogar ein wenig beneidete, denn ihr fiel es schwer zu vergessen. Vielleicht wollte sie es aber auch nicht vergessen.


    Gedankenversunken sah auch sie wieder in den prachtvoll erleuchteten Himmel hinauf. Eine schwarze Decke mit tausenden funkelnden Diamanten besetzt, die mit voranschreitender Nacht heller wurden. Ein Anblick, der ihr inzwischen sehr vertraut geworden war. Sie genoss die abendliche Stille, die in dieser Höhe herrschte und nur von Zeit zu Zeit durch das Heulen des Windes gestört wurde. Nun war es nur Darius' Atem, den sie ganz leise wahrnehmen konnte. Der ruhige Atem einer zufriedenen Person entspannte schließlich auch sie langsam wieder und ließ sie diesen Moment in seiner vollen Schönheit genießen.


    Eine Sternschnuppe zog zwischen den vielen leuchtenden Punkten hindurch und erregte die Aufmerksamkeit der beiden Halbgötter. Kein Wort war in diesen magischen Augenblick notwendig, um ihnen ein Leuchten ins Gesicht zu zaubern. Doch dieser erheiternde Moment erstarb schnell wieder, als Serenas Gesichtszüge entgleisten.


    »Er ist wieder hier«, flüsterte sie gerade laut genug, dass es Darius bewusst wahrnehmen konnte. Noch ehe er seinen Kopf fragend zu ihr umwenden konnte, öffnete sich die Tür zu ihrem Gemach und eine schwarze Gestalt trat in den finsteren Raum. Ein Szenario, das Serena vor einigen Monaten noch alle Haare zu Berge stehen ließ. Inzwischen wusste sie jedoch genau, dass von diesem schwarzen Schatten keine Gefahr ausging.


    Schweigend trat er in das helle Mondlicht, sodass auch Darius ihn nun erkennen konnte.


    »Helios, du bist schon zurück?«, entgegnete er dem Sonnengott verwundert und erhob sich. Doch der Gott nickte ihm nur zu und wandte sich dann Serena zu, die seinen Blicken auswich, als hoffe sie, er würde sie nicht bemerken.


    »Serena, folge mir bitte.« Der tiefe Unterton in seiner Stimme jagte der jungen Halbgöttin eine Gänsehaut über den Rücken. Widerwillig erhob sie sich und sah Darius schutzsuchend an, der ihr nun allerdings auch nicht helfen konnte.


    Wie ein Tier, das zur Schlachtbank geführt wurde, folgte sie Helios schweigend aus dem Raum, immer ein paar Schritte hinter ihm und mit zu Boden gerichteten Blicken. Sein Weg führte ihn vorbei an dem Sonnengarten, durch die große Empfangshalle, geradewegs in die dunklen Korridore des Palastes. Bedienstete würde sie zu solch später Stunde vergeblich antreffen. Scheinbar waren die beiden doch länger weg gewesen als zunächst angenommen. Doch für Serena spielte es in diesem Moment keine große Rolle. Die erdrückende Stille zwischen ihr und ihm machte sie fast wahnsinnig, doch anmerken lassen wollte sie sich nichts. Sicherlich wollte er ihr etwas von Zeus oder Athene ausrichten und tat dies lieber unter vier Augen. Aus diesem Grund führte er sie sicherlich geradewegs in sein Gemach, wo sie vor den neugierigen Blicken seines Gefährten sicher waren. Doch als Serena einen Moment aufsah, erkannte sie schnell, dass Helios nicht vorhatte, sie in seine Gemächer zu führen.


    Er lief geradewegs die lange Treppe auf das Dach des Palastes hinauf. Hier waren sie nicht nur vor Darius' neugierigen Blicken sicher, sondern auch vor denen jedes anderen Gottes. Dort oben konnte sie niemand sehen. Die letzte Stufe hinter sich lassend, schritt er an das Ende der großen Plattform, direkt zwischen die Pferdestatuen und schaute seelenruhig in die Ferne.


    Eine Weile stand Serena einfach nur da und musterte die angespannte Haltung ihres Gegenübers. Er wartete darauf, dass sie zu ihm kam, das war ihr klar. Irgendetwas in ihr sträubte sich jedoch vehement dagegen, denn sie ahnte, dass es keine guten Neuigkeiten gab.


    Unsicher strich sie die Ärmel ihres luftigen Gewandes weiter herunter, sodass ihre Hände fast im Stoff verschwanden. Dann trat sie an den Rand der Plattform vor und blickte in die dunkle Nacht hinaus.


    Eine beklemmende Stille machte sich zwischen den beiden breit, bis Helios einen tiefen Seufzer aus seiner Kehle würgte und leicht den Kopf schüttelte. Er drehte sich um und lief ein paar Schritte zurück, sodass Serena ihn aus dem Blickfeld verlor. Sie blieb wie angewurzelt stehen und überwand die kühle Luft hier oben tapfer. Doch die Gewissheit, ihn aus den Augen verloren zu haben, löste Panik in ihr aus.


    »Du weißt, dass du den Palast nachts nicht verlassen sollst, auch nicht um heimlich zu üben.« Seine Stimme klang wider Erwarten sanft und entspannt. Irritiert wandte Serena sich deshalb zu ihm um und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


    »Das mache ich auch nicht«, entgegnete sie gefasst und runzelte fragend die Stirn. Helios zeigte sich jedoch wenig beeindruckt. Das grelle Licht des Vollmondes verlieh seinen strahlend grünen Augen einen unheimlichen Glanz und ließ die junge Halbgöttin kurz schlucken. Kurz vor ihr hielt er schließlich inne und sah auf sie hinab. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten und unterstrichen seine Missgunst.


    Serena konnte seinen beherrschenden Blicken nicht länger standhalten und senkte ihren Kopf wieder. Sie wusste nicht, was er an sich hatte, dass es ihr so schwerfiel, doch seine Nähe beunruhigte sie zunehmend.


    Kurzerhand griff er hinter sich und holte etwas Schmales unter seinem Umhang hervor. Triumphierend hielt er den Gegenstand, der sich im Licht als Pfeil entpuppte, unter ihre Nase. Seine Blicke verfinsterten sich abrupt, doch Serena schenkte ihm nur ein müdes Lächeln und legte ihren Kopf leicht zur Seite. Jegliche Anspannung fiel von ihr ab. Ihre Schultern sackten und ein erleichtertes Seufzen entfuhr ihren Lippen.


    »Wenn nicht zufälligerweise Artemis hier war und sie ihre Pfeile hier herumschießt, kann der hier nur von dir sein!«


    »Ja, das ist auch meiner«, lächelte Serena weiterhin beruhigt und schaute Helios nun gezielt an, der sichtlich überrascht zu sein schien. Das Goldbraun ihrer Augen funkelte regelrecht im Schein des Vollmondes und unterstrich die Stärke, die sie nun gefasst hatte.


    Helios holte Luft, hielt dann jedoch wieder inne. Seine Verwirrung war geradezu von seinem Gesicht abzulesen.


    »Du gibst es also zu? Du hast dich gegen meinen Willen alleine aus dem Palast geschlichen, um mit deinem Bogen zu schießen?«


    Prompt schüttelte Serena den Kopf, sodass er den Durchblick nun völlig verlor. Sie schien es förmlich zu genießen, Helios zu verunsichern. Völlig vergessen waren die quälenden Gedanken an ihren Vater, Athene und den Olymp und selbst das Gespräch mit Darius, das die Wut in ihr geschürt hatte.


    Langsam ließ Helios den Pfeil in seiner Hand sinken und musterte Serena ratlos, die sich ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte. Er sah sie selten in solch einer gelassenen, erheiterten Weise. Es verunsicherte ihn noch mehr, doch zeitgleich entlockte es selbst ihm ein leichtes Lächeln.


    »Deine Anweisung war, den Palast nachts nicht zu verlassen, und daran habe ich mich gehalten.«


    »Und wie?«


    »Von meinem Gemach aus hat man eine wunderbare Aussicht, auch in den Sonnengarten …«


    »Du hast …« Serena nickte leicht und faltete ihre Hände hinter ihrem Rücken. Der junge Sonnengott wandte sich kurz von ihr ab und strich sich entnervt über sein Gesicht. Er hatte sichtlich Mühe seine Fassung wiederzuerlangen, nachdem Serena ihn so vorgeführt hatte. Und trotz verzweifelter Versuche konnte er nicht einmal seine Lippen entspannen, um das Lächeln aus seinem Gesicht zu vertreiben. Auch als er sie wieder ansah, konnte er sich nicht überwinden. Es war wie ein innerlicher Zwang, dem er nicht gewachsen war.


    Serena war es schließlich, die sich schweigend von ihm abwandte und in den Nachthimmel blickte, um Helios die Möglichkeit zu bieten, sich wieder zufassen. Diese Gelegenheit nutzte sie, um ihre Ärmel wieder zurechtzuziehen, sodass das raue Pergamentpapier erneut über die aufgekratzte Haut ihres Unterarmes scheuerte und sie kurz zusammenfahren ließ.


    »Du bist angespannt. Es gab wohl Neuigkeiten auf dem Olymp?«, fuhr sie nach einer Weile des Stillschweigens fort und brach das dünne Eis, das sich zwischen den beiden gebildet hatte.


    Helios antwortete nicht, stattdessen trat er wieder neben sie und sah in den sternenbesetzten Nachthimmel hinauf. Er schien in Gedanken versunken zu sein, doch er war bei klarem Verstand.


    »Ja …« Seine Stimme brach, während er Luft holte und seine Stirn sich in tiefe Falten legte.


    Fragend wandte Serena ihren Kopf zu ihm um.


    »Was ist los?«, fuhr sie besorgt fort, als er keinen Ton mehr verlauten ließ, doch auch nun konnte sie ihm kein Wort entlocken. Erst als Helios sich zu ihr umwandte und sie nachdenklich musterte, konnte sie wieder nach Luft schnappen und das beklemmende Kratzen in ihrem Hals runterwürgen. Er hatte jegliche Emotionen aus seinem Gesicht verbannt. Selbst ein einfaches Lächeln, das ihn zuvor noch verzaubert hatte, konnte seinen harten Gesichtsausdruck in diesem Augenblick nicht mehr erweichen.


    Wieder wandte er seine Blicke von ihr ab und starrte unbeirrt in die Ferne.


    »Ich hatte ein Gespräch mit deinem Vater«, fuhr er schließlich nach einer langen Pause fort.


    »Davon gehe ich aus, schließlich warst du ...« Ihre Stimme verstummte abrupt, als Helios ihr einen finsteren Blick zuwarf. Er war keinesfalls zu Scherzen aufgelegt, das wurde ihr sofort klar. Und prompt fühlte sie jene Unbehaglichkeit, die sie auch während der ersten Treffen mit ihm verspürt hatte.


    »Es ist seltsam, denn er erkundigte sich, ob du seine Briefe bekommen hast.« Wieder stockte er und achtete auf jede Muskelregung in ihrem Gesicht und tatsächlich fiel ihm sofort ein nervöses Zucken ihrer Augenlieder auf, als er die Briefe erwähnte.


    Ertappt wandte Serena ihr Gesicht von ihm ab, wohl wissend, dass sie sich bereits selbst verraten hatte. Doch in diesem Moment wollte sie sich nicht die Blöße vor ihm geben, in der sie diesen Moment verfluchte.


    »Also …«, fuhr Helios geduldig fort und verschränkte wieder seine Arme vor seiner Brust. Doch sie schwieg. Kein Wort der Erklärung verließ ihre Lippen. Sie wusste nicht einmal, wie sie beginnen sollte. Doch ein kühler Luftzug, der sich in ihren Haaren verfing und direkt in ihr Gesicht wehte, nahm ihr diese schwere Aufgabe sofort ab. Ihre Hände hochgeschlagen, rutschten ihre Ärmel nach hinten und das zusammengefaltete Pergamentpapier wurde ihr vom Wind entrissen. Noch ehe Serena dies richtig realisieren konnte, landete dieses direkt vor seinen Füßen und erweckte seine Aufmerksamkeit. Das Schicksal stand erneut nicht auf ihrer Seite.


    Das olympische Siegel erblickend, bückte Helios sich danach und hob es auf.


    »Helios … das ist …«


    Er überflog die kleingeschriebenen Zeilen mit kritischem Blick und ließ Serena so keine Zeit sich zu erklären. Nur Augenblicke später ließ er seine Hand wieder sinken und spähte zu der jungen Halbgöttin auf, die sich nervös auf die Unterlippe biss und mit betrübtem Blick zur Seite sah.


    Einige Male las er den Brief, lief unruhig umher, führte ernste Selbstgespräche, die Serena verunsicherten, und wandte sich mit keinem Wort mehr an sie. Diese unberechenbare Seite an ihm verstörte sie nur noch mehr. Eingeschüchtert wich sie deshalb zurück, als hoffe sie, er hatte sie vergessen. Als sie jedoch mit dem Rücken an eine der kühlen Marmorstatuen stieß, wandte er sich prompt wieder zu ihr um und kam ihr bedrohlich nahe.


    »Serena, wie viele von diesen Briefen hast du bekommen?«, raunte er aufgebracht und zwang sie dazu, seinen Blicken befangen auszuweichen. Seine warme Hand umschloss ihren an sich gepressten Arm und hinterließ ein unangenehmes Kribbeln, als er sie wieder zu sich zog. Er hatte sich völlig in Rage gebracht und merkte nicht, dass sein Körper eine unangenehme Hitze verströmte, die Serena zusammensacken ließ. Sie kniff ihre Augen zusammen und verzog ihr Gesicht zu einer entsetzten Fratze. Ihr Mund war in jenem Moment staubtrocken, sodass sie keinen vollständigen Satz herausbrachte. Nur ein gequältes Stottern kam über ihre Lippen, ehe ihre Stimme wieder verstummte.


    »Drei oder vier-« Unter Schmerzen riss sie ihren Arm los und sah beschämt zu Boden. »zehn.« Ruhe kehrte ein. Absolute Windstille herrschte plötzlich zwischen den beiden. Während Serena sich unwohl über die Arme strich und wieder näher an den Rand der Plattform herantrat, schlug Helios fassungslos die Hände über dem Kopf zusammen. Nur mit Mühe konnte er seine herrische Stimme zügeln und in einem deutlich ruhigeren Ton zu ihr sprechen, um sie nicht noch mehr zu erschrecken.


    »Vierzehn Briefe? Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«


    Serena schwieg und ließ sich langsam auf das kühle Gestein nieder, während er hinter ihr einen nervlichen Zusammenbruch erlitt. Die junge Halbgöttin schottete sich vollständig ab, zog ihre Knie an sich und schlang ihre Arme um die zitternden Beine. Sie war so sehr in ihrer Gedankenwelt versunken, dass sie nicht einmal mitbekam, dass Helios sie aufgeregt ansprach. Vielleicht wollte sie darauf aber auch nicht reagieren. Wer konnte schon genau sagen, was in diesem Moment in ihrem Kopf vorging? Es war eine kindliche Fluchtreaktion, wurde es dem Gott sofort bewusst.


    »Bei allen Göttern, Serena, weißt du, was das bedeutet?«


    »Dass ihr recht hattet«, erwiderte sie kleinlaut und drehte ihr Gesicht von ihm weg, sodass er keine Möglichkeit hatte, einen Blick auf ihre glasigen Augen zu erhaschen.


    Helios atmete tief durch und mit einem Mal löste sich jegliche Spannung. Seine Schultern sanken und die Wut in seinem Bauch verflüchtigte sich schnell wieder. Nicht länger erschien sie ihm wie eine selbstbewusste, mutige Frau, die er zu Beginn gesehen hatte. Vielmehr entpuppte sie sich nun als das kleine hilflose Kind, das sie nun einmal war. Er konnte ihre Gedanken nicht lesen. Doch ihre Worte hatten die Enttäuschung preisgegeben, die sie nun verspürte.


    »Serena …«


    »Er suchte nach einem Olympier, der in seinen Augen am besten an meine Seite passt. Und nun … hat er ihn gefunden …«


    Wütend strich sie sich durch die Haare und ließ ihre Beine wieder über den Abgrund schweben.


    Langsam und mit größter Vorsicht ließ der Sonnengott sich neben ihr nieder und betrachtete die zerstörte Fassade einer niedergeschlagenen Halbgöttin, die einer elenden Zukunft entgegenblickte. Eine Weile zögerte er und suchte augenscheinlich nach den richtigen Worten. Die Wut über Zeus' beschämenden Versuch, seine Tochter zu binden, war jedoch zu groß.


    »Aus diesem Grund wolltest du ihm auch nichts zukommen lassen. Wieso hast du dich nicht an mich, Eos oder wenigstens an Darius gewandt? Wieso hast du uns nicht die Briefe gezeigt? Wir hätten doch versucht, dir zu helfen!«


    »Ihr hattet wegen mir schon genug Ärger«, erwiderte sie kopfschüttelnd und sah zu ihm auf. Ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre Augen noch immer glasig, aber dennoch wirkte sie standhaft und überwand ihre seelische Betroffenheit gleich wieder. Es war ein verblüffender Anblick, selbst für einen Gott, der für ihn jedoch einen bitteren Beigeschmack hatte.


    »Seitdem ich bei den Moiren war, ist alles belanglos geworden. All das, was mir zuvor noch wichtig war oder mir Sorgen bereitet hatte, wurde unwichtig und ich verdrängte es einfach, bis der Erste dieser Briefe kam. Ich wurde gewaltsam in die Realität zurückgerissen. Es ist, als wäre dies die Bestrafung für meinen Versuch frei zu sein …«


    Verächtlich betrachtete sie den Brief in Helios' Händen, als wolle sie ihn nur durch bloßes Ansehen in Flammen aufgehen lassen.


    Der junge Sonnengott atmete tief durch und überflog die einzelnen Zeilen erneut, als hoffe er, er hätte irgendetwas Erleichterndes in der Eile überlesen, während er ihren sanften Worten lauschte. Doch natürlich hatte er das nicht. Die Worte bildeten noch immer die gleichen Sätze wie zuvor auch und verkündeten in dieser Reihenfolge eine aussichtslose Zukunft, wenn Serena der drängenden Bitte ihres Vaters nachkam.


    Plötzlich fing diese an zu lächeln und den Kopf zu schütteln. Ein Anflug von Wahnsinn lag in der Luft, spiegelte sich in ihren leuchtenden goldbraunen Augen und schien auf sie überzugreifen.


    »Ich war blind. Ich habe die Augen vor der Wahrheit verschlossen, obwohl ihr mich immer wieder darauf gestoßen habt …« Ihre Stimme brach abrupt und auch das ironische Lächeln verschwand prompt wieder aus ihrem Gesicht. »Ich hatte wohl einfach gehofft, dass er aufhören würde, wenn ich nicht reagiere …«


    Helios legte behutsam seine Hand auf ihre Schulter. Auch jetzt wunderte es ihn noch immer, wie kalt ihre Haut war, auch wenn er es inzwischen gewohnt war.


    Das angenehme Kribbeln seiner Wärme ließ Serena für einen Moment entspannen. Sie schloss ihre Augen und ließ die Zeit für diesen einen kleinen Augenblick stillstehen.


    »Weißt du, wie demütigend es ist, nach so vielen Monaten eine Nachricht von seinem Vater zu erhalten und sein einziges Anliegen meine bevorstehende Vermählung mit einem wildfremden Mann zu sein scheint?« Eine Frage, auf die Helios keine Antwort geben konnte. Er schüttelte nur leicht den Kopf und strich sanft über ihre Schulter.


    Eine ganze Weile starrten beide einfach nur in die dunkle Nacht und schwiegen einander an. Serenas Stimme wurde von ihrer Enttäuschung übermannt und erstarb in ihren zitternden Atemzügen. Nun hatte sie damit zu kämpfen, die Aufregung nicht die Oberhand über ihren Körper gewinnen zu lassen. Doch plötzlich verzogen sich ihre Mundwinkel und in ihrem Gesicht zeichnete sich eine aggressive Spannung ab, die Enttäuschung und Trauer binnen wenigen Augenblicken aus ihrem Innersten verbannte. Es verblüffte ihn, wie vehement sie versuchte, keine Tränen zu vergießen. Sie wollte diesen Funken Menschlichkeit auf keinen Fall zulassen. Nicht einmal auf der Insel der Moiren war es so weit gekommen, obwohl sie allen Grund dazu hatte, nur um keine Schwäche zu zeigen.


    »Ich wollte einfach nur eine Familie, stattdessen beschenkten mich die Schicksalsschwestern mit dem sicheren Tod.«


    »Serena!«, knurrte Helios angespannt. Er hasste es, wenn sie so anfing, und unterbrach sie, noch bevor sie richtig anfangen konnte. Manchmal gelang es ihm, manchmal jedoch auch nicht. Im Grunde hing es von ihr ab, doch dieses Mal schien er Schlimmeres verhindern zu können. Trotz ihres eben noch bevorstehenden Wutausbruchs lächelte sie plötzlich wieder. Sie hatte einen Narren daran gefressen, den Sonnengott zu ärgern. So konnte sie von den unglücklichen Erinnerungen und der Realität ablenken und wenigstens für einen Moment in eine Welt flüchten, die sie vergessen ließ und die ihre Tränen unterdrückte.


    Sie strich sich einige Strähnen aus dem Gesicht und klemmte sie hinter ihre Ohren, als auch der Moment der Täuschung verging und die Erkenntnis sie wieder einholte.


    »Ich werde vor die Wahl gestellt. Ein Leben in ständiger Angst und auf der Flucht oder ein Leben in Gefangenschaft, an der Seite eines Mannes, den ich nicht einmal kenne ...« Ihre Stimme brach erneut unter ihrem zittrigen Atem, als sie wieder zu Helios aufsah, dessen Blicke auch weiterhin in die Ferne gerichtet waren.


    »W-Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte sie hoffnungsvoll und neigte ihren Kopf zur Seite. Sie hatte sich stets auf das Wort des Gottes verlassen können und sehnte sich nach einer befreienden Lösung, doch er zögerte. Er biss sich auf die Unterlippe und atmete angespannt aus, während er sich auf seinen Händen abstützte.


    »Du selbst musst wissen, mit welcher Entscheidung du leben kannst.«


    »Seltsam, Timaios benutzte auch immer diese Worte. Es ist … als wäre er noch immer hier«, lächelte sie verwirrt und faltete ihre kühlen Hände in ihrem Schoß. »'Egal welcher Weg es auch sein mag, wähle den, der dich glücklich macht.' Das waren seine Worte, aber …« Sie schluckte schwer und senkte wieder den Kopf. Helios sah sie daraufhin wieder an und bemerkte die Zweifel in ihren Augen, das leichte Vibrieren ihrer Lippen und die krampfhafte Haltung ihrer Finger. Sie wusste nicht, welcher Weg der Richtige war. »Es ist nicht leicht, schließlich ist Zeus mein Vater.«


    »Es ist nie leicht den richtigen Weg zu gehen«, entgegnete er ihr gefasst und holte sie somit schnell wieder aus ihrer Gedankenwelt zurück. Es war offensichtlich, für welchen Weg sie sich seiner Meinung nach entscheiden sollte. Trotz allem ließen sie die Zweifel dennoch nicht los. »Den richtigen Weg zu gehen, bedeutet immer geliebte Personen zu verletzen. Aus diesem Grund wählen die Meisten den einfachen Weg und erleiden lieber ein Leben lang ihr eigenes Unglück als andere zu verletzen.«


    Serena nickte nur verständlich und sah wieder für einen Moment zu ihm auf. Er schien in diesem Augenblick in seiner eigenen kleinen Gedankenwelt zu sein. Als er ihre Beäugelung bemerkte und sie sanft anlächelte, sah sie jedoch sofort wieder weg.


    »Du klingst immer so weise … Hast du das von deinem Vater?«, fragte sie schließlich leise, um der Stille Einhalt zu gebieten.


    »Nein!«, entgegnete er prompt und verzog sein Gesicht. Sein finsterer Blick ließ ihr alle Haare zu Berge stehen. Ihre Gedanken konnte sie in diesem Augenblick nicht mehr in Worte fassen. »Aus Erfahrung!«


    Wieder senkte sie ihre Blicke, doch sie spürte, wie Helios sie anstarrte. Er war nicht gut auf seine Eltern zu sprechen, dies machte er ihr mit seinen Worten deutlich klar. Umso verärgerte schien er nun, da sie ihn auf dieses Thema angesprochen hatte, und strafte sie mit durchdringlichen Blicken und eisernem Schweigen.


    Ein kühler Windhauch ließ Serena nach einer gefühlten halben Ewigkeit der unerbittlichen Folter schließlich aufspringen und entlockte ihr die erlösenden Worte: »Es ist schon spät. Ich werde zu Bett gehen!«


    Sie verbeugte sich tief, machte kehrt und lief in schnellen Schritt in ihr Gemach zurück, ohne die Kraft und den Mut zu haben, Helios noch einen einzigen Blick zu schenken.

  


  
    Spiel mit dem Feuer


    


    Die kommenden Nächte brachten kaum Schlaf. Die Tage brachten keine Ruhe. Serena schien auch weiterhin gedanklich völlig abwesend zu sein. Immer öfter unterliefen ihr fatale Fehler. Gefäße gingen zu Bruch. Sie kam zu spät zum Dienst, wenn sie überhaupt erschien, und schwieg Gespräche einfach tot. Antheia tadelte sie täglich. Doch es war offensichtlich, dass die junge Halbgöttin kein Wort der alten Hexe an sich heranließ. Stattdessen verbrachte sie die meiste Zeit auf dem Rand der großen Plattform, sah einzelne Wolken über sich hinwegziehen und beobachtete die Sonne, die ihre Bahn zog. Manchmal starrte sie geraume Zeit auch einfach nur auf den Schicksalsfaden, den sie um ihr rechtes Handgelenk trug. Kein einziges Mal hatte sie ihn abgelegt, seitdem Helios ihn ihr überreicht hatte. Sie wollte nicht einmal daran denken, was geschah, würde er in fremde Hände geraten. Es wäre ihr Ende. Aus diesem Grund behielt sie ihn immer bei sich, sodass sie ihn nie wirklich aus den Augen verlor. Doch eines hatte sie verloren …


    Die Hoffnung, dass sie ihre derzeitige Situation aussitzen und Zeus von seinem Vorhaben, sie an einen Mann zu binden, absehen würde, war gescheitert. Es verging kein Tag mehr, an dem nicht ein schöner Adler auf dem Fenstersims saß und einen Brief zwischen seinem Schnabel trug, auf dem das Wappen des Olymps prunkte. Selbst Helios, der zu Beginn noch optimistisch war, schien nach und nach alle Hoffnung zu verlieren, dass Zeus endlich zur Besinnung kam. Nur wollte er dies nicht vor Serena zeigen. Diese konnte seine angespannte Körpersprache jedoch sehr gut deuten. Eos eiferte ihrem Bruder nach und verbrannte die Briefe des Olympiers sogar in Nacht-und-Nebel-Aktionen, in der Annahme, dass niemand sie beobachten würde. Doch Darius war in dieser Situation zu Serenas Augen und Ohren geworden und berichtete ihr über sämtliche Vorgänge, die in diesem Palast vor sich gingen.


    Die Zeit lief erneut gegen sie und zwang die verunsicherte Halbgöttin einen Weg zu wählen, der ihr gesamtes Leben beeinflussen würde. Es war die schwerste Entscheidung, die sie in ihrem jungen Leben treffen musste und mit jedem Tag, der verstrich, zog sich die Schlinge um ihren Hals weiter zu. Sie musste eine Entscheidung treffen. Sie sollte ihren Weg wählen, doch Zeus hatte dies längst für sie getan …


    Wieder stand Serena auf der Plattform direkt zwischen den Pferdestatuen. Ihre goldbraunen Augen fingen die ersten Strahlen der aufgehenden Morgensonne auf und schienen sie in sich zu verschließen. Ein warmer Luftzug verfing sich in ihrem kurzen, weißen Nachtgewand und spielte mit dem seidenen Stoff. Und als sich die Sonne langsam in der Ferne des Okeanos aus der Dunkelheit erhob, schloss Serena für eine Weile die Augen und atmete tief durch. Der frische Geruch von Gras benebelte ihre Sinne und entführte sie aus dem Hier und Jetzt. Ein warmer Sommermorgen hätte man meinen können. Doch diese Täuschung war nur eines der vielen Geheimnisse, die die Mauern des Sonnenpalastes verbargen. In Wirklichkeit verlor man hier jegliches Zeitgefühl. Ein warmes Klima und eine blühende Flora waren allgegenwertig und somit herrschte stets ein sommerliches Wetter, ebenso wie auf dem Olymp. Erst nachts, wenn die Dunkelheit hereinbrach und das Licht mit der Wärme verschwand, ergriff die Kälte, die nun auch die Sterblichen in ihren Bann zog, vom Sonnenpalast Besitz. Erst der kommende Morgen, der die Farben und die Mittagshitze zurückbrachte, raubte diesem Ort wieder ihre Natürlichkeit. Doch auch die belebende Wärme der Morgensonne konnte nicht Serenas kühles Gemüt erwärmen.


    Entkräftet ließ sie ihre Arme sinken und lehnte sich mit dem Rücken an eine der Statuen, die ihr in diesem trostlosen Augenblick Halt versprachen. Dennoch verspürte sie die Leere, die drohte, ihr nach und nach den Boden unter den Füßen zu entreißen.


    »Hier oben bist du, Sonnenschein!«


    Langsam wandte sie ihren Kopf um und erspähte Darius und Helios, die direkt auf sie zukamen. Wirkliche Lust mit den beiden zu reden verspürte sie in diesem Moment allerdings nicht. Schnell drehte sie deshalb ihr Gesicht weg und betrachtete erneut die aufgehende Sonne. Sie hoffte, sie würden ihr Desinteresse bemerken und wieder gehen, doch dies war vergebens.


    »Eine neue Botschaft deines Vaters?«, fragte Darius vorsichtig und trat neben sie. Serena nickte nur leicht und hielt ihm und Helios ein zusammengeknülltes Stück Pergament hin. Jenes, welches Cybele ihr am frühen Morgen, noch bevor sich die ersten Sonnenstrahlen durch den dunklen Nachthimmel zogen, gebracht und sie endgültig aus dem Halbschlaf gerissen hatte. In den vergangenen beiden Tagen hatte sie keine weitere Nachricht von ihrem Vater erhalten und hatte gehofft, dass er nun wirklich einsah, dass ihr Schweigen einen Grund hatte. Doch das Wappen des Olymps auf dem beigefarbenen Umschlag verhieß nichts Gutes. Und das ahnte auch Helios, der den Brief bereits von weitem erkannt hatte.


    »Mein Zukünftiger hat nun einen Namen …«, fauchte sie spöttisch, als sie sich zu den beiden umwandte und verachtend auf den Brief in Helios' Händen hinabsah. Er hatte Schwierigkeiten damit seine Fassung zu bewahren, doch er schwieg. Seine leuchtend grünen Augen überflogen Zeus' Handschrift und schweiften bereits nach den ersten Zeilen zu ihr ab. Die Wut über sein Vorhaben stand ihm ins Gesicht geschrieben und nur mit viel Disziplin konnte er es vor Darius und Serena verbergen.


    »Wann kam dieser ...«


    »Heute früh. Athenes Eule brachte ihn ... Ich dachte, er sei von …« Ihre Stimme brach. Die Enttäuschung, dass dieser Brief nicht von ihrer Schwester war, überwältigte sie und zwang sie schließlich nieder. Sie wusste nicht, was sie in diesem Moment denken, geschweige denn empfinden sollte. Ihr Gesichtsausdruck war leer, nichtssagend, völlig emotionslos. Es war ein Brief, der ihr Schicksal besiegeln sollte und dies machte ihr schwer zu schaffen, schwerer als sie zugeben wollte.


    Helios wandte sich kurz zu Darius um, der den Kopf schüttelte und seine Arme vor seiner Brust verschränkte.


    »Du musst ihm antworten, Serena. Er wird niemals aufhören«, entfuhr es ihm eindringlich. Serena sah ihn allerdings nicht einmal an, als würde sie ihn nicht hören. Doch sie verstand jedes einzelne Wort und egal wie sehr sie sich dagegen sträubte, wusste sie tief im Inneren, dass er recht hatte. Zeus würde wohlmöglich niemals damit aufhören.


    »Ich hätte nie gedacht, dass er wirklich dazu fähig ist … Eine solche Bürde auf mich zu nehmen, um bei meiner Familie zu sein …«, flüsterte sie und sah wieder zur aufgehenden Sonne, deren strahlender Glanz auf ihrer Haut ruhte. Sie kämpfte innerlich mit sich selbst, das war ihr anzusehen. Doch egal wie ihre Entscheidung auch ausfallen würde, jemand würde darunter leiden.


    Helios, der noch keinen Ton von sich gegeben hatte, reichte den Brief schweigend an Darius weiter, der diesen wissbegierig verschlang, und trat dann neben Serena. Mit verschränkten Armen starrte er auf den Boden vor sich und schien nach den richtigen Worten zu suchen, die ihm jedoch gleich wieder entglitten.


    Er hatte stets ein paar ermutigende Worte für sie über die Lippen gebracht. Doch im Angesicht dieser Situation fiel selbst ihm nichts ein. Da wurde ihm klar, dass kein Wort der Welt Serena beruhigen und Zeus' Vorhaben rechtfertigen konnte. Selbst sein Versprechen, welches er ihr auf der Insel der Moiren gegeben hatte, verlor an Wert und noch schlimmer war, dass Serena sich in diesem Augenblick dessen völlig bewusst wurde. Sie hatte all ihre Hoffnung in ihn gelegt. Wohlmöglich den letzten Funken Hoffnung, den sie nach der erschütternden Nachricht von Atropos noch schöpfen konnte. Nun war selbst diese zu Nichte und das ihr gegebene Versprechen war nichts weiter als leere Worte.


    


    Sie hatte ihr Schicksal in den Händen – ein schlechter Witz.


    


    Nervös schliffen die Ledersohlen seiner Sandalen über den Steinboden und ließen Serena für einen Moment aufschauen. Doch sie verkniff es sich, Helios auf diese nervende Angewohnheit hinzuweisen und biss sich geduldig auf die Zunge. Der junge Sonnengott selbst schien darauf zu warten, dass sie von sich aus dieser beklemmenden Stille ein Ende setzen würde. Er ahnte jedoch, dass er darauf lange warten konnte. Sie hatte sich verändert, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Aus der misstrauischen Einzelgängerin war eine ehrgeizige Kämpferin geworden. Egal wie viel Vertrauen sie ihm nach allem entgegenbrachte, fraß sie ernsthafte Probleme jedoch noch immer in sich hinein und versuchte, diese alleine zu bewältigen. Und egal wie sehr er ihr auch helfen wollte, schaffte er es dennoch nicht, die unsichtbare Barriere zwischen den beiden zu überwinden, um ihr beizustehen.


    Sie war ein Kind, ein junges Mädchen, das in ihrem Alter nicht über den Tod nachdenken sollte, geschweige denn mit Schwert und Bogen gegen das Schicksal kämpfen. Doch sie wurde zum Erwachsensein gezwungen. Sie wurde dazu gezwungen, ihre Jugend abzulegen und stark zu sein. Dennoch sah er in ihr noch immer das kleine, hilflose Mädchen von damals, das mit tränengetrübten Augen ihr Spiegelbild in einer Pfütze betrachtete.


    Sie hatte zwei Gesichter.


    Angespannt schüttelte Helios den Kopf und stemmte seine Hände in die Hüfte, während er den leisen Flüchen lauschte, die Darius dem Herrscher des Olymps entgegenknurrte.


    »Hast du wieder einen von diesen Träumen gehabt?«, fragte er schließlich neugierig, als er die quälende Stille nicht mehr ertragen konnte. Doch Serena schüttelte nur eilig den Kopf.


    »Hast du überhaupt etwas geträumt?«


    »Die Toten träumen nicht, Helios, das solltest du wissen!«, grummelte sie leise und schüttelte wieder abfällig den Kopf, während ihr Gesicht sich zu einer düsteren Fratze verzog. Sie wandte sich von ihm ab, sodass es dem Gott unmöglich war, durch den zerbrechlichen Spiegel in ihre Seele zu blicken. Er meinte es nur gut, da war sie sich sicher. Ihre Lage erschien ihr jedoch so aussichtslos, dass sie ein anderes Thema nun unmöglich ablenken konnte. Ihr starrer Blick ging stumm ins Leere und dennoch glaubte Helios, sie bei vollem Bewusstsein zu wissen. Sie distanzierte sich immer mehr von der Hoffnung eine glückliche Zukunft führen zu können und somit auch immer mehr von den Leuten, die ihr eigentlich helfen wollten.


    »Herakles?«, durchbrach Darius plötzlich die angespannte Situation und erweckte die Aufmerksamkeit des jungen Sonnengottes, der sich wieder zu ihm umwandte.


    »Ist er nicht selbst ein Halbgott? Wie kommt Zeus auf die Idee, er könnte dich mit einem Halbgott vermählen, um dich zu einer Göttin zu machen?«, fragte Darius irritiert und bemerkte zunächst nicht den finsteren Blick, den Helios ihm zuwarf.


    »Das ist doch jetzt völlig egal. Wir müssen einen Weg …«


    »Weil Herakles selbst ein Gott ist«, entfuhr es Serena leise und unterbrach Helios mitten in seinem Satz. »Als er in den Olymp aufstieg, bekam er Hebe, die Göttin der Jugend, zur Frau. Sie zählt nicht zu den großen olympischen Göttern, dennoch ist sie eine Bewohnerin der göttlichen Stätte. Durch die Vermählung mit einer Olympierin wurde Herakles die Unsterblichkeit geschenkt und somit wurde auch er zu einem Gott ... Sie starb, doch selbst nach ihrem Tod durfte er auf dem Olymp bleiben, jedenfalls habe ich das gelesen.«


    »Es gibt jetzt wirklich Wichtigeres, worüber wir uns Gedanken machen …«


    »Natürlich durfte er bleiben!«, fiel Darius dem Gott aufgebracht ins Wort »Aber nur, weil ihm der Mord an Hebe oder seiner ersten sterblichen Frau nie nachgewiesen werden konnte!«, knurrte er verächtlich und knüllte das Pergament zusammen.


    Augenblicklich trat eine eisige Stille ein. Helios schlug die Hände über dem Kopf zusammen und wandte sich von den beiden ab. Serenas zierliches Gesicht drehte sich fast mechanisch zu Darius um. In ihren einst leuchtenden Augen erkannte er ein schimmerndes Funkeln von Fassungslosigkeit. Ihre leichte Bräune wich einer unnatürlichen Blässe und ihre blutroten Lippen bebten vor Erregung.


    »Was hast du gesagt?«, hauchte sie und kam einen Schritt auf ihn zu.


    Der junge Halbgott hielt inne. Der Hass auf Herakles hatte ihn übermannt und blind vor Wut werden lassen. Zu spät realisierte er, dass er mit dieser Aussage das Tor zur Hölle aufgestoßen hatte. Verzweifelt suchte er Rat bei seinem Herrn, der jedoch nur den Kopf schüttelte. Er wollte nicht, dass Serena dies erfuhr und nun war es Darius, der diese Bombe zum Platzen gebracht hatte.


    »Was hast du gerade gesagt?«, fauchte Serena wütend und kam bedrohlich schnell auf ihn zu. Ihre Zähne blitzten wie bei einer hungrigen Wölfin hervor und ihre Augen verformten sich zu schmalen Schlitzen, die nach dem jungen Halbgott griffen. Doch ehe sie ihn zwischen die Finger bekommen konnte, stellte sich Helios dazwischen und versuchte sie zurückzudrängen.


    »Hebe wurde wenige Tage nach der Vermählung tot in ihrem Bett aufgefunden. Auf einem Nachttisch stand ein Becher, in dem man das tödliche Gift aus den Fangzähnen der Hydra fand. Es konnte nie geklärt werden, ob Herakles etwas damit zu tun hatte. Und am Tod der Sterblichen ist Hera nicht ganz unschuldig. Du weißt selbst wie sie ist …«, versuchte Helios die Situation zu entschärfen und die Halbgöttin zu beruhigen. Doch Serena war zu aufgewühlt, um sich zu beruhigen. Sie lief ziellos über die große Plattform und vergrub ihre Finger in ihrem leuchtenden Haar.


    »Wir werden das bewältigen. Es wird …«


    »… und wenn er es ist?«, fuhr sie ihn hysterisch an. Helios runzelte fragend die Stirn und schnappte nach Luft. Er hob seine Arme und versuchte Serena zu beruhigen, die jedoch sofort auswich.


    »Serena, es gibt keine Beweise, dass er etwas damit zu tun hat!«


    »Was, wenn Herakles dieser Gott ist, von dem die Moiren gesprochen haben?«


    »Serena …«, grummelte Helios angespannt und versuchte ruhig zu bleiben, doch in diesem Moment hatte selbst er sich nicht mehr unter Kontrolle. Die Hitze in seiner Nähe wurde unerträglich und zwang den eingeschüchterten Halbgott aus seinem Schutz zu fliehen. Er hatte seinen Herrn noch nie so in Rage erlebt und beobachtete das Schauspiel von den Pferdestatuen aus.


    »Niemand konnte dem Schicksal entkommen. Früher oder später hat es jeden erwischt. Warum sollte ich eine Ausnahme sein?«


    »Weil du anders bist!«


    »Du hast ihre Worte gehört, Helios. 'Sie wird sterben, durch die Hand eines Gottes!' Versuche nicht mir die heile Welt vorzuspielen. Weder Zeit noch das Schicksal standen je auf meiner Seite! Warum sollte es dann das Glück sein?«


    Benommen rannte sie davon und ließ die beiden sprachlos zurück. Erst als sie außer Sicht war, kam Darius aus seiner Deckung hervor und sah ihr betrübt nach. Gratulierend klopfte der Gott ihm auf die Schulter und rüttelte ihn wieder wach.


    »Glückwunsch! Dir ist bewusst, dass du ihr nun nachgehen darfst, um sie wieder zu beruhigen!«, murrte Helios und gab ihm einen letzten Stoß von hinten, sodass er geradewegs auf die Treppe zustolperte.


    Serena rannte die strudelförmige Treppe nach unten und nahm dabei mehrere Stufen gleichzeitig. Ihre Augen waren tränengetrübt, ihre Wangen stark gerötet und ihre Stirn in tiefe Falten gelegt. Völlig blind rannte sie ihrem Gefühl folgend nach unten, als wäre sie auf der Flucht vor einer wilden Bestie, die ihr auf den Fersen war. Ein Unglück war vorherzusehen. Doch das schien ihr erst klar zu sein, als es unumgänglich war. Sie stolperte auf dem letzten Stück und versuchte sich mit ausgestreckten Händen wieder zu fangen, was ihr jedoch nicht gelang. Kopfüber rutschte sie die Steinstufen hinab und schlug mit dem Bauch auf dem harten Marmorboden am Fuße der Treppe auf. Ein leises Keuchen entfloh ihren Lippen, ehe ihr Körper zusammenzuckte. Der Schmerz, den sie in diesem Moment verspürte, lähmte sie vollkommen und ließ sie qualvoll leiden. Erst Augenblicke später kehrte das Gefühl in ihren Gliedern nach und nach zurück und sie konnte sich von dem erlittenen Schock erholen, doch der Schmerz blieb.


    Ein Blick auf ihre Handflächen offenbarte großflächige Schürfwunden, die fürchterlich brannten. Eine Weile starrte Serena auf sie hinab und unterdrückte einen schmerzverzerrten Heulkrampf, der bereits in ihrer Kehle saß. Sie wollte nicht weinen, auch wenn sie allen Grund dazu hatte. Dennoch tat sie es nicht, denn sie wusste, dass jener Schmerz, der sie nun an ihren sterblichen Körper fesselte, bereits am späten Abend wieder vergessen sein würde. Die Kalte Flamme, die ihre unsterbliche Seele umschloss, würde keine Spuren einer Verletzung zurücklassen.


    Kurze Zeit später hatte Darius sie eingeholt und sah besorgt auf sie hinab. Nur widerwillig ließ sie sich von ihm hochhelfen und in ihr Gemach bringen. Doch seine verzweifelten Versuche, sich für das Gesagte zu entschuldigen und die ganze Sache wieder geradezubiegen, prallten an ihr ab und scheiterten letztendlich ganz. Sie schien ihn völlig vergessen zu haben, als sie ihre Handflächen in eine Schüssel mit klarem Wasser hielt, um die Schmerzen zu lindern. Ihr tranceartiger Zustand veranlasste ihn letztendlich dazu, sich neben sie auf das Bett zu setzen und seine Hand auf ihre Schulter zu legen. Vor Schreck fuhr sie zusammen. Das goldene Gefäß fiel zu Boden und das Wasser ergoss sich über den glänzenden Marmor, der nun ihr ängstliches Gesicht widerspiegelte.


    »Serena, ist alles in Ordnung?«, fragte der junge Halbgott sanft und drehte sie an den Schultern zu sich um. Erst als ihre goldbraunen Augen ihn erblickten, ließ das krampfhafte Zittern nach und Serena konnte sich wieder beruhigen. Der Schmerz in ihren Handflächen hatte sie betäubt und erinnerte sie wieder daran, dass sie trotz ihres körperlichen und seelischen Zustands noch immer leiden konnte. Der Schmerz erinnerte sie daran, dass sie noch immer die normalen Gefühle eines lebenden Menschen empfinden konnte. Dies konnte unmöglich eine Täuschung sein.


    Sie war noch immer sterblich … noch immer eine Lebende …


    Serena atmete tief durch und lächelte in sich hinein, während Darius weiterhin versuchte, auf sie einzureden. Doch seine Worte versiegten in ihrer Gedankenwelt, ganzgleich, wie eindringlich diese auch waren.


    Zögernd sah Serena ihn gezielt an und ein leichter Hauch eines Schmunzelns zierte ihre blassen Lippen, das den vertrauten Halbgott völlig verunsicherte. Er wusste nicht, was in ihr vorging, konnte nicht einmal erahnen, was sie durchlitt, doch ihr Verhalten beunruhigte ihn sehr. Er kannte sie inzwischen so gut, dass er wusste, dass selbst solch ein zuversichtliches Lächeln selten der wahren Gefühlslage in ihrem Inneren entsprach. Doch diesmal war es anders. Diesmal hatte er das Gefühl, dass es wirklich aus ihrer Seele kam.


    »Die Moiren sagten, dass ich tot sei … aber Tote spüren keine Schmerzen, nicht wahr?«


    Darius schüttelte leicht den Kopf und starrte auf ihre Handflächen hinab, die nach und nach rückstandslos verheilten. Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares gesehen. Aus diesem Grund war er wie gebannt von diesem magischen Ereignis.


    »Ein Fluch kann auch ein Segen sein …«, flüsterte er und lächelte nun ebenfalls. Er hatte völlig vergessen, aus welchem Grund er sie aufgesucht hatte. Doch augenscheinlich schien sich selbst Serena nicht mehr daran zu erinnern, warum dieser Unfall überhaupt passiert war. Sie sah sich ihre Hände genauer an. Doch egal wie genau sie diese auch absuchte, sie konnte keine Schramme, keinen Kratzer, nicht einmal eine Rötung erkennen – binnen wenigen Augenblicken waren ihre Wunden vollständiger verheilt.


    Plötzlich verzog sich Darius' Gesicht jedoch, als er sich wieder aus dem Bann der Kalten Flamme lösen konnte.


    »Helios möchte, dass du wieder nach oben kommst. Er meint, er habe eine Überraschung für dich.«


    Fragend sah Serena zu ihm auf und zögerte einen Moment, ehe sie sich erhob und bereitwillig mit Darius ihr Gemach verließ. Doch gerade als er die Tür öffnete und sie auf den Korridor hinausschreiten wollten, hörten sie das laute Gebrüll einer aufgebrachten Frau. Serena dachte zuerst an Antheia, die ihre Langeweile mal wieder an einer der niederen Bediensteten ausließ. Die junge Halbgöttin merkte jedoch schnell, dass diese Stimme viel zu hell für die alte Hexe war.


    Gegen den Willen von Darius schlich sie den langen, erleuchteten Korridor entlang und vergaß dabei völlig, dass Helios bereits auf sie wartete. Die Neugierde hatte sie wieder gepackt - eine Angewohnheit, die sie trotz aller Mühe einfach nicht ablegen konnte.


    Vorsichtig spähte sie um die Ecke und blickte in einen weiteren Gang, in dem sie aus dem Seitenwinkel drei schemenhafte Gestalten erblicken konnte. Erst bei genauerem Hinsehen konnte sie eine von ihnen identifizieren. Ihr seidiges, braunes Haar stach ihr sofort ins Auge und die meeresblauen Augen hätte sie überall wiedererkannt. Serena schämte sich fast schon, dass sie sie vor einigen Monaten noch für eine der zügellosen Nymphen gehalten hatte. Schließlich hatte sie ihr zu verdanken, dass sie rechtzeitig zu den Moiren gelangen konnte.


    »Rhode …«, entfloh es ihren Lippen gerade laut genug, dass Darius, der ihr hinterher geeilt war, es hören konnte, doch ihre Anwesenheit hatte man längst bemerkt. Die tiefblauen Augen der Meeresschönheit schauten plötzlich gezielt in ihre Richtung und verfinsterten sich rasch.


    »Wir wissen, dass ihr da seid!« Angespannt fuhren Darius und Serena daraufhin zusammen und kamen ertappt aus ihrem Versteck hervor. Wie kleine Kinder, die man gerade bei einer schlimmen Tat erwischt hatte, standen sie mit gesenkten Blicken vor ihnen und entschuldigten sich mehrere Male. Doch auch jetzt war die Neugierde in Serena zu groß und trotz des Dranges stillzustehen, sah sie auf. Eine junge Frau hatte sich vor die schöne Meeresprinzessin gestellt und schaute verachtend auf sie hinab. Die tiefen Furchen, die sich durch ihr Gesicht zogen, zeugten von der Wut, die sie verspürte.


    »Was hat eine Bedienstete wie du und der kleine Laufbursche des Sonnengottes hier verloren?«, zischte sie aufgebracht und trat direkt auf Darius zu, der einen Schritt zurückwich. Sie war fast einen halben Kopf größer als er und schüchterte ihn zudem mit ihren dunkelbraunen, scharfen Augen ein, sodass er keine andere Möglichkeit sah. Doch Serena sah in diesem Augenblick nur die zusammengekauerte, zierliche Gestalt einer Bediensteten, die schluchzend in einem Trümmerfeld aus Tonkrügen stand. Mit ihren Händen presste sie ein Tablett fest an sich und blickte weder sie noch Darius ein einziges Mal an. Sie war völlig eingeschüchtert und traute sich nicht, sich aus ihrer Schockstarre zu lösen. Ohne Zweifel hatte sie die Tonkrüge fallen lassen, in dem sich dem Geruch nach zu urteilen Nektar befunden haben musste und wurde deshalb nun dafür bestraft. Serena konnte nur zu gut nachvollziehen, wie es ihr gerade ging. In dieser misslichen Lage war sie schon so oft gewesen.


    »Beruhig dich wieder, das ist doch nicht weiter schlimm …«, versuchte Rhode die Fremde zu beruhigen und packte sie unsanft am Arm. Diese schien sich allerdings ungern etwas vorschreiben lassen zu wollen. Dennoch atmete sie tief durch und ihre fast schwarzen Augen wanderten wieder zu der zierlichen jungen Frau, die noch immer keinen einzigen neugierigen Blick gewagt hatte.


    »Du, sieh zu, dass du das schleunigst wegräumst!«, fauchte die Fremde sie an und hob ihre Hand, das war selbst für Serena zu viel.


    »Es reicht!«


    Stille kehrte ein. Rhode und die unheimliche Frau sahen die aufsässige Halbgöttin fragend an, die ihre erboste Stimme erhoben hatte und verachtend zu ihr aufblickte.


    »Wagst du etwa …«


    »Ich bin mir sicher, der Herr wird es nicht gutheißen, wenn er erfährt, dass jemand die Hand gegen die Bediensteten erhebt. Auch nicht, wenn es eine Furie ist!«


    »Wie kannst du es wagen, du wertloses, kleines …«


    »Hör auf, Klytia! Sie hat recht«, fauchte Rhode angespannt und zog die wutentbrannte Frau am Arm zurück. Ein kurzer Blick der Meeresschönheit bestätigte ihnen, dass sie der gleichen Ansicht war. Helios würde dies sicherlich nicht dulden, würde er davon erfahren.


    Sie entschuldigte sich mehrmals bei den beiden und verschwand dann mit der rasenden Furie in einem Seitengang. Augenblicke später standen Darius und Serena noch immer fassungslos da und schauten ihnen nach. Sie wussten nicht, was sie von dieser Situation halten sollten. Serena hielt sie für eine der unzähligen Nymphen, die sich hier herumtrieben und glaubten, sie könnten sich wie Götter aufspielen. Sie verstand ebenso wenig wie Eos und Darius, was Helios an deren Gesellschaft fand, doch reinreden wollte sie ihm nicht.


    Das Schluchzen des jungen Mädchens riss die Halbgöttin plötzlich aus ihrem tranceartigen Zustand und ließ sie aufsehen. Die Fremde war augenblicklich vergessen bei dem Anblick eines verängstigten Mädchens. Vorsichtig näherte sie sich der eingeschüchterten Bediensteten von hinten und drehte sie an der Schulter zu sich um.


    »Ist bei dir alles …« Serenas Stimme brach abrupt, als sie das zierliche Gesicht des Mädchens sah. Ihre graugrünen tränengetrübten Augen sahen sie an und versetzten sie in eine Schockstarre. Die Geräusche um sie herum wurden zu einem dumpfen Hämmern und eine innerliche Stimme erfüllte sie mit einem schaudernden Gefühl.


    … Sie sah ihr so ähnlich …


    Wie versteinert starrte Serena ihr Gegenüber an, um die sich Darius nun aufopfernd kümmerte und sie wieder zum Lachen brachte. Serenas Hände fingen an zu zittern. Eine unheimliche Kälte überkam sie und sie hatte alle Mühe nicht wild den Kopf zu schütteln, um aus diesem Alptraum zu erwachen.


    … Sie sah ihr so ähnlich …


    Das Mädchen verbeugte sich dankend vor den beiden, drehte sich um, sodass ihr langes, schwarzes Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden war, über ihre Schultern flog und eilte dann schnellen Schrittes davon. Die Halbgöttin blickte ihr nur regungslos nach, in einem Gedanken verbissen, dass dies eben nur eine Illusion ihres Unterbewusstseins war. Ein böser Streich, den ihr schlechtes Gewissen ihr gespielt hatte.


    »Sonnenschein?« Darius' eindringliche Stimme riss sie wieder aus ihrer Gedankenwelt. Irritiert sah sie ihn an und hatte offensichtlich Probleme damit sich wieder zu fangen. Auf Fragen, ob alles in Ordnung sei, nickte sie nur hektisch.


    »Helios wartet bestimmt schon. I-Ich sollte gehen …«, würgte sie das Gespräch ab und rannte davon. Doch so schnell sie auch rannte, der quälende Gedanke holte sie ein und verbiss sich in ihrem Verstand. Diese Augen, dieses Lachen – ihr gesamtes Erscheinungsbild … Helia.


    Nachdem sich ihre Gedanken nur noch um die Ehepläne ihres Vaters, die Kalte Flamme und das damit zusammenhängende Schicksal drehten, hatte sie nicht mehr an die olympische Bedienstete gedacht. Das junge Mädchen, das nur wegen ihr sterben musste. Noch immer verfolgten sie ihre freudestrahlenden Augen und das blasse Erscheinungsbild der toten Gestalt, die sie durch die Göttermasse auf dem Festplatz erblicken konnte. Sie war in ihrem Alter und noch so voller Leben, das in einer Nacht, in der sie einen schweren Fehler beging, einfach mutwillig ausgelöscht wurde.


    Serenas Hände ballten sich zu Fäusten. Niemals würde sie ihm den Mord an ihr vergeben. Niemals.


    Auf der Plattform angekommen, stützte sie ihre Hände auf die Knie und rang nach Luft. Sie war so schnell gerannt, dass ihre Kehle brannte und die hitzige Luft hier oben dieses Gefühl nur noch verstärkte. Dabei vergas sie zunächst, dass man bereits Ausschau nach ihr gehalten hatte.


    »Du hast lange auf dich warten lassen«, entgegnete es ihr, noch ehe sie richtig oben angekommen war.


    Erschöpft hob sie ihren Kopf leicht an und spähte zum anderen Ende der Plattform, wo sie Helios erblickte. Dieser stand mit verschränkten Armen und einem leichten Lächeln auf den Lippen am Rande der Plattform und wartete geduldig auf sie. Als Serena sich jedoch aufrichtete und er einen Blick auf ihr aufgelöstes Gesicht erhaschen konnte, verschwand dieses Lächeln sofort wieder.


    »Was ist los? Ist etwas passiert?«


    Prompt schüttelte die junge Halbgöttin den Kopf und rang noch immer nach Luft. Sie wollte ihm nicht sagen, was unten vorgefallen war. Sie wollte ihm auch nicht erzählen, dass sie seit langem wieder das Gesicht der jungen Bediensteten vor Augen hatte, an der sie noch immer sehr hing. Er würde sich nur wieder unnötige Sorgen machen.


    Trotz der Schmerzen in ihrem Hals zwang sie sich ein kleines Lächeln ins Gesicht und sah ihn erwartungsvoll an.


    »Du wolltest, dass ich komme …«


    Helios beobachtete sie schweigend. Ob er ihr glaubte, wusste sie selbst nicht, doch sie hoffte es sehr. Das Sonnenlicht spiegelte sich in seinen grünen Augen, die strahlender leuchteten als alles Gold, was sie je gesehen hatte. Doch in diesem Augenblick wirkten sie trotz ihres verzweifelten Versuchs, die Sache mit einem leichten Lächeln vom Tisch zu fegen, sehr misstrauisch. Sie versuchten sie zu durchschauen, so wie sie es bei ihrer ersten Begegnung schon versucht hatten und sie in eine unangenehme Lage versetzten. Ihr Gesichtsausdruck hatte sie damals verraten, das wollte sie nun um jeden Preis verhindern.


    »Du denkst in den letzten Tagen über vieles nach, bist abgelenkt und völlig durch den Wind. Die Sache mit Herakles hat dir wohl den Rest gegeben …«, brach es plötzlich zögernd aus ihm heraus, als er langsam an sie herantrat. Serena winkte dies mit einem müden Lächeln ab, wenngleich sie wusste, dass er sie inzwischen besser kannte als ihr lieb war.


    »Auch du kommst irgendwann an deine Grenzen, das solltest du einsehen, Serena!« Als er vor ihr stehen blieb, fiel es ihr schwer den Blickkontakt zu ihm zu halten. Seine Stimme klang so eindringlich, doch zu gleich auch einfühlsam und besorgt, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Kein Ton verließ ihre Lippen. Ihre Kehle war staubtrocken und ihre Zunge hatte sich bei seinen Worten verknotet. Sie wollte nicht, dass er sie so ansah, doch verbieten konnte sie es ihm nicht.


    Ein Moment der Stille trat ein, in der er sie gedankenvoll beobachtete und sie flehte, dass er seine Blicke von ihr abwenden und ihr nicht ihre Unsicherheit anmerken würde.


    »Ich dachte mir, dass dir eine Ablenkung vielleicht ganz gut tun würde …«


    Hinter seinem Rücken holte er einen langen, schmalen Gegenstand hervor. Er glänzte im Sonnenlicht und erregte Serenas Aufmerksamkeit. Der Atem stockte ihr erneut. Die Feuermusterung und das anthrazitfarbene Metall waren unverkennbar, jedenfalls für sie.


    »Timaios …«, flüsterte sie, als sie die Klinge von Helios vorsichtig entgegennahm. Dies war das erste Mal, dass sie das Schwert bei Tageslicht erblicken konnte. Verändert hatte sie sich jedoch auch jetzt nicht. Das makellos verarbeitete Metall, die feinen flammenartigen Musterungen, der lederne Griff mit dem Messingknauf und das eingelassene Siegel eines Hippogreifen. Selbst die feinen Gravuren waren über all die Jahre scheinbar völlig unversehrt geblieben.


    »Dein Vater war ein Meister im Umgang mit Schwertern. Nun zeig, ob auch du dieser Fähigkeit mächtig bist!«


    Fragend sah Serena zu ihm auf. Sein herausforderndes Grinsen verwirrte sie vollkommen. Sie wusste in diesem Augenblick nicht wirklich, was er von ihr wollte, doch sie hatte eine leise Vorahnung.


    »Du bist eine brillante Bogenschützin, wie ich selbst feststellen durfte. Athene sagte mir jedoch, deine Schwerthaltung lässt noch viel Freiraum zum Üben, da dachte ich …« Seine Stimme erstarb abrupt, als er in Serenas leuchtende Augen blickte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Zu verzaubert war sie von dem Anblick des Schwertes in seiner vollen Schönheit. Doch als sie Helios' Worte realisiert hatte, überkam sie ein leidiges Gefühl, das sie nicht überwinden konnte.


    Athene hatte mit ihr nur an ihrer Verteidigung gearbeitet. Angriffstechniken wollte sie ihr nicht zeigen, dagegen hatte sie sich stets gesträubt. Doch während der Reise zu den Moiren wurde der jungen Halbgöttin bewusst, dass es ein Fehler seitens ihrer Schwester war. Sich zu verteidigen würde auf Dauer nichts nützen. So würde sie Ares nicht schlagen können.


    Zitternd fuhr ihr Körper zusammen. Das Bild des leblosen Körpers auf dem Festplatz des Olymps ließ sie nicht mehr los. Die Verteidigung brachte ihr den Tod … Dieses Schicksal würde sicherlich auch sie bald ereilen, würde sie auf die Göttin hören, die dem Willen ihres Vaters folgte.


    Zögernd blickte Serena wieder zu Helios auf, der geduldig auf eine Antwort von ihr wartete. Er wusste, was ihr bevorstand. Er wusste auch, zu welchen Taten Ares fähig war und hatte die Entscheidung getroffen, sich erneut gegen den Willen ihres Vaters zustellen.


    Zwiespältig nickte sie und nahm das Schwert unsicher in beide Hände. Sie versuchte sich an das zu erinnern, was Athene ihr beigebracht hatte. Doch Helias leblose Augen ließen nicht mehr von ihr ab. Es war wie ein Alptraum, der sie verfolgte und sie langsam in sich hinein zog. Sie würde niemals Ruhe finden, erst recht nicht nach der Begegnung mit der ängstlichen Bediensteten zuvor.


    Sie sah ihr so ähnlich.


    »Nimm das Schwert fest in deine Hände, sonst wird es dir beim nächsten Gegenangriff aus der Hand geschlagen und das wäre dein Ende!«


    Angespannt blickte Serena direkt in Helios' entschlossene Augen. Sie strahlten so viel Kraft und Beständigkeit aus, dass sie in diesem Augenblick alles um sich herum vergaß. Er hatte seinen Umhang abgelegt, eine Abwehrposition eingenommen und wartete geduldig auf ihren Angriff. Doch etwas stimmte sie unruhig, sodass sie die Klinge wieder sinken ließ.


    »Wo ist dein Schwert?«


    Lachend schüttelte er den Kopf und strich sich durch seine dunkelbraunen Haare, von denen sich einige Strähnen in sein Gesicht verirrt hatten.


    »Ich bin ein Gott, unterschätze mich nicht! Ich denke, ich bin schnell genug, um deinen Angriffen auszuweichen!«, zwinkerte er ihr frech zu und drehte ihr demonstrierend den Rücken zu. Er hob sogar bereitwillig seine Arme, um ihr zu zeigen, dass er keine Waffen in greifbarer Nähe hatte, als wolle er sich damit beweisen.


    Serena starrte ihn eine ganze Weile unverstanden an, ehe sie wieder auf das Metall in ihren Händen hinabblickte, in dem sich noch immer ihre Unsicherheit widerspiegelte. Helios wirkte sehr selbstsicher, fast schon eingebildet. Er glaubte wirklich, er könne ohne Waffe gegen sie gewinnen. Doch dies wollte sie nicht auf sich sitzen lassen. Das Schwert mit beiden Händen fest umklammert, überwand sie den Zweifel in sich, ertränkte ihn gewaltsam in ihrer Entschlossenheit und stürzte sich auf den schutzlosen Gott. Nur wenige Meter von ihm entfernt, winkelte sie die Klinge an und schlug zu. Doch sie traf nicht auf Widerstand. Noch ehe die Klinge ihn auch nur streifen konnte, wich er aus, versetzte ihr einen kleinen Stoß von hinten und brachte die stolpernde Halbgöttin so zu Fall.


    Mit einem dumpfen Schlag knallte sie auf den harten Marmorboden und blieb noch Augenblicke später mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck liegen.


    »Der gleiche fatale Fehler, den du auch bei Stheno begangen hast. Du greifst viel zu offensiv an. Deine Angriffe sind vorhersehbar. Mit dieser Technik könntest du nicht einmal ein Kaninchen töten, wenn es regungslos vor dir stünde!«


    Fassungslos blickte Serena über sich hinweg, direkt in das gelangweilte Gesicht des Sonnengottes, der ihr wieder den Rücken zuwandte und sich von ihr entfernte. Helios' harte Worte zwangen sie letztendlich wieder auf die Beine. Er hatte ihren Stolz angekratzt, und obwohl sie es nicht zugeben wollte, hatten seine Worte sie offensichtlich härter getroffen als seine Abwehr. Aus dem Seitenwinkel sah sie ihn an, sah seine überhebliche Haltung, als er wenige Meter von ihr entfernt stehen blieb und seine Arme vor seiner Brust verschränkte.


    »Was ist? War das schon alles?« Ärgerlich wandte er seine Blicke von ihr ab und atmete genervt aus. »Was für eine Enttäuschung und das für die Tochter eines Schmiedemeisters!«


    Abrupt kehrte Stille ein. Serena sah ihn entsetzt an, unsicher, ob sie sich gerade verhört hatte. Doch seine offensichtliche Abneigung bestätigte sie. Es stimmte sie wütend und brachte sie sogar dazu, den Schmerz ihrer aufgescheuerten Knie und Ellenbogen für diesen Augenblick völlig zu vergessen. Wie konnte er es wagen, so zu reden? Sie hatte ihn nur mit halber Kraft angegriffen. Das tat sie doch nur, um ihn nicht ernsthaft zu verletzen. Er unterschätzte sie. Ihre Techniken hatten ausgereicht, um die Athener Wachen zu überwältigen und dieser Gorgone den Kopf abzuschlagen ... Er wusste rein gar nichts …


    Wütend nahm sie die Klinge in ihre rechte Hand und starrte ihn gefasst an. Sie wusste selbst nicht, worauf sie wartete, geschweige denn wie lange sie schon dastand. Doch sie wollte Helios nicht noch einmal die Gelegenheit geben, ihren Kampfstiel zu kritisieren.


    »Wartest du auf besseres Wetter? Das wirst du hier sicherlich nicht bekommen«, rief er ihr ungeduldig zu und suchte den strahlend blauen Himmel nach einer Wolke ab.


    Er nahm sie nicht ernst – ein fataler Fehler.


    »Du hast recht, ich habe dich unterschätzt!«, entgegnete sie ihm und wirbelte das Schwert in ihren Händen leichtfertig herum. »Du hast eine größere Klappe, als ich angenommen habe!« Ein erstauntes Lachen konnte sich Helios daraufhin nicht verkneifen. Wenngleich Serena wusste, dass dieses sie nur verspotten sollte, beging er jedoch einen weiteren folgenschweren Fehler – er drehte ihr den Rücken zu.


    Wende niemals deinem Feind den Rücken zu.


    Ihre Augen verformten sich zu schmalen Schlitzen. Ohne mit der Wimper zu zucken, winkelte sie ihren Arm an und schleuderte das Schwert mit aller Kraft auf den Gott zu. Sie dachte nicht darüber nach, was sie tat. Es war, als würde sie jemand führen. Sie hatte keine andere Wahl. Und als sich ihre Finger öffneten und der harte Ledergriff ihnen entglitt, spiegelte sich ein leichtes Funkeln in ihren Augen wider und ein bedrohliches Lächeln entfloh ihren hauchzarten Lippen.


    Die scharfe Klinge zerschnitt die Luft. Nur wenige Augenblicke vor einem Treffer wich Helios jedoch aus und fing das Schwert kunstvoll in der Luft ab. Sein Lachen erstarb abrupt und wich einem verblüfften Schock. Dies war keine göttliche Waffe. Serena könnte ihn damit unmöglich töten. Doch eine schmerzhafte Verletzung wäre sie mit diesem Wurf bewusst eingegangen. Helios hatte sie herausgefordert, sie in Rage gebracht und sie wissentlich provoziert. Nun hatte er die Bestie aus dem Käfig gelassen. Gerade als er sich zu ihr umdrehen wollte, bemerkte er den Schatten auf ihn zu stürmen – jedoch zu spät.


    Serena stürzte sich auf ihn, legte ihren rechten Arm um seinen Hals und zog zu. Doch noch ehe sie richtig zudrücken konnte, griff Helios nach hinten, packte sie und schleuderte sie über sich hinweg.


    Mit einem dumpfen Aufprall schlug sie auf dem harten Marmorboden auf und blieb keuchend liegen. Die Wucht des Aufschlages hatte ihr die Luft zum Atmen abgeschnürt. Ihre Lunge zog sich zusammen und hinderte sie an raschen Bewegungen. Das helle Sonnenlicht über ihr, das zum Greifen nahe schien, verschwamm kurzzeitig vor ihren Augen, ehe es sie blendete und sie in einen rauschartigen Zustand versetzte. Ihr Brustkorb schmerzte höllisch und bei jedem verzweifelten Atemzug entfloh ihr ein gequältes Stöhnen, das in ihrer Kehle schmerzte. Nur mit Mühe konnte sie sich auf ihren Bauch drehen und den imaginären Stein von ihrer Brust schieben. Helios' Worte gingen in ihrem Überlebenskampf und ihrem rasenden Herzklopfen kläglich unter. Der Klang seiner besorgten Stimme versank im Rauschen ihres Blutes, das ihren Körper durchströmte und ihr allmählich die Besinnung nahm.


    »… Serena?«


    Ihre Finger verhakten sich im warmen Marmorboden unter ihr. Der hitzige Atem entstieg schubweise ihrer Kehle. Sie petzte die Augen zusammen und spürte den kühlen Schweiß über ihre Stirn laufen, der eine angenehme Linderung versprach.


    »… Serena?«, versuchte Helios erneut auf sie einzureden, als er keine körperliche Regung mehr von ihr vernahm. Auf einen Ton der Entwarnung hoffte er allerdings vergebens. Doch plötzlich drückte sie sich wortlos vom Marmorboden weg und stützte sich auf Hände und Knie. Er konnte von seiner Position unmöglich sehen, wie schwer sich Serena mit dem Versuch, sich zu erheben, tat. Doch ihre Kraftlosigkeit konnte und wollte sie sich nicht anmerken lassen. Der Schmerz in ihren Gliedern lähmte ihren Körper kurzzeitig, hinderte sie daran, sich zu erheben und in diesem Moment hasste sie sich selbst. Sie hasste ihre Schwäche. Sie hasste ihre Schmerzen. Sie hasste diese lächerlichen Empfindungen, die sie an diesen wertlosen, ermatteten Körper banden.


    »Tut mir leid, aber du wolltest es unbedingt wissen. Ich möchte dir helfen dich zu verbessern, aber du scheinst das Ganze ziemlich ernst zu nehmen … Du setzt dich viel zu sehr unter Druck. Es ist nichts Schlimmes dabei, Schwäche zu zeigen. Das Entscheidende ist, die Stärke zu haben, diese auch zu zulassen.«


    Ihr Atem setzte abrupt aus. Jeglicher Glanz verschwand aus ihren Augen und wichen einem trostlosen Grauton, alssie seinen Schatten auf dem Marmorboden sah.


    


    Die Silhouette eines stolzen Mannes, der triumphierend sein Schwert über die Schulter legte, während er auf sein am Boden liegendes Opfer starrte. Regungslos … wehrlos … nur auf den Tod wartend und darauf, dass der nächste Regen das Blut fortspülen würde.


    Deutlicher denn je hatte sie das Bild eines kleinen Jungen vor Augen, der gekrümmt auf dem Boden lag. Schrammen und Blutergüsse übersäten seinen ausgemergelten Körper. Die kalten dunklen Klauen des Hades schwebten über seinem Kopf. Nur ein leichtes Funkeln war in seinen Augen zu sehen, das versicherte, dass er sich noch nicht in die Obhut des Hades begeben hatte. Nur das leichte Funkeln von … Hoffnung, dass seine Peiniger ihn nicht länger leiden lassen würden, dass er nicht länger der Schwäche seiner Menschlichkeit erlag, dass er nicht länger ein Opfer dieses Tyrannen sein würde …


    


    »Was weißt du schon von Schwäche oder von Angst … Leid … Tod …«


    Serenas dunkle Augen erstarrten, ehe sie sie schloss und sich ihre Finger verkrampften. Der zuvor noch warme Odem in ihrem Hals schien sie von innen heraus zu vereisen, doch es war ihr egal. Die Wut, die tief in ihrem Inneren tobte und die sie überall die Zeit fest verschlossen hatte, versuchte sie zu überwältigen und sie war nicht länger willens, diese zu unterdrücken. Beherrschung spielte in diesem Augenblick keine Rolle mehr. Menschlichkeit hatte nichts damit zu tun.


    Er würde büßen. Er würde für das leiden, was er Lisias angetan hatte ...


    Die eisige Kälte übermannte sie und erfüllt ihr Herz mit einem Drang, dem sie schlussendlich erlag.


    Sie stemmte ihr gesamtes Körpergewicht auf ihre Hände, trat mit den Füßen nach hinten aus und stieß Helios gewaltsam weg. Das Schwert, das er fallen ließ, fing sie während einer rasanten Drehung auf und hielt es fest in ihrer kalten Hand. Erst jetzt öffnete sie wieder ihre Augen und blickten in die eines völlig entsetzten Mannes, der versuchte, unter Schmerzen wegzukriechen. Vor wenigen Augenblicken war er es, der die Oberhand hatte und siegessicher triumphierte. Nun erfuhr er, wozu die Schwäche eines Menschen führte, was Leid und Angst bedeuteten und wozu das Schicksal fähig sein konnte, ganzgleich ob man Mut zeigte.


    Nun würde sie dem Mann, der sie und andere jahrelang gequält hatte, endlich die von den Göttern verweigerte Strafe zuteilen.


    Langsam schritt sie auf den verletzten Mann zu. Nichts erinnerte mehr an den starken Tyrannen, der er war. Kleinlaut wirkte er nun, verletzlich … menschlich. Sein klägliches Flehen klang in ihren Ohren wie ein verzerrtes Krächzen. Der besitzergreifende Trieb in ihr benebelte ihre Sinne und ließ sie diesen krankhaft befriedigenden Moment in vollen Zügen genießen.


    »Das ist für dich, Lisias!«, flüsterte sie zu sich selbst, schloss ihre Augen und hob die Klinge.


    Ihrem letzten tiefen Atemzug folgte eine eisige Windstille, ehe das Niedersausen des Schwertes diese zerschnitt und in einen markerschütternden Schrei ausartete. Er war qualvoller als der schreckliche Laut eines sterbenden Hundes, der in den Gossen von Athen an vergiftetem Essen elendig verendete. Er war schrecklicher als der schleifende Laut einer Gorgone, die ihre eisernen Klauen über den Steinboden zog. Doch ein unterbewusster Stoß durchfuhr ihren Körper. Eine Gänsehaut jagte die Nächste. Ihr Gesicht glich dem einer Toten. Dieser Schrei war nicht der eines sterbenden Tyrannen, der nach jahrelanger Folter, Erniedrigungen und Plündereien endlich seine gerechte Strafe bekam. Dieser Schrei war viel … gefühlvoller.


    'Ein Monster wie er konnte keine Gefühle zeigen', schoss es Serena durch den Kopf.


    Ihre Lippen bebten vor Erregung. Sie konnte sich nicht rühren. Noch immer verspürte sie die unruhigen Vibrationen, die nun nach und nach ihren Körper aus der beherrschenden Beklemmung erlösten. Das Gefühl von unaufhaltsamer Macht beugte sich der erschütternden Erkenntnis: Dies war nicht Arkios …


    Benommen öffnete sie ihre Augen und erfüllte das Schwarz dahinter mit dem gleißenden Licht der hellen Sonne. Ihr eiserner Griff löste sich und das Schwert schlug mit einem lauten Klirren auf dem Boden auf. Das bläulich leuchtende Metall ließ sie jedoch in diesem Augenblick völlig außer Acht. Ihre Blicke waren ausdruckslos, ihr Gesicht noch bleicher als zuvor. Die Realität traf sie unbarmherzig wie ein Pfeil in ihre Brust.


    »Die Kalte Flamme … Sie hat eine Bedrohung für die ganze Welt dargestellt … Die Macht, Leben zu verändern … Die Macht, ein unsterbliches Wesen zu töten«, hallte Helios' verworrene Stimme in ihrem Kopf wider.


    Sie hatte den Kampf gewonnen, doch zu welchem Preis?


    Er lag nicht weit entfernt von ihr auf dem Marmorboden. Keine Muskelregung war wahrzunehmen. Seine Augen waren geschlossen, sein Gewand von der Wucht ihres Angriffes zerfetzt. Sein rechter Arm war schwarz und glühte noch immer in einem leichten bläulichen Farbton, als hätten Flammen ihn für sich eingenommen.


    Serenas zarte Lippen zitterten. Der Schock lähmte ihren Körper und bildete ein beklemmendes Kratzen in ihrem Hals. Ihre Stimme glich mehr einem kindlichen Schluchzen als dem ergriffenen Ausdruck einer erschütterten Halbgöttin.


    »H-Helios …?«


    Er rührte sich nicht. Er blinzelte nicht. Er atmete nicht einmal.


    Wind bedeutet Leben. Der Odem der Götter, der die Menschen berührt. Doch nun ist es still …


    

  


  
    Missbrauchtes Vertrauen


    


    Der Himmel über Serena wurde düster. Binnen wenigen Augenblicken zogen schwarze Wolken auf, die der strahlenden Sonne ihre Schönheit nahmen und die junge Halbgöttin in kalte, dunkle Finsternis hüllten. Helios' Körper regte sich noch immer nicht und die Gewissheit in ihr wuchs, dass er es auch nicht mehr würde.


    Wieder war der Kalten Flamme jemand zum Opfer gefallen. Wieder musste wegen ihr jemand sterben. Jemand, an dem sie nach all dem, was sie durchlebt hatte, festgehalten hatte.


    Serena biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen füllten sich mit den ersten glasigen Perlen, nachdem die Realität sie eingeholt hatte und der Wunsch, dass er jeden Moment unversehrt aufstehen und lachen würde, langsam verblasste. Sie würde nie wieder in seine leuchtenden Augen blicken können. Und als sie sich dessen bewusst wurde, verfluchte Serena die Kalte Flamme, die sie in ihrer Wut blind werden ließ. Sie verfluchte die Moiren für den Tod des Sonnengottes, weil er ihr helfen wollte. Sie verfluchte Zeus und den Olymp, der daran schuld war, dass sie herkam und ihm so etwas antat. Doch mehr noch verfluchte sie sich, dass sie selbst nicht den Willen hatte 'Stopp' zu sagen und die Schuld auf andere schob.


    »Helios!«, entfuhr ein kratzender Laut ihrer trockenen Kehle, als sie schnellen Schrittes auf seinen leblosen Körper zulief.


    »Rühr ihn ja nicht an!«, donnerte es plötzlich hinter ihr.


    Zitternd blieb Serena stehen und ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie hätte mit ihr rechnen müssen. Doch in diesem Augenblick war sie nicht fähig sie anzusehen.


    Eine Gestalt huschte an ihr vorbei und kniete sich neben Helios nieder. Ihr schönes kupferfarbenes Haar schien in dieser düsteren Stille dem matten Braun einer der zahlreichen Nymphen zu gleichen. Nur ihre Augen glänzten. Doch es war nicht der Glanz von Freude, den sie sonst ausstrahlten, wenn sie ihren Bruder erblickte. Sie betrachtete seinen leblosen Körper, starrte auf die starke Verbrennung an seinem rechten Arm hinab und hob dann seinen Kopf leicht an. Leise vernahm Serena ihre aufgewühlte Stimme. Sie betete. Vielleicht flehte sie sogar die Moiren an, Gnade mit ihm zu haben. Sie wusste es nicht, denn die Erkenntnis, dass ihretwegen wieder jemand sterben musste, überfiel sie erneut und zwang sie einige Schritte auf ihn zuzugehen, um das gesamte Ausmaß ihrer Tat zu sehen.


    Abrupt wandte sich das blasse Gesicht der Göttin zu ihr um und Serena glaubte, das Aufflackern lodernder Flammen in ihren Augen zu sehen.


    »Wage es ja nicht, meinem Bruder zu nahe zu kommen. Es war ein Fehler … Du bist eine Gefahr für uns alle! GEH!«, schrie Eos sie an und strich mit ihrer Hand sanft über das ausdruckslose Gesicht ihres Bruders. Doch Serena war zu gefesselt, um sich zu bewegen. Sie konnte Eos die Wut, die sich in ihr anstaute, nicht einmal verübeln. Schließlich hatte sie ihren geliebten Bruder getötet.


    »Eos … I-Ich …« Serenas Stimme ging in ihren kläglichen Atemzügen unter und versiegte dann ganz. Was sollte das überhaupt? Kein Wort der Welt könnte den Tod des Gottes rechtfertigen und den Zorn seiner Schwester besänftigen. Wenn der Olymp von ihrer Tat erfuhr, und das würde er ganz sicher, dann wäre es so oder so aussichtslos. Sie würde keine Gnade erhalten. Der Mord an einem Gott war unverzeihlich - ein Verbrechen, das mit der Verbannung in den Tartaros geahndet wurde. Doch sie würden sich fragen, wie eine einfache Halbgöttin einen Gott töten konnte und dann würde Eos ihre Rache erhalten. Sie würde von dem Unheil in ihr erzählen, von der Macht, die Helios auf dem Gewissen hatte.


    Als Serena aufsah und die zierliche Göttin betrachtete, die ihren Bruder in den Armen hielt, stockte ihr der Atem. Zuerst hielt sie es für eine Einbildung, ein Trugbild der Dunkelheit, die sie umgab oder ein Wunschdenken, das ihre Sinne benebelte, doch sie war sich sicher.


    Er regte sich.


    Gerade als Eos ihre Hand von seiner Stirn nahm, zuckten seine geschlossenen Augenlieder, als hätte er einen schrecklichen Alptraum und versuchte aufzuwachen.


    Serenas Zähne bohrten sich tiefer in ihre Unterlippe und sie glaubte, den süßlichen Geschmack von Blut wahrzunehmen. Der Schmerz, den sie sich selbst zufügte, war jedoch völlig vergessen, als sie das strahlende Grün zahlreicher Smaragde erblickte. Er riss seine Augen auf und schnappte nach Luft. Eine Woge der Erleichterung durchfuhr den kühlen Körper der Halbgöttin und ein aufgeregtes Seufzen entfuhr ihren Lippen.


    »Helios …!«


    »Bleib weg, Serena!«, entgegnete Eos ihr wütend und hielt ihr ihre Hand abwehrend entgegen. Eos sorgte sich um ihren Bruder und wollte ihn vor dem schützen, was ihm gefährlich werden könnte und dazu zählte nun auch die Halbgöttin selbst. Nie hatte sie in ihren honigfarbenen Augen solch ein Gefühlschaos gesehen. So viele Emotionen, die die Göttin übermannten und sie regelrecht aggressiv werden ließen. Freude, Trauer und Hass. Doch mehr noch war es die Angst, die sich in ihrem Spiegel zur Seele reflektierte.


    »GEH ENDLICH!«, polterte die Stimme der aufgebrachten Göttin und zwang Serena weiter zurück.


    Sie war eine Aussätzige, weder Mensch noch Gott, nicht tot oder lebendig. Sie war eine rastlose Seele, die vor vielen Jahren von ihrem Weg abgekommen war. Sie war unerwünscht und selbst in Helios' Augen erkannte sie nicht länger den wärmenden Glanz, der ihr stets Sicherheit versprach. Sie erkannte nur die Angst.


    


    Serena rannte die Treppe des Turmes hinab, durch die große Empfangshalle und Korridore, vorbei an Nymphen, Bediensteten, Antheia und selbst an Darius, der ihr noch nachrief. Niemand sollte sie in diesem Zustand sehen. Niemand sollte wissen, was sie getan hatte, auch wenn Eos mit diesem Geheimnis sicherlich nicht hinter verschlossenen Türen bleiben würde. Diesen Augenblick brauchte sie für sich selbst. Sie musste wieder einen klaren Kopf bekommen, darüber nachdenken, was sie getan hatte und was sie nun machen sollte.


    Sie stürmte in ihr Gemach zurück und schloss die Tür hinter sich. Noch Augenblicke später


    stand sie atemlos davor, ihre Blicke in den düsteren, wolkenbehangenen Himmel außerhalb


    ihres Fenster gerichtet. Dann wankte sie zu einer Wasserschüssel an ihrem Bett und taucht ihre Hände ein. Das kühle Nass ins Gesicht kippend, schloss sie ihre Augen und versuchte ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Doch sobald sie in die schwarze Stille ihrer Gedankenwelt eintauchte, holte sie die Realität schnell wieder zurück. Der markerschütternde Schrei des Sonnengottes zwang sie ihre Augen wieder zu öffnen. Er verströmte so viel Angst, ebenso wie Eos, als sie sich ihnen nähern wollte. Und als Serena erneut Wasser aus der Schüssel schöpfte, sah sie auch, warum. Ihre Augen verströmten ein unheimliches, bläuliches Funkeln. Lodernde Flammen, die in ihnen tobten. Strahlender als der Himmel, heller als das Meer und prachtvoller als jeder Saphir, der Amphitrites Hals schmückte. Es war jenes Funkeln, das die Götter im Festsaal sahen, als sie Arkios angefallen hatte. Jenes Funkeln, für das man sie auf der Gedenkzeremonie in Athen als Hexe beschimpfte. Jenes Funkeln, das versicherte, dass sie, eine einfache Halbgöttin, die Kalte Flamme war.


    Entsetzt schloss Serena die Augen, sodass sie diesen Anblick nicht länger ertragen musste, und wich zurück. Sie hatten recht, sie alle. Hera wusste es, Aphrodite wusste es und Eos wusste es.


    Sie war eine Bedrohung für die ganze Welt …


    Als Serena die Hände von ihrem bleichen Gesicht nahm und die tränengetrübten Augen eines verletzbaren Mädchens darunter zum Vorschein kamen, schienen diese zu allem entschlossen. Wieder einmal hatte der Sonnengott recht behalten und musste dies nun am eigenen Leib erfahren. Sie sah Helios' weggetretenes Gesicht direkt vor sich. Seinen Arm schützend vor sich gehalten, war er der todbringenden Macht der Kalten Flamme jedoch schutzlos ausgeliefert.


    Sie hasste sich.


    Ein wütender Aufschrei entfuhr ihr, als sie den kleinen Tisch mit der Wasserschüssel umstieß. Die Scherben verteilten sich mit einem lauten Klirren im Raum. Das restliche Wasser ergoss sich vor ihren Füßen und spiegelte den Glanz einzelner Kerzen im Raum wider.


    Ihr zitternder Körper stieß an das Bett hinter ihr und glitt daran langsam zu Boden. Selbst das laute Hämmern an ihrer Tür konnte sie nicht aus ihrem tranceartigen Zustand lösen. Auch die Rufe des jungen Halbgottes, der ihr in seiner Besorgnis nachgelaufen war, befreiten sie nicht aus dem eisigen Gefühl der Einsamkeit. Sie war nicht wie er oder wie jeder andere hier, das wurde ihr wieder schmerzlich bewusst. Sie war anders …


    Helios würde sie wegschicken. Er würde sie zum Olymp zurückschicken und sie ihrem Schicksal ausliefern. An der Seite eines Mannes würde sie enden … das Letzte, was sie wollte … vielleicht würde er ihr Geheimnis auch verraten - das wäre ihr sicherer Tod.


    Serena lauschte dem Wind, der an ihrem Fenster vorbeizog und die Wolken und die düstere Stille langsam hinfort wehte. Als sie ihre glänzenden Augen erneut öffnete, spiegelte sich in dem sanften Goldbraun das wärmende Licht der Abendsonne wider. Er hatte sich also erholt ... doch dies war nur der Verdienst von Eos. Die Göttin hatte ihm geholfen. Sie selbst stand nur regungslos da. Ihre Anwesenheit half niemandem, im Gegenteil. Sie würde ihnen allen nur schaden.


    Wieder vergrub sie ihr Gesicht in Schuld und zog ihre Knie eng an sich. Vielleicht war es besser zu handeln, bevor Helios oder Eos es konnten, dann war die Erniedrigung nicht ganz so groß.


    Schweigend blickte sie erneut auf und starrte neben sich unter das Bett, wo sie einige zusammengeknüllte Pergamentpapiere auf dem Boden erspähte. Diese Briefe hatten die Götter nicht zu Gesicht bekommen, vollglich wussten sie auch nichts von ihnen. Das Wappen des Olymps schien die geknickte Halbgöttin förmlich anzugrinsen. Mit einem Mal kam ihr Zeus' Angebot gar nicht mehr so absurd vor. Ironie des Schicksals. Als Göttin auf dem Olymp würde auch Ares ihr nichts mehr anhaben können und die anderen waren sicher. Das eigene Leid zum Schutze der Allgemeinheit ertragen. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie einfach ging ...


    Die Zeit schritt unbarmherzig voran. Gnade kannte sie nicht. Weder Helios noch Eos hatten an ihre Tür geklopft, hatten sie aufgesucht, um sie zur Rede zu stellen oder ihren weiteren Verbleib zu verkünden. Vielleicht saß der Schock bei ihnen noch zu tief. Vielleicht mussten sie sich selbst erst noch darüber im Klaren werden, was nun aus ihr werden sollte. Doch eines hatte sie in deren beider Augen gesehen: Die Angst vor ihr war zu groß.


    Am späten Abend hatte Serena sich wieder auf die große Plattform zurückgezogen. Der Himmel hatte einen kräftigen orangeroten Ton angenommen und ließ ihn so um einiges freundlicher wirken als zuvor. Die beklemmende Stille und die düstere Dunkelheit in ihrem Gemach hatte sie nicht länger ausgehalten. Egal wie oft sie sich das Szenario, in dem sie an der Seite eines wildfremden Mannes stand, vor Augen führte, es wirkte stets befremdlich und ließ sie erschaudern.


    Serena hatte absichtlich bis zum späten Abend gewartet, um heraufzukommen, da die Chance, dass die Götter nun nicht mehr hier oben seien, besonders groß war. Auch hatte sie darauf geachtet, dass ja niemand sah, wie sie die Treppen des Turmes hinaufstieg, denn peinlichen Gesprächen wollte sie nun aus dem Weg gehen. Sie wusste nicht einmal, was sie sagen sollte. Sicherlich tat es ihr leid, was sie Helios angetan hatte. Doch keiner von ihnen würde verstehen, was in diesem Augenblick in ihr vorgegangen war. Sie verstand es nicht einmal selbst.


    Zermürbt ließ Serena sich am Rande nieder und streckte ihre nackten Füße in die kühle Luft, die ein angenehmes Kribbeln auf ihrer Haut hinterließ. Einen Moment konnte sie die Stille hier oben genießen und atmete die frische Luft ein, die ihr inzwischen ebenso vertraut wie die seidenen Betttücher geworden waren. Doch als sie einen Blick hinter sich warf, zwischen die Pferdestatuen hindurch, an die Stelle, an der sie Helios' Köper heute Mittag noch leblos daliegen sah, wurde ihre Welt erneut erschüttert. Im Schockzustand war es ihr zunächst nicht aufgefallen, doch aus ihrer jetzigen Sicht erkannte sie die dunkle Färbung des Marmors. Eine rußartige Schicht hatte sich weitläufig auf die Stelle gelegt, an der sie gestanden haben musste. Die Kalte Flamme war stärker als sie alle glaubten, stärker als es ihnen allen lieb war ... wie ernüchternd.


    Schweigend wandte sie ihre Blicke in die endlose Tiefe vor sich, streckte ihre Füße aus und ließ sie langsam durch die Luft gleiten.


    


    Nur ein Schritt trennte sie von der Erlösung. Nur ein Schritt trennte sie von ihren Eltern. Nur ein Schritt … der allem Leid ein Ende bereiten könnte … Es war so einfach …


    


    Angespannt biss sie sich auf die Unterlippe und kniff ihre Augen zusammen. Sie war in der Versuchung es zu tun. Das leise Heulen des Windes rauschte in ihren Ohren und für einen Moment glaubte sie sogar, er würde mit ihr reden. Sanfte, beruhigende Worte, die ihr Versprechungen machen wollten, über die sie einen Moment nachzudenken schien. Doch ihr Verstand sträubte sich. 'Nur eine Einbildung', würgte sie diesen Zweifel ab und blickte erneut schwer schluckend in die Tiefe. Es war so einfach …


    Tat es weh … das Sterben?


    »Bist du also endlich aus deinem Loch gekrochen!«


    Erschrocken wandte die in sich gekehrte Halbgöttin ihr blassgewordenes Gesicht um und sah zum Torbogen des Turmes. Er war der Letzte, den sie jetzt sehen wollte, auch wenn sie erleichtert war, dass er wohlauf zu sein schien.


    Abrupt wandte Serena sich wieder von ihm ab und starrte erwartungsvoll in die Tiefe, als würde sie auf den letzten, entscheidenden Schub warten, der ihr den Mut schenkte. Enttäuscht musste sie jedoch feststellen, dass sie auch in diesem Augenblick zu schwach war.


    Als sie vernahm, wie Helios neben ihr stehen blieb, verschwand jegliches Gefühl aus ihren Gliedern und zog eine unangenehme Taubheit nach sich. Er schwieg, während er zur Sonne sah, die langsam im Erdboden versank und der Welt erneut ihre Farben nahm.


    »Wie weit oben wir uns wohl befinden …«, murmelte sie plötzlich verträumt und streckte ihre Füße erneut über den scheinbar endlos tiefen Abgrund, in der Hoffnung, diese Bewegung würde wieder Leben in ihre Beine bringen. Jedoch spürte sie nur die entsetzten Blicke des Sonnengottes, die auf ihrem Körper ruhten.


    »Hoch genug, um in den Tod zu stürzen …«, erwiderte er barsch und faltete seine Hände hinter seinem Rücken. Er hatte ihre Anspielung wohl verstanden, doch die Fassungslosigkeit darüber war zu groß.


    »Ein schneller, sichererer Tod …«


    »Nein!«, fiel er ihr abrupt ins Wort, sodass sie gezwungen zu ihm aufsah. »Sicher wäre einem der Tod auf jeden Fall, aber nicht schnell. Bei einem Sturz aus solch einer Höhe hättest du noch genug Zeit, um darüber nachzudenken, warum du dies als einzigen Ausweg siehst … und was für einen fatalen Fehler du damit begehst … Nur rückgängig machen könntest du es nicht mehr. Du siehst, wie die Erde immer näher kommt und die Reue einer Fehlentscheidung ist alles, was dir in diesem Augenblick durch den Kopf geht. Ein schrecklicher letzter Gedanke …«


    Serena schloss ihre Augen und genoss eine sanfte Brise, die ihre Haut streichelte, während Helios sich langsam neben ihr niederließ und noch immer entgeistert den Kopf schüttelte. Sie erwiderte darauf nichts. Ihr Gesicht war so ausdruckslos, dass er nicht einmal deuten konnte, ob sie sich dessen, was er gerade gesagt hatte, überhaupt bewusst war oder nicht.


    »Ist es das, was du vorhast?«, durchbrach seine sanfte Stimme dann nach kurzer Zeit die eingetretene Stille zwischen den beiden, während ihre Hände sich in ihrem Gewand vertieften. Ihr Körper sprach für sich. Er brauchte keine Antwort von ihr.


    Fassungslos strich er sich über das Gesicht und Serena blieben die großen Brandwunden an seinem rechten Arm nicht verborgen. Bei ihr wären solche Wunden kein Grund zur Sorge. Sie wären schon längst rückstandslos verheilt, doch er trug die Kalte Flamme nicht in sich. Er hatte Glück, dass er überhaupt noch am Leben war oder Glück, dass Eos rechtzeitig gekommen war.


    »Nach einem Unfall aufgeben und alles hinschmeißen … Ich hatte mehr von dir erwartet.«


    Bestürzt drehte sie ihren Kopf zu ihm um und erst jetzt erkannte er das betroffene Leuchten in ihren Augen, das keinesfalls die Stärke ausstrahlte, die sie sonst immer verströmt hatten.


    »Einen Unfall nennst du das? Ich hätte dich töten können!«, fuhr Serena ihn wütend an, als er offensichtlich versuchte, dieses ernste Thema herunterzuspielen. Sie verstand ihn nicht. Sie verstand nicht, wie er den Vorfall auf die leichte Schulter nehmen konnte. Und auch verstand sie nicht, wie er nun, nachdem er am Mittag noch dem Tode nahe war, scheinbar völlig besonnen neben ihr sitzen und mit ihr reden konnte.


    »Aber das hast du nicht, Serena! Dein Angriff hat mich nur gestreift.«


    »Der Himmel wurde dunkel. Die Sonne verschwand hinter Wolken. Die Wärme ging. Es war nicht einmal eine Berührung nötig, um der Welt das Licht zu nehmen.« Wieder senkte sie ihre Blicke und bohrte ihre Finger tiefer in den seidigen Stoff ihres orangefarbenen Gewandes, sodass dieses spannte.


    »Du trägst keine Schuld daran …«


    »Wie kannst du das sagen, nachdem du mich so angesehen hast … nachdem sie …« Ihre Stimme brach, als ein Gefühlsausbruch sie überrannt hatte und nur ein Hauch von Selbstachtung ihre Tränen unterdrückte. Helios hatte ihre brüchige Fassade jedoch längst durchschaut. Sie war längst nicht mehr die erbarmungslose, eiserne Prinzessin, die sie vorgab zu sein.


    Er griff nach ihrer Hand, doch ehe er sie packen konnte, zog Serena sie ängstlich zurück und rückte von ihm weg. Ihr ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Noch immer saß der Schock zu tief. Noch immer hallten die schmerzverzerrten Schreie des Sonnengottes in ihren Ohren wider und verstörten sie.


    »Bitte … nicht …« Ihre Stimme ging in ihren zittrigen Atemzügen unter und versiegte schließlich ganz, was Helios sehr zu verblüffen schien.


    »Ich dachte, ich könnte dich mit dem Training ein wenig von Zeus' Briefen ablenken. Ich bin der Überzeugung, dass in dir sehr viel Potential steckt. Aus diesem Grund wollte ich dich reizen.« Serena sah ihn nicht an. »Ich dachte, würde ich einen bestimmten Punkt treffen, dann würdest du aufhören darüber nachzudenken und dich voll und ganz diesem Augenblick widmen. Ich habe völlig vergessen, wie stark die Kalte Flamme ist.« Gedankenvoll blickte er auf seinen verletzten Arm hinab. Die ganze Zeit hatte er ihn hinter seinem Gewand oder unter seinem Umhang zu verstecken versucht, auch wenn er wusste, dass sie ihn längst gesehen hatte.


    »Sie wird stärker«, murmelte sie plötzlich und strich sich einige Strähnen aus dem Gesicht. »Mit jedem Wutausbruch spüre ich, wie diese Macht in mir wächst. Die Menschen meiden mich nicht grundlos, Helios. Ich spürte sogar Eos' Wut. Sie war abgrundtief.«


    »Eos hatte einfach nur Angst. Deine Aura war beängstigend. Sie hat sie auch gespürt. Aus diesem Grund kam sie auch erst nach oben. Das, was sie gesagt hat, meinte sie nicht so. Wir beide wissen einfach, zu welchem Unheil solche Mächte fähig sind.«


    Als Serena wieder einen Moment zu ihm aufsah und seine geistesabwesenden Blicke aufschnappte, wusste sie sofort, wovon er sprach. In den Zeiten des großen Krieges wurden mit solchen Mächten ganze Landstriche ausgelöscht. Es musste ihm wie eine Reise in die Vergangenheit vorkommen. So viele Jahre waren vergangen. Doch noch immer schien er nicht vergessen zu haben, was damals geschehen war. Für die Halbgöttin hatte es sogar den Anschein, dass diese Erlebnisse mitunter der Grund dafür waren, warum er nun dem Ganzen mit viel Vorsicht begegnete.


    »Aus diesem Grund werde ich auch nicht mehr kämpfen!«, schoss es plötzlich selbstbewusst aus ihr heraus, sodass Helios sie irritiert ansah.


    »Deine Emotionen werden dich früher oder später überrumpeln. Du kannst diese Kraft nicht unterdrücken. Wenn sie stärker wird, musst auch du stärker werden. Du musst lernen, sie zu kontrollieren, dass ist …«


    »Und noch jemanden verletzen … oder töten?«, fuhr sie ihm aufgeregt dazwischen und deutete auf seinen verletzten Arm, den er unbewusst zur Gestikulation hinter seinem Rücken hervorgehoben hatte. Nun, da sie ihn genauer sah, erkannte sie die einzelnen Brandmarken, die sicherlich hässliche Narben hinterlassen würden. Er würde den Rest seines Lebens an diesen Vorfall und an die unliebsame Konfrontation mit einer tödlichen Macht erinnert werden.


    Gerade als Helios ihn wieder vor ihr verbergen wollte, griff sie nach seiner Hand und zog sie vorsichtig zu sich. Seine Haut war angenehm warm und kribbelte bei ihrer zaghaften Berührung. Wenngleich sie noch so vorsichtig war, merkte sie Helios die Schmerzen jedoch an. Er zuckte und spannte seine Armmuskulatur an, sodass sich diese unter seiner gebräunten Haut abmalte.


    »Tut mir leid …«, flüsterte sie, als sie ihre andere Hand sanft auf seinen Unterarm legte und dort ruhen ließ. Er wusste, dass diese Worte nicht einfach dahingesagt waren. Etwas erwidern konnte er darauf dennoch nicht. Er schien die kühle Linderung auf dem brennenden Fleisch zu genießen und schwieg diese Situation einfach aus.


    Serena nahm seine Wärme in sich auf und schloss ihre Augen, während sie die Herzschläge seines ruhigen Pulses zählte. Es half ihr, sich zu konzentrieren und ihre eigene Aufregung zu besänftigen. Ein schlagendes Herz versprach Leben. Solange sein Herz schlug, konnte ihm der Tod nichts anhaben. Doch als sie die Unebenheiten auf seinem Unterarm spürte, die sie ihm zugefügt hatte, wurde ihr erst richtig bewusst, dass der Tod kein Zustand war, mit dem man spielen konnte. Er hatte den Gott vielleicht jetzt verschont. Doch selbst ein unsterbliches Wesen war in der Lage den Tod zu erleben, wenn auch nicht auf natürlichem Wege. Helios hatte es für einen kurzen Augenblick, auch wenn er sich daran sicherlich nicht mehr erinnern konnte.


    Während die letzten Sonnenstrahlen von der Dunkelheit der Nyx verschlungen wurden, strich sie behutsam über seinen Unterarm, ehe sie von ihm abließ und wieder in die Ferne sah. Doch Helios konnte dies nicht. Seine Verwunderung war ihm anzusehen, denn als er seinen Arm im letzten schwindenden Licht betrachtete, erkannte er lediglich ein paar Rötungen, die mit der Zeit verblassen würden. Die Wunden, die ihn am selbigen Tag fast noch das Leben gekostet hatten, waren fast vollständig verheilt.


    Er sah sie fragend an, doch blieb stumm. Eins sanfte Brise löste einige Strähnen, die Serena sich hinter die Ohren geklemmt hatte, und streichelten ihre zarte Haut. Sie bemerkte seine irritierten Blicke und wandte ihr Gesicht ab, sodass es ihm unmöglich war, ihre Emotionen zu deuten. Es war ein verzweifelter Versuch, seinen Fragen aus dem Weg zu gehen und dem Versuch, sie davon zu überzeugen, nicht aufzugeben.


    »Ein Segen und ein Fluch zugleich …«, säuselte er verblüfft und starrte wie gebannt auf seinen Arm hinab, als würde er geduldig auf etwas warten. Serena sah ihn aus dem Seitenwinkel an. Die Worte riefen etwas bei ihr wach. Sie hatte sie schon einmal gehört, und als sie kurz nachdachte, fiel es ihr auch wieder ein.


    »Ich habe diese Fähigkeit an Darius getestet«, murmelte sie plötzlich, während sie auf seinen Unterarm spähte, und schnappte dabei Helios' fragende Blicke auf. »Wenn die Kalte Flamme meine Verletzungen heilen kann, warum dann nicht auch die anderer ... Darius hatte mich des Öfteren aufgesucht, nachdem er sich bei irgendwelchen tollpatschigen Situationen verletzt hatte. Er bat mich es zu versuchen, auch wenn ich dagegen war.«


    »Du hattest Angst ihn zu töten …«


    Angespannt drehte Serena sich wieder zu ihm um und suchte in seinen dunklen Augen Verständnis, das sie in ihrer Sorge bestätigte.


    »Du weißt selbst, wie gefährlich diese Macht ist, Helios.« Er wollte etwas erwidern, stattdessen schwieg er. Die richtigen Worte wollten ihm nicht einfallen und als eine Weile verstrichen war, hatte er völlig den Faden verloren. Beide verweilten in ihrer Lage und schienen auf ein erlösendes Ereignis zu hoffen, das jedoch nicht kam. Das Schweigen artete immer mehr in eine eisige Stille aus und Helios konnte diese nicht länger ertragen. Es wirkte bedrückend auf ihn und er war sich sicher, dass es Serena nicht anders ging, auch wenn sie es nicht zugab.


    »Du hast an die Menschen in Athen gedacht, als du die Beherrschung verloren hast, nicht wahr?« Serena schwieg. »Oder war es Helias Tod?« Sie erwiderte nichts. »Darius erzählte mir, dass er sich Sorgen bezüglich deines Verhaltens nach einem Zusammenstoß mit Rhode und einer Bediensteten gemacht hat. Er meinte, du wirktest verstört, was meine Vermutung dem nahekommen lässt.« Ihre Lippen blieben weiterhin stumm. Doch ihre Finger vergruben sich noch tiefer in dem Stoff ihres Gewandes und zeichneten erste dunkle Striemen ihrer Muskulatur auf ihrem Handrücken ab.


    Helios hielt einen Moment inne und blickte in die Ferne. Doch ihr Schweigen machte ihn wahnsinnig. Sie fraß wieder alles in sich hinein, in der Hoffnung, die Zeit würde die Schmerzen lindern. Die Zeit würde jedoch alles nur schlimmer machen.


    »Wenn du aufgibst, dann werden Hermokrates, Lisias und viele andere darunter leiden … Ares wird nicht aufhören. Er wird weiterhin nach Macht zu streben. Er wird einen Weg finden, um seine Rache zu bekommen und diese führt über dich …« Sie schüttelte den Kopf und gab ihm somit klar und deutlich zu verstehen, dass sie nicht konnte. Sie konnte ihren Schatten nicht überwinden und die Gefahr eingehen, dass sie wieder jemanden schädigte.


    »Jeder macht Fehler. Das Entscheidende ist nur, dass man aus diesen Fehlern lernt.« Für einen Augenblick schien Helios zu überlegen, sogar innerlich mit sich zu kämpfen, ehe er tief Luft holte und wieder auf die schuldbewusste Halbgöttin hinabblickte. »Hast du schon einmal von der Wüste Sahara gehört?«, fragte er dann. Serena zögerte und wandte sich beschämt von ihm ab.


    »Ich weiß nicht einmal, was eine Wüste ist …«, entfuhr es ihr kleinlaut.


    Er lächelte leicht und schaute wieder in den dunklen Abendhimmel auf. Die ersten Sterne hatten sich bereits den Weg durch das Schwarz der Nyx erkämpft und strahlten auf sie hinab.


    »Das ist ein trockenes, unfruchtbares Land, in dem es kaum Wasser, geschweige denn Leben gibt … nur Sand, so weit das Auge reicht. Doch das war nicht immer so. Kurz nach dem Sieg über die Titanen, als ich zum ersten Mal die Aufgaben meines Vaters übernahm, da war ich übermütig und verlor die Kontrolle über seinen Sonnenwagen. Ich kam mit dem brennenden Himmelskörper zu nah an die Erde. Die Pflanzen verbrannten. Seen und Flüsse trockneten binnen wenigen Augenblicken aus und ich musste mich vor Zeus und den anderen verantworten, die über diesen Ausrutscher alles andere als begeistert waren.« Er verzog sein Gesicht und lächelte in sich hinein. »Ausreden halfen natürlich nichts, doch daraus habe ich gelernt. Ich habe nicht aufgegeben …«


    »Nur Sand? Das klingt doch sehr einladend. Etwas anderes als steinige Flächen und Berge …«, erwiderte sie tief durchatmend und biss auf ihren trockenen Lippen herum.


    »Glaub mir, so einladend ist es dort nicht. Wenn dir in meiner Nähe schon zu warm ist, wirst du dort umkommen vor Hitze! Wenn du mir das nicht glaubst, bin ich jedoch gerne bereit, dich davon zu überzeugen. Vielleicht zeige ich sie dir irgendwann einmal.«


    Serena lächelt leicht, strich sich ihre Haare über die linke Schulter und schien über seine Worte ernsthaft nachzudenken. Doch was genau in ihr vorging, wusste in diesem Augenblick nur sie selbst. Und während sie erneut in ihrer Gedankenwelt versank und alles andere um sich herum vergaß, konnte Helios die ernste Situation jedoch nicht verdrängen. In seinen Augen spiegelten sich so viele Gedanken wider, die ihn überfielen und wahnsinnig machten, dass seine Ruhelosigkeit selbst Serena nicht unbemerkt blieb. Doch diese versuchte sein nervöses Zähneknirschen zu ignorieren und umhüllte sich mit der Stille ihrer Fantasie.


    »Selbst der stärkste Sturm wird nie einen Berg bezwingen.«Irritiert wandte Serena sich nach kurzer Zeit wieder zu Helios um, der ins Leere starrte, ehe seine dunklen Augen sie ins Visier nahmen. Sie hatten einen faszinierenden Glanz angenommen, der die junge Halbgöttin an sie fesselte.»Dein Vater hat diese Worte mit Bedacht gewählt. Er hat danach gelebt. Nichts konnte ihn unterkriegen. Es ist deine Entscheidung, welchen Weg du einschlägst, in jeglicher Hinsicht. Doch diese Worte solltest du dir immer vor Augen halten.«


    Plötzlich erhob er sich und klopfte sich den feinen Dreck aus seinem Gewand. Gerade als er sich umdrehen und gehen wollte, rief Serena ihn jedoch zurück und brachte ihn somit zum Stehen. Verwundert spähte Helios über seine Schulter auf sie hinab, sah das verzweifelte Funkeln in ihren großen Augen und das kaum wahrzunehmende Zittern ihrer Lippen. Etwas brannte auf ihrer Seele, wohlmöglich schon die ganze Zeit. Interessiert wandte er sich schließlich ganz zu ihr um und kam ihr wieder ein paar Schritte entgegen, sodass sie sich gezwungen sah, seinen Blicken auszuweichen. Ihre Lippen bewegten sich, doch verstehen konnte er kein einziges Wort.


    »Was hast du gesagt?« Eingeschüchtert blickte sie wieder zu dem jungen Sonnengott auf und biss sich auf die Zunge. Die Worte blieben in ihrem Hals stecken. Sie tat sich schwer damit, das war selbst für ihn offensichtlich. Sie versuchte, sich zu überwinden und etwas zu sagen. Doch sie war kurz davor an den Steinen zu scheitern, die sie sich selbst in den Weg gelegt hatte. Einen tiefen Atemzug später suchte sie den Blickkontakt zu ihm und ließ jegliche Anspannung los.


    »Danke … für alles …«, druckste sie leise und senkte wieder beschämt ihre Blicke. Ein einfaches Danke kostete die eingeschüchterte Halbgöttin eine riesige Überwindung. Ihre Vergangenheit hatte sie geprägt. Ein Danke war in dieser Zeit nie über ihre Lippen gekommen, auch nicht bei Hermokrates. Dies bereute sie nun umso mehr, denn schließlich hatte sie ihm alles zu verdanken.


    Ein schelmisches Grinsen zog sich innerlich breit über Helios' Gesicht. Er hatte das Verlangen, sie zu ärgern. Die Worte lagen ihm bereits auf der Zunge. Er hätte sie nur aussprechen müssen. Doch stattdessen schwieg er einfach, entspannte seine Muskeln wieder und schenkte ihr ein wärmendes Lächeln. Er wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze war. Aus diesem Grund würgte er das dringende Bedürfnis in ihm ab und nickte ihr einfach zu. Doch gerade als er sich wieder umdrehte und ging, überkam Serena eine eisige Kälte. Er ließ sie zurück, ließ sie allein. So oft hatte sie dieses Szenario in den verschiedensten Facetten miterlebt, doch im Endeffekt verspürte sie stets dasselbe Gefühl … Einsamkeit.


    »Helios?« Wieder blieb er stehen und wandte sich fragend zu ihr um. Er hatte erwartet in die eingestürzte Fassade einer ängstlichen Halbgöttin zu blicken, stattdessen sah er in jenes selbstbewusste Gesicht, das er schätzen lernte, als sie auf dem Weg zu den Moiren waren. In ihren Augen lag so viel Stärke, dass es ihn sogar kurzzeitig verunsicherte.


    »Ist das nicht seltsam?«, fragte sie lächelnd und blickte kurz zu den Sternen auf, ehe sie sich erhob und wieder zu ihm schaute. Er konnte nicht anders. Ihr plötzlicher Gemütswandel steckte ihn an und zauberte auch ihm wieder ein leichtes Lächeln ins Gesicht. »Ich habe versucht, mich auf jene zu verlassen, die mir am nächsten standen. Doch letztendlich bist du der Einzige, dem ich wirklich vertrauen kann …«


    Stille kehrte ein. Helios schwieg einfach. Das Lächeln in seinem Gesicht wich einem nachdenklichen Stirnrunzeln. Er schien fern ab von jeglicher Realität. Ob er von dieser Äußerung überrumpelt wurde, konnte sie nicht sagen. Doch er wich ihren Blicken aus und verschränkte seine Arme vor der Brust. Gerade als er etwas erwidern wollte, schien er jedoch abgelenkt, sah in den Himmel auf und hielt inne, als würde er in die Stille hineinlauschen.


    »Du bestimmst deinen Weg, Serena! Doch vergiss nicht, du kannst jede Hilfe gebrauchen …«, entfuhr es ihm zögernd, ehe er sich dann ganz von ihr abwandte und durch den Torbogen verschwand.


    Eine ratlose Halbgöttin blieb zurück. Eine Weile sah sie ihm gedankenverloren nach, während die kühle Abendluft mit ihrem langen Haar spielte. Nicht ein Muskel regte sich in ihrem Gesicht, als sei sie selbst zu Stein erstarrt. Sein Verhalten konnte sie nicht ganz deuten. Doch seine plötzliche Eile hatte sicherlich einen Grund, auch wenn sie diesen nicht nachvollziehen konnte.


    Als sie sich wieder dem Abgrund zuwandte und in die Tiefe blickte, schienen alle Gedanken, die sie zuvor noch gequält hatten, vergessen. Selbst jener, der ihr in den letzten Wochen die Luft zum Atmen geraubt hatte. Es hatte sich so viel verändert. In ihrem Beschützer hatte sie einen Vertrauten gefunden, der bereit war, ihr in jeglicher Hinsicht zu helfen. Darius würde auch hinter ihr stehen. Sie gaben ihr Kraft und sie wusste, dass sie nicht alleine dastand. Sie verspürte eine innerliche Erleichterung. All die Laster fielen von ihrer Schulter ab, die sie die ganze Zeit gequält hatten, nur eine nicht. Sie hatte noch etwas zu regeln. Doch die Überwindung ließ auf sich warten. Ein unangenehmes Gespräch stand ihr noch bevor. Helios hatte sie geradezu darauf gestoßen, doch er hatte recht. Sie konnte dankbar für jegliche Hilfe sein, die sie erhalten würde und ohne sie wäre die junge Halbgöttin niemals so weit gekommen. Ihr hatte sie es schließlich zu verdanken, dass sie den Sonnengott zu der schicksalhaften Reise überreden konnte. Serena bezweifelte jedoch, dass sie ihr überhaupt noch in die Augen sehen konnte, nachdem sie ihren Bruder fast getötet hätte. Eos war eine nachtragende Person. Sie hasste die Nymphen für ihre Arroganz und ihr tölpelhaftes Verhalten. Ein falsches Wort von Darius genügte und sie strafte ihn wochenlang mit bösen Blicken und eisernem Schweigen. Für ihn glich das einem Weltuntergang, denn sie wusste, dass er nichts mehr hasste als wenn sein Gegenüber nicht mit ihm sprach. Doch was waren ein paar verletzende Worte im Vergleich zum Mord an ihrem Bruder?


    Lange stand Serena zwischen den Pferdestatuen und starrte ins Leere. Sie versuchte sich zu überwinden, um diese Angelegenheit aus der Welt zu schaffen. Doch jedes Mal, wenn sie glaubte, sie sei bereit, schwand jegliches Gefühl aus ihren Beinen. Sollte sie so einer Göttin gegenübertreten, die bereit wäre, für ihren Bruder alles zu tun?


    Kopfschüttelnd wandte Serena sich zum Torbogen um und blickte zähneknirschend in den von Fackeln erleuchteten Gang. Es brachte nichts. Sie verschwendete nur unnötig Zeit. Früher oder später würde sie auf die Göttin treffen und Helios wartete sicherlich gespannt darauf, ob sie wirklich den Mut hatte, sich ihr noch am selben Abend zu stellen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht lassen. Sie würde es ihm zeigen. Sie würde noch am selben Abend der wütenden Göttin gegenübertreten und vernünftig mit ihr reden. Und als sie diesen Gedanken fest verankert hatte und ihn sich immer wieder vor Augen hielt, stellte sie fest, dass sich ihr Körper längst schon in Bewegung gesetzt hatte. Sie war bereits auf dem direkten Weg ihrem Untergang entgegenzulaufen. Sie wollte es endlich hinter sich bringen. Die strafenden Blicke, denen sich Darius immer ausgesetzt sah, waren nicht halb so schlimm wie das Gefühl der ständigen Angst vor einer rachsüchtigen Göttin, die sie mied. Vor der langen Treppe, die direkt zu den Gemächern der Götter führte, hielt sie jedoch wieder inne. Sie versuchte verzweifelt neuen Mut zu schöpfen, der ihr jedoch gleich wieder entglitt, als sie eine aufgebrachte Stimme hörte.


    Fragend runzelte sie ihre Stirn und strich sich einige Strähnen hinter ihre Ohren. Sie drang dumpf zu ihr herunter. Doch sie konnte sie nicht identifizieren, geschweige denn verstehen.


    Zögernd blickte Serena umher, um sicherzugehen, dass sie auch niemand sah, und schlich sich dann klangheimlich die Treppen nach oben. Ihre Neugierde war geweckt und in diesem Augenblick hatte sie sogar das nötige Gespräch mit Eos völlig vergessen. Sie wusste nicht, was sie dort oben erwartete. Zu so später Stunde empfingen die Götter eigentlich keinen Besuch mehr. Ein lautes Poltern ließ sie auf halbem Weg zusammenfahren. Als sie allerdings zähneklappernd aufsah, wurde ihr klar, dass es nicht von oben kam. Ein Blick aus den Fenstern der Halle genügte, um das aufblitzende, bläuliche Licht am Himmel zu erkennen, das diesen von Zeit zu Zeit erhellte. Es war lange her, dass sie ein Gewitter erlebt hatte. Auch dieses Mal hörte sie allerdings nur das Hämmern des Donners und sah das Leuchten der Blitze, die weit unter ihnen in einer dichten, dunklen Wolkendecke hinwegzogen. Auf Regen würde man in dieser Höhe vergebens hoffen. Serena erinnerte sich jedoch gerne an das prickelnde Gefühl, wenn die Wassertropfen über ihre Haut liefen.


    Ein erneutes Poltern riss sie aus ihrem tranceartigen Zustand und ließ sie wieder die Treppe hinaufblicken. Unter der Tür, die zu Helios' Gemächern führte, erkannte sie den leichten Schimmer von Licht. Leise wollte sie sich vorbeischleichen, doch als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, vernahm sie dumpf die Stimme des Sonnengottes.


    'Zu leise für eine Auseinandersetzung, doch zu laut für ein Selbstgespräch', schoss es ihr durch den Kopf. Und prompt spürte sie die Neugierde in ihren Fingern jucken. Sie konnte ihre alte Angewohnheit einfach nicht überwinden, auch wenn sie sich noch so sehr dagegen sträubte.


    Langsam schlich sie auf die Tür zu und lauschte in die eingetretene Stille. Eine ganze Weile stand sie da. Doch abgesehen von dem lauter werdenden Donnergrollen vernahm sie nur ihren eigenen Atem.


    Ernüchtert schüttelte sie den Kopf. Das schlechte Gewissen, das sie Helios belauschen wollte, hatte sie überkommen und bereitete ihr ein flaues Gefühl in der Magengegend. Sie war gekommen, um mit Eos zu reden. Nun ließ sie sich von ihrer Neugierde überrumpeln, um ihre Wissbegier zu befriedigen.


    »Serena …?«


    »… du meinst …«


    Die junge Halbgöttin hielt inne. Eine Gänsehaut jagte über ihre Haut und ließ sie zusammenfahren. Sie war sich sicher, die Stimme von Helios' Schwester vernommen zu haben, doch sie hatte nicht nach ihr gerufen. Es klang wie ein fassungsloses Nachfragen.


    Irritiert drehte Serena sich wieder zur Tür um und starrte sie mit leeren Augen an. Das Gefühl, dass sie hier nicht sein sollte, erstickte sie sofort im Keim. Ihr Interesse war nun endgültig geweckt. Nichts konnte sie mehr zurückhalten. Doch als sie ihre Hände vorsichtig auf das kühle Gold legte und versuchte zu lauschen, zerschnitt ein erneutes Poltern das aufkommende Gespräch und ließ Serena vor Schreck zusammenfahren. Es war wie ein Warnsignal, das sie davon abbringen wollte. Doch sie konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass irgendetwas faul war. Sie war so konzentriert, dass sie alles um sich herum vergaß. Nicht einmal ihren eigenen Atem konnte sie mehr wahrnehmen. Nur das leise Schleifen der Sandalen eines unruhigen Sonnengottes, der hinter der goldenen Tür seine Bahnen lief.


    »Wir hätten sie in ernsthafte Gefahr bringen können …«, raunte er nervös.


    »Sie lebt!«


    Serenas Augen verformten sich zu schmalen Schlitzen. Sie konnte die entfernte Stimme kaum hören. Doch auch so war sie sich sicher, dass es nicht Helios' Schwester war - er hatte also doch Besuch.


    »Aber …«


    »Das wäre sicherlich nicht schiefgelaufen. Du hast sie doch gerettet!«, redete die fremde Person beruhigend auf den Sonnengott ein.


    Serena spitzte neugierig ihre Ohren und presste ihren Kopf fester gegen die goldene Tür, sodass das leise Rauschen in ihrem Kopf verstärkt wurde. Wieder kehrte Stille ein und die ungeduldige Halbgöttin biss sich nervös auf die Unterlippe.


    »Was, wenn ich nicht rechtzeitig dort gewesen wäre? Was, wenn es ihr genauso ergangen wäre wie dem Mädchen auf dem Festplatz? Was, wenn sie das alles her …«


    Wieder drang der Hall des Donners zu ihr herauf und zerschnitt die aufgewühlte Stimme des Sonnengottes. Wütend rollte Serena die Augen und stieß ein leises Zischen aus, denn es war auch ohne den Lärm schon schwierig genug, durch die massive Tür etwas zu verstehen.


    »Wie sollte sie das herausfinden?«


    »Sie ist nicht auf den Kopf gefal …«


    »Gib jetzt nicht nach, Helios! Es lief doch alles wie von uns geplant … Sie ist hier und nicht mehr auf dem Olymp, das ist es, was wir wollten.«


    Stille kehrte ein. Serenas Gesicht entgleiste. Ihre Haut nahm eine unnatürliche Blässe an und ihre Augen verloren jeglichen Glanz. Die Stimmen verstummten abrupt in den unendlichen Weiten ihrer Gedankenwelt. Ihre Lippen wurden staubtrocken und den feinen Speichel, der sich in ihrem Mund angesammelt hatte, konnte sie nicht herunterschlucken. Ihr Körper, der wie gelähmt vor der Tür ausharrte, sackte plötzlich auf den kalten Marmorboden. Doch ihr Verstand wurde von einem Fass ohne Boden verschlungen. Das Donnergrollen vernahm sie nur noch als leises Poltern, denn ihr rasender Herzschlag übertönte selbst ihre aufgeregten Atemzüge. Sie wusste nicht, ob sie wütend oder traurig sein sollte. Sie wusste nicht, ob sie hineinstürmen und diesem Theaterspiel endlich ein Ende setzen oder weinen sollte. Sie wusste nichts …


    Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie legte ihre Stirn an das kalte Gold, als könnte dies den Schmerz in ihrem Inneren lindern.


    


    Sie wurde verraten … schon wieder …


    


    Das Gewitter, das unter dem Sonnenpalast aufgezogen war, hatte erst spät in der Nacht seinen Höhepunkt erreicht. In dieser Nacht leuchteten keine Sterne, denn das aufblitzende bläuliche Licht ließ niemanden den dunklen Schleier der Nyx durchschauen. Doch in dieser Finsternis wollte die zierliche Gestalt, die regungslos auf der großen Plattform stand, nicht länger das trügerische Licht in der Ferne bestaunen. Sie wollte nicht mehr den falschen Tönen des Windes lauschen und auch nicht länger auf die verwirrende Stimme ihres Herzens vertrauen. Es hatte Monate gedauert, das Abbild eines glaubhaften Gottes in sich zu errichten, doch nicht einmal einen einzigen Atemzug, um dieses wieder einzureißen.


    Sie hatte ihm vertraut …


    Ihr bleiches Gesicht im Silber vor sich betrachtend, dachte Serena darüber nach, wie naiv sie gewesen war. Doch das Glänzen ihrer Augen spiegelte das Ebenbild eines zerbrochenen Spiegels wider.


    Sie hatte ihm geglaubt …


    »Du bist noch immer hier oben?«, ertönte es plötzlich hinter ihr.


    Ihre Blicke erstarrten, während sie stumm ins Leere schaute. Nur das schwache Licht vereinzelter Blitze, das den Himmel über ihnen erhellte, erleuchtete Serenas matte Augen. Sie hatte absichtlich dem Torbogen den Rücken zugewandt, sodass er nicht ihr Gesicht sehen konnte, denn sie wusste, früher oder später würde er hier auftauchen.


    Er war so durchschaubar.


    Von Anfang an hatte sie ein ungutes Gefühl in seiner Nähe. Sie hatte es geahnt und dennoch nicht auf ihren Instinkt vertraut. Sie hatte ihn an sich herangelassen und das hatte sie nun davon.


    »Serena …?« Ihre kalten Finger schlossen sich fest um das Metall. Seine ratlose Stimme machte sie wahnsinnig. Es machte sie wütend. Dieser Verräter … dieser hinterhältige, miese Wortbrecher.


    »Was ist los?« Sie hörte Schritte durch das Donnergrollen hindurch und hob ihren Kopf leicht an. Doch weiterhin schwieg sie. Nichts konnte zum Ausdruck bringen, was in diesem Augenblick in ihr vorging. Sie hatte sich ihm anvertraut. Konnten seine Worte und selbst seine Blicke wirklich nur einem grausamen Spiel beigetragen haben?


    Ihre Lieder schlossen sich und ließen den funkelnden Glanz darunter ersticken. Sie wollte ihre Gefühle nicht nach außen lassen. Doch in einem hatte er recht behalten. Man wuchs an seinen Fehlern. Sie würde sicherlich keine Schwäche mehr zeigen, geschweige denn Vertrauen schenken, das hatte sie ihm zu verdanken.


    »Wie weit würdest du gehen, um zu bekommen, was du willst?«, entfuhr es plötzlich leise ihren Lippen. Sie bebten vor Aufregung, als sich ihre Augen wieder öffneten und auf das im schwachen Mondschein schimmernde Metall in ihren Händen hinabblickten. Sie rechnete nicht einmal mit einer aussagekräftigen Antwort, doch in dieser Hinsicht überraschte er sie immer wieder.


    »Bis ans Äußerste!«, entgegnete er kühl. In seiner Stimme erkannte sie nichts mehr von der Wärme, die sie einst darin wahrgenommen hatte. Vielleicht war auch dies von Anfang an nicht mehr als eine Täuschung. Eine Illusion, weil sie ihm für das, was er getan hatte, vertrauen wollte. »Um seine Ziele zu erreichen, lohnt es sich alles zu tun!«


    Ihr Gesicht gesenkt, wandte sie sich langsam zu ihm um. Der aufkommende Wind riss an ihrem seidenen Gewand und zerrte an ihren Haaren wie ein hungriges Rudel Wölfe. Doch es war nicht dieser Anblick, der den jungen Sonnengott strammstehen ließ. Ihren silbernen Bogen mit Pfeil in ihren Händen erblickend, senkten sich seine angespannten Schultern.


    Plötzlich sah sie ihn mit ganz anderen Augen. Er war nicht länger der aufmerksame und hilfsbereite Sonnengott, der immer ein offenes Ohr für sie hatte. Keine Wärme, die ihr Sicherheit bot. Kein Lächeln, das sie aufmunterte und keine Vertrautheit, die Hoffnung versprach. Serena sah nur noch einen kaltblütigen Killer und die schmerzverzerrten Augen einer Bediensteten, die auf dem kalten Boden des olympischen Festplatzes in ihrem eigenen Blut lag.


    Langsam hob Serena ihr bleiches Gesicht und sah dem Mann, dem sie am selbigen Abend noch für alles gedankt hatte, direkt in die Augen. Selbst diese erkannte sie nicht wieder. Nichts mehr war zusehen von den unzähligen funkelnden Smaragden.


    Es war nur ein Trick. Er hatte sie um den Finger gewickelt, sie alle.


    Es gab keine Hoffnung, Helios hatte gelogen. Ihre Lippen zitterten. Sie wollte ihm so vieles sagen. So viele Emotionen, die in ihr aufkamen, quälten sie und zerrissen sie innerlich. Der Schmerz war unerträglich, doch schreien wollte sie nicht. Es gab nur eines, was sie wirklich zu sagen hatte. Etwas, das für sie in diesem Augenblick wichtiger war als alles andere.


    »War Helias Tod das auch wert?«, entfuhr es leise ihren Lippen.


    Stille kehrte ein. Serena konnte verfolgen, wie Helios' Gesicht entgleiste. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Doch seine Lippen blieben auch Augenblicke später stumm. Erneut hallte das Donnergrollen zu ihnen hinauf und zerschnitt die Stille, in der Serena den Atem anhielt.


    »Sag schon!« Ihre Stimme wurde heiser. Ihre Wangen erröteten leicht und einige dunkle Strähnen trübten ihr weißes Gesicht. Doch aus seinem konnte sie keinerlei Emotionen ablesen. Die eiskalte Bestie war nicht länger sie …


    »SAG ES MIR ENDLICH!«, schrie sie aufgelöst, in der verzweifelten Hoffnung, sich endlich Gehör zu verschaffen. Den Bogen gespannt, den Nock des Pfeiles fest zwischen Zeige- und Mittelfinger haltend, richtete sie ihn direkt auf den Sonnengott. Doch Helios antworte ihr nicht. Er wich ihren Blicken aus und senkte schließlich seinen Kopf. Das helle Licht eines Blitzes ließ ihn wie einen Geist in der Ferne erscheinen und seine folgenden Worte waren wie ein grausamer Alptraum, aus dem es kein Entrinnen gab.


    »Es tut mir leid, dass du es so erfahren musstest …«


    Serenas rote Lippen zitterten, als die Kälte der Wirklichkeit unter ihre Haut fuhr. Eine sanfte Brise lichtete den Schleier, den ihre Haare auf ihr Gesicht gelegt hatten, um dieses so vor neugierigen Blicken zu schützen. Doch nun hatte dies keine Bedeutung mehr. Ihre Anspannung löste sich. Seine Worte rissen ihr den Boden unter ihren Füßen weg. Nun gab es kein Halten mehr.


    Glasige Perlen suchten sich den Weg über ihre erröteten Wangen, tropften an ihrem Kinn hinab und zerschellten wie ihr Glaube und ihre Hoffnung auf dem kalten, harten Boden der Realität, während der Nock des Pfeiles durch ihre Finger glitt und seinen Weg einschlug.


    Der dumpfe Aufschlag ließ den Sonnengott zusammenfahren. Der Pfeil hatte seine Füße nur knapp verfehlt und dennoch stand ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. In Serenas Augen lag so viel Zorn, dass sie einen Treffer bewusst eingegangen wäre. Ohne zu zögern, griff sie nach einem weiteren Pfeil, den sie in ihrem Gewand versteckt hatte, und spannte den Bogen.


    »Einen Schritt näher und ich schwöre dir bei allen Göttern des Olymps, der Nächste durchbohrt deine Kehle!«, fauchte sie aufbrausend und zog die Sehne schussbereit bis zu ihrer Wange zurück. Sie scherzte nicht, das wurde auch Helios allmählich klar und so wich er erneut einige Schritte zurück, um sie zu beruhigen. Doch ihre Augen verrieten ihm, dass sie rein gar nichts beruhigen konnte.


    »Serena … I-Ich …«


    »Halt den Mund!«, fiel sie ihm lautstark ins Wort und biss sich angespannt auf die Unterlippe. Wieder lief eine Träne über ihre Wange und trübte das Bild einer selbstbewussten, mutigen Kämpferin. Sie versuchte, ihre Aufregung zu zügeln und ihren Atem zu kontrollieren. Doch es waren seine Augen, die sie aus der Fassung brachten - dieses erdrückende Grün voller Mitleid.


    »Du wusstest es«, keuchte sie und senkte ihren Kopf, weil sie seinen Blicken nicht länger standhalten konnte. »Du wusstest von Anfang an, wer ich bin. Du hast Zeus und die anderen Olympier um den Finger gewickelt, um dir mein Vertrauen zu erschleichen, um über mich bestimmen zu können, über meine Fähigkeit. Das alles war nur ein Spiel. Eine grausame Täuschung … selbst die Geschichte mit Timaios …« Wieder folgte eine einzelne Träne dem Weg der anderen und ließ sie in diesem Augenblick hilflos und verletzlich wirken.


    »Serena …«


    »Schweig!«, schrie sie wutentbrannt und zog die Sehne weiter nach hinten, sodass diese drohte, unter der Belastung zu reißen.


    »Ich habe dir vertraut … Ich habe dir alles geglaubt!« Ihre Finger schlossen sich fester um das glänzende Silber und ein unruhiges Zittern beeinträchtigte ihre Zielsicherheit. »Es war Ares, dem du die Treue geschworen hast. Das alles nur, um den Olymp zu stürzen. Mich benutzt du, um dieses Ziel zu erreichen! Ist es nicht so?!« Helios musterte sie schweigend. »Nach all dem, was passiert ist, nach dem Tod meiner Eltern, und dem von Helia …« Sie hielt kurz inne, als die trostlosen Augen der jungen Bediensteten sie erneut heimsuchten. Helios hatte sie auf dem Gewissen. »Nach den schrecklichen Alpträumen und den Moiren habe ich wieder Hoffnung geschöpft. Ich hatte erwartet von Aphrodite verraten zu werden, von Poseidon, selbst von meinem Vater! Doch das Schlimmste ist, dass es ausgerechnet du bist, der mich letzten Endes verrät.« Ein eisiger Wind trübte ihr blasses Erscheinungsbild und verzog ihr verletzliches Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze.


    »Ich kann deine Nähe nicht mehr ertragen. Ich hasse dich!«


    Ein gleißendes Blitzlicht blendete sie und das darauf folgende Donnergrollen hing noch Augenblicke später in der kühlen Nachtluft. Helios senkte den Kopf und wich so ihren schuldzuweisenden Blicken aus. Kein Stück hatte er sich seit ihrer Drohung gerührt, doch nun schien er diese völlig vergessen zu haben.


    »Das … war schlimmer als ich angenommen habe«, lächelte er bitter und schritt langsam auf sie zu. Serena, zu allem entschlossen, richtete Pfeil und Bogen wieder direkt auf ihn.


    »Bleib wo du bist!« Helios reagierte nicht. Unbeirrt kam er direkt auf sie zu und hob wieder seinen Kopf. Ein grelles Aufblitzen ließ Serena daraufhin kurzzeitig erblinden und Helios in einem weißen Licht verschwinden.


    Zitternd rutschte der glitschige Nock des Pfeiles wie ein Fisch durch ihre Finger und sauste davon. Als Serenas Sicht sich kurz darauf wieder klärte, erkannte sie Helios nur wenige Schritte vor ihr stehend. Er hielt inne. In seinen Augen funkelte ein helles Licht und Serena wurde augenblicklich klar, dass die letzte blitzartige Erscheinung, die sie erblinden ließ, nicht ein Werk des Gewitters war. Doch seine starre Haltung verunsicherte sie in diesem Moment so sehr, dass sie diesen Gedanken wieder völlig verdrängte.


    Langsam wanderte seine rechte Hand an seine Wange und ruhte einen Moment dort, bis sie im hellen Schein eines Blitzes die dunkle Verfärbung seiner Hand erkannte. Er blutete. Der Pfeil hatte ihn gestreift und hatte den Gott verletzt.


    Angespannt biss sich Serena auf die Lippe und griff erneut in ihr Gewand. Schnell musste sie jedoch feststellen, dass dieser ihr letzter Pfeil gewesen war und sie nun schutzlos dastand.


    Als Helios sich kurze Zeit später wieder aus seiner Starre gelöst hatte, sah er gezielt auf sie hinab. Sie konnte es nicht bestimmend sagen, denn dafür war es viel zu dunkel, dennoch glaubte sie, den Anflug eines leichten Lächelns auf seinen Lippen zu sehen.


    »Wer hätte gedacht, dass sich selbst die Moiren mal irren würden. So viele Emotionen können unmöglich von einer Toten empfunden werden …«, säuselte er und kam ihr näher.


    Eine erschreckende Beklemmung machte sich in ihr breit. Nie zuvor hatte sie sich in seiner Gegenwart so unwohl gefühlt. Nur die bittere Kälte der Hilflosigkeit und die traurige Gewissheit, dass sie selbst mit einem Sprung von der Plattform nicht entkommen konnte, ereilte sie.


    Fest hielt sie ihren Bogen in beiden Händen. Zur Not würde sie zuschlagen. In einer Gefahrensituation unterschied man nicht zwischen Freund und Feind und somit auch nicht zwischen einem Vertrauten und einem Verräter. In diesem einen Augenblick, in dem nur der Reflex den Körper beherrschte, waren sie alle gleich.


    Serenas Stimme versagte. Ihr Hals war staubtrocken und sämtliche Gedanken hatte sie aus ihrem Kopf verbannt. Doch als er ihr näher kam und ihr wieder direkt in die Augen sah, überkam sie eine unverhoffte Besinnungslosigkeit und die Schwärze der Nacht drang in ihren Kopf ein. Das Bild vor ihren Augen zerriss und verschwand schließlich ganz. Nur das leise Schleifen seiner Ledersandalen und das entfernte Poltern des Donners ließ sie in der Gewissheit, dass sie noch bei Bewusstsein war. Sie konnte ihn nicht mehr sehen. Sie konnte gar nichts sehen.


    Er hatte ihr das Augenlicht genommen.


    Wild schlug sie um sich, auch wenn sie wusste, dass ihre Chancen schlecht standen. Und der brennende Schmerz, der kurze Zeit später durch ihren Körper fuhr und diesen lähmte, bestätigte dies. Ihre Haut kribbelte unangenehm. Doch egal wie sehr sie auch versuchte dagegen anzukämpfen, in diesem Moment hatte sie keinerlei Kontrolle über sich selbst. Atemlos sackte sie zusammen und spürte die Kälte des Marmors unter sich, der eine angenehme Linderung des körperlichen Leidens versprach. Den seelischen Schmerz konnte er jedoch nicht lindern. Nicht das Gefühl des Verrates, das ihr den Verstand raubte. Das schmerzhafte Empfinden, dass der Mann, der ihr zuvor noch geholfen hatte, sie nun hinterging und ihr so etwas antat.


    Was war das Wort eines Gottes wert, wenn er dieses doch wieder brach?


    Für diesen Fehler musste sie nun büßen und die Strafe am eigenen Leib erfahren.


    Verschwommen nahm sie die Umrisse des Sonnengottes über sich wahr. Der beruhigende Ton seiner Stimme hallte nur dumpf zu ihr herab, bis das unruhige Pochen ihres Herzens dieses in sich verschlang und ihr Verstand von der Ohnmacht verschluckt wurde.


    Das Licht half ihr einst durch die dunkelsten Stunden. Die Wärme geleitete sie über die Kälte der Realität hinweg. Doch nun war sie dem, dem sie vertraut hatte, schutzlos ausgeliefert.

  


  
    Folgenschwere Entscheidung


    


    Unter Schmerzen öffnete Serena die Augen und ließ die Dunkelheit dahinter weichen. Das schwache Licht der Sonne drang durch das Fenster in das Zimmer ein, in dem sie sich befand - ihr Gemach, wie sie schnell bemerkte. Sie lebte noch. Nur mit Mühe konnte sie ihre Arme bewegen und einzelne Haarsträhnen, die sich in ihr Gesicht verirrt hatten, wegstreichen. Doch ihre Haut war wie betäubt. Ein leichtes Kribbeln, das ihren Körper durchfuhr, erweckte Erinnerungen an die vergangene Nacht, die sie schneller einholte, als ihr lieb war. Seine leuchtend weißen Augen hatten sie geblendet, ehe sie rein gar nichts mehr sehen konnte. Er hatte ihr das Augenlicht genommen. Eine Fähigkeit, die ihm als Sonnengott zustand, obwohl sie der Meinung gewesen war, dass seine Kräfte keine Wirkung auf sie hätten. Augenblicklich vergruben sich ihre Finger im kühlen Laken neben ihr, während ihre Zähne sich in ihrer Unterlippe verbissen.


    Er hatte sie verraten.


    Erschöpft schloss sie ihre Augen und schüttelte den Kopf. Dies konnte nur ein schrecklicher Alptraum sein. Doch egal wie oft sie ihre Augen wieder öffnete, sie erwachte nicht. Dies war die Realität. Die Begegnung auf der Plattform in der vergangenen Nacht war Realität und sie war nun eine Gefangene des Sonnengottes. Es war sicherlich nur eine Frage der Zeit, bis er sie an Ares übergeben würde. Sie hätte sich auf ihren Instinkt verlassen sollen. Seine Worte, seine Blicke, seine Wärme waren nichts weiter als eine Täuschung, nur um sie zu blenden. Doch nun kannte sie die Wahrheit. Nun war sie eine Gefahr für ihn.


    Gefasst erhob Serena sich und überwand den Schmerz, der durch ihre Glieder zog und sie wieder niederzwingen wollte. Als der Schleier des Hypnos sie aus seinen Fängen ließ und sie wieder klar sehen konnte, sah sie sich suchend in ihrem Gemach um. Niemand war hier, den Göttern sei Dank. Erst jetzt bemerkte sie die leichten Brandwunden auf den Unterarmen, die Helios ihr zugefügt haben musste. Sie waren fast verheilt, das hatte sie der Kalten Flamme zu verdanken. Serena war sich dennoch sicher, dass wenn sie diese Wunden nicht von einem Gott zugefügt bekommen hätte, wären diese schon längst verheilt. Die Kräfte des Sonnengottes waren stark, doch Serenas Wille war stärker.


    Knurrend erhob sie sich und wankte langsam zur Tür, die ihr in diesem Zustand weit entfernt erschien. Auf halbem Weg brach sie zusammen und blieb keuchend auf dem kalten Marmorboden liegen. Ihr Atem brannte in ihrer Kehle. Der Schmerz, den ihr einstiger Vertrauter ihr zugefügt hatte, überrumpelte sie jedoch erneut und ließ sie selbst den körperlichen Schmerz für einen kurzen Augenblick verdrängen.


    Unter Höllenqualen schleppte sie sich zu einer massiven Holzkommode neben der Tür, stemmte ihre Füße dagegen und schob sie mit letzter Kraft direkt vor den Eingang. Niemand sollte sie so sehen. Niemand sollte sie überhaupt vorfinden, nicht einmal er. Er sollte sie nicht noch einmal weinen sehen, das schwor sie sich. Während sie sich auf die Zunge biss und den Schmerz herunterwürgte, erstickte sie die letzten glasigen Perlen unter ihren zusammengekniffenen Augenliedern. Er würde bezahlen für das, was er getan hatte. Er würde büßen für das missbrauchte Vertrauen der Olympier, den Verrat an ihr, der Frechheit über Timaios zu reden. Aber vor allem würde er sich für ihren Tod verantworten müssen.


    »Helia, bitte gib mir die Kraft, das zu überstehen …« Ihre trostlosen Augen wanderten zum Fenster, wo sie das eintretende Licht der Morgensonne einfingen, doch ein kleiner Schatten trübte das Bild.


    Augenblicke später zwang Serena sich wieder auf die Beine und trotz großer Schmerzen trat sie zu dem kleinen Federknäul, das auf dem Fenstersims saß.


    »Cybele …«, entfloh es aufgeregt ihren Lippen, als könne sie nicht glauben, Athenes kleine Eule wirklich vor sich zu sehen. Sie trug einen kleinen Brief mit sich und Serena wusste auf Anhieb, von wem dieser kam. Sie zögerte, während ihre Blicke auf das dunkle Papier mit dem olympischen Wappen gerichtet waren. Sie schien mit sich selbst zu ringen. Doch als es an ihrer Tür polterte, sah sie sich suchend um, griff nach einer Feder und schrieb auf die Rückseite des Briefes, ohne diesen überhaupt gelesen zu haben. Eilig rollte sie ihn zusammen, schob ihn Cybele in die Klauen und schickte sie fort. Als es erneut an der Tür polterte, hielt sie die Luft an. Vielleicht war Helios gekommen, um sie zu holen, doch kampflos würde er sie nicht bekommen. Das glänzende Silber unter ihrem Bett hervorholend, ließ sie Tür und Fenster nicht aus den Augen. Er war dumm genug, ihr ihren Bogen zurückzugeben. Doch wenn er glaubte, dass sie das milde stimmen könnte, dann hatte er sich geirrt.


    Zielsicher richtete sie den Bogen direkt auf die Tür und wartete das nächste Poltern ab, das kurze Zeit später die Kommode ein Stück nach vorne schob. Doch irgendetwas stimmte sie unruhig. Helios könnte einfach im Zimmer erscheinen oder durchs Fenster kommen. Er würde sicherlich nicht so lange auf Einlass warten.


    »Serena, bist du wach?«, ertönte es plötzlich hinter der Tür und die junge Halbgöttin ließ den Bogen aufatmend sinken. Es war nur Darius, der wahrscheinlich nach dem Rechten sehen wollte. Doch so besorgt er auch war, war er ein Vertrauter des Helios und somit wusste er wohlmöglich von seinen Plänen.


    Sie konnte niemandem vertrauen.


    Schweigend saß sie die Situation aus und wartete bis Darius schlussendlich nachgab und wieder ging. Sie wollte weder ihn noch einen anderen des Palastes jetzt sehen, also vergrub sie sich in ihrem Gemach und ließ nichts und niemanden an sich heran. Weder Helios noch Darius suchten sie im Verlauf des Tags erneut auf und Serena war froh darüber. Sie konnte sein Gesicht nicht mehr ertragen. Sein falsches Lächeln machte sie krank und alleine fühlte sie sich in diesem Augenblick viel wohler.


    Am späten Abend lag sie noch immer regungslos auf ihrem Bett und starrte aus dem Fenster. Das Licht der Sonne wurde von der Finsternis verschlungen und wich einem tiefen Schwarz. Ihre Wunden waren zwar fast vollständig verheilt, doch noch immer spürte sie ein leichtes Ziehen in ihrem Rücken. Stärker noch war jedoch das starke Grummeln in ihrer Magengegend, das sie den ganzen Tag schon zu überwinden versuchte. Sie wollte nichts essen, nichts trinken, nichts von all den Speisen, die im Sonnenpalast bereitlagen. Vielleicht würde es ihr genauso ergehen wie Persephone. Vielleicht erging es ihr aber auch schon so und sie wusste nur noch nichts davon. Bei diesem Gedanken blieb ihr die Luft im Hals stecken. Nur ein paar Kerne eines Granatapfels hatten genügt, dass Demeters Tochter die Tiefen des Hades nicht mehr verlassen durfte. Ihr sollte es nicht so ergehen.


    Wenngleich es hieß, dass die Zeit alle Wunden heilen würde, wurde es Serena bei jeder Stunde, die verging, schlimmer zu Mute. Denn ihr wurde immer deutlicher, wie groß das Ausmaß des Verrates war, den Helios begangen hatte. All die Male, die er auf dem Olymp kam, hatte er dieses Ziel deutlich vor Augen. Er umschlich sie wie eine Schlange ihre Beute und wartete nur auf den richtigen Zeitpunkt, um zuzuschlagen. In seinem Würgegriff war sie ihm hilflos ausgeliefert. Sie hatte sich gegen die großen Herrscher gestellt, hatte ihren Vater beleidigt und sich von ihm abgewandt. Mit Helios an ihrer Seite dachte sie wirklich, sie könne ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen und nun war sie alleine. Sein Plan war aufgegangen. Sie hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte, niemanden, zu dem sie fliehen konnte, jedenfalls dachte er das.


    Ein dumpfer Knall ließ sie aufschrecken. Der Himmel erhellte sich für einen Augenblick, ehe die Dunkelheit das Licht verschlang.


    Serena stolperte ans Fenster und blinzelte auf den großen Platz hinab. Selbst durch die Dunkelheit konnte sie dank der Fackeln erkennen, dass jemand den Palast betreten hatte. Jemand, der eigentlich nie herkam. Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie sich das Gewand zurechtzupfte und ihre Haare glatt strich. Serena schob mit aller Kraft die Holzkommode zur Seite und stürmte hinaus. Sie rannte durch die verlassenen Gänge direkt zur Empfangshalle, an deren Balustrade sie innehielt und hinabblickte. Die vertraute Stimme hatte sie bereits von weitem gehört und ließ ihren Puls rasen. Doch auch die Stimme eines verwirrten Sonnengottes war nicht zu überhören.


    »Athene, was verschafft uns die Ehre?«


    Serenas Finger vergruben sich im kühlen Marmor und ein erleichterter Seufzer entfuhr ihren trockenen Lippen, als sie ihre göttliche Schwester sah, die verwundert zu ihr aufblickte.


    »Zeus hat mich gebeten, herzukommen. Es geht um Serena. Ich bin mir sicher, diese Frage kann sie uns selbst beantworten …«, erwiderte sie erhaben und wies die junge Halbgöttin an, zu ihnen nach unten zu kommen. Folgsam kam sie dieser Anweisung nach und rannte die Treppen eilig zu ihnen hinab. Erst jetzt bemerkte sie, dass Helios neben ihrer Schwester nicht der einzige Anwesende war. In ihrer Aufregung hatte sie die beiden zunächst völlig übersehen. Eos und Darius standen bei ihm, als wollten sie ihm Rückendeckung geben. Sie schienen über den Besuch einer olympischen Göttin jedoch ebenso verwundert wie Helios selbst, der sie fragend musterte. Doch Serena ignorierte ihn völlig. Sie schenkte ihm nicht einen Blick, als sie auf ihre Schwester zulief und sich respektvoll vor ihr verbeugte.


    »Serena, es ist schön dich zu sehen«, entgegnete Athene ihr gefasst. Es schien die aufgewühlte Halbgöttin für einen Moment zu verunsichern. Die Göttin war wider Erwarten kühl, ganz anders, als Serena sie in Erinnerung hatte. Vielleicht war es auch einfach die Verwunderung darüber, dass ihr Vater sie hergeschickt hatte.


    »Also, Serena …«


    Die junge Halbgöttin blickte kurz zu Helios auf, der seine Arme vor seiner Brust verschränkte und sie gezielt ansah. In seinen Augen lag eine arrogante Selbstsicherheit, die sie so sehr erzürnte, dass es ihr geradewegs hinausrutschte.


    »Ich bin bereit, auf die Bitte von Zeus einzugehen!«


    Stille kehrte ein. Die Götter sahen sie erschüttert an, ohne auch nur ein Wort zu verlieren. Damit hatte niemand gerechnet, selbst Athene nicht, die von Zeus scheinbar völlig im Dunkeln stehen gelassen wurde.


    »Serena, ist das dein …«


    »Ja!«, entgegnete sie Darius barsch.


    »Hast du dir das wirklich gut überlegt? Ich meine, weißt du, was …«


    »Ich weiß, was das bedeutet!«, fiel sie ihm lautstark ins Wort und ballte ihre Hände zu Fäusten, die vor Erregung zitterten. Er hatte doch keine Ahnung. Niemand hier hatte eine Ahnung. Sie hatte es sich gut überlegt. Sie war alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen und musste sich von niemandem vorhalten lassen, welchen Fehler sie damit beging.


    Als sie sich zu Athene umdrehte, schnappte sie kurz den erschütterten Blick der Göttin auf. Sprachlos sah diese zu Helios, der ihren Blicken jedoch entschieden aus dem Weg ging. Serena hatte seinen Plan durchkreuzt, das schien auch ihm klar zu werden, als sich die junge Halbgöttin entschlossen auf die Seite ihrer Schwester stellte.


    »Ich möchte nach Hause …«, entfuhr es ihren Lippen gerade laut genug, dass alle Anwesenden es verstehen konnten. Ein völliges Durcheinander brach los. Athene redete auf ihre Schwester ein. Zu verwirrt war sie über Serenas Entscheidung, sich an einen Mann zu binden und somit dem Willen ihres Vaters nachzukommen, obwohl sie sich zuvor noch strikt dagegen gewehrt hatte. Doch die Göttin der Weisheit musste feststellen, dass der Aufenthalt im Sonnenpalast wohl ausgereicht hatte, um ihre Einstellung zu ändern.


    Distanziert wandte Serena ihre Blicke zu Boden und lauschte dem wilden Stimmengewirr zwischen Darius und Eos, die versuchten auf Helios einzureden, der noch immer kein Wort verlauten ließ. Was hätte er auch sagen können? Sie hatte ihre Entscheidung in Gegenwart einer olympischen Göttin gefällt und somit konnte er sie nicht davon abbringen. Mit seiner Reaktion hatte jedoch selbst sie nicht gerechnet.


    »Sie hat ihren Weg gewählt, also sollten wir sie ziehen lassen!«, sprach er gefasst und brachte die beiden schnell zum Schweigen.


    Irritiert sah Serena aus dem Seitenwinkel zu ihm auf. Seine aufrichtige Aussage und der zusprechende Gesichtsausdruck zwangen sie jedoch sofort wieder, sich von ihm abzuwenden. Es war ein Spiel und er beherrschte die Regeln gut, doch gegen sie würde er verlieren. Sie würde nicht noch einmal auf seine Fassade hereinfallen und sich täuschen lassen.


    »Ich werde meine Sachen holen.« Zielstrebig und ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie die Treppe hoch, eilte in ihr Gemach zurück und suchte die wenigen Dinge, die sie hatte, zusammen. Doch als sie sicher war, dass sie alles bei sich hatte, erregte ein leises Klopfen an der Tür ihre Aufmerksamkeit. Ein völlig zerstreuter Darius trat ein und sah sich um.


    »Du willst wirklich gehen?« Serena nickte nur leicht und schulterte das Gepäck, das sie in einem Laken zusammengepfercht hatte. Verständnislos schüttelte er den Kopf und schlug die Hände über sich zusammen.


    »Was ist los mit dir, Serena? Gestern noch hast du den Olymp gehasst und nun kannst du es nicht abwarten, zurückzugehen? Ich kann dir das nicht glauben. Sag mir doch bitte, was geschehen ist«, versuchte er ruhig auf sie einzugehen und griff nach ihrem Arm. Doch Serena schritt zurück. Der Gedanke, dass er wohlmöglich die ganze Zeit von dieser Intrige gewusst hatte, machte sie krank.


    »Ich weiß, was ich mache!«, murrte sie leise. In diesem Augenblick erschienen ihr die strahlenden Augen des Halbgottes befremdlich. Sie kannte Helios nicht. Wie konnte sie glauben, dass sie ihn kennen würde. Es war besser so.


    »Ich kehre zum Olymp zurück und werde die Ehe eingehen. Das ist meine Entscheidung, das ist mein Wille!«


    Kopfschüttelnd zwängte sie sich an ihm vorbei und ließ ihn alleine zurück. Sie schritt selbstbewusst die Treppe zu den Göttern hinab, die sich in eine heftige Diskussion verstrickt hatten. Athene stieß Helios zurück und wandte sich schließlich zu Serena um, die die beiden fragend musterte. Helios würdigte sie jedoch nicht eines Blickes und wandte sich kopfschüttelnd von den anderen ab. Auch Eos, die sonst so standhafte Göttin, konnte nicht einmal Serenas durchdringliche Blicke erwidern – wie enttäuschend.


    Bestätigt, dass sie das Richtige tat, ging sie zu Athene, die ihr geduldig die Hand reichte. Doch es blieb ihr nicht verborgen, dass die Göttin sichtlich angespannt war. Helios hatte versucht sie davon zu überzeugen, dass sie hier bleiben sollte, dessen war Serena sich sicher. Denn Athene schien es nun ziemlich eilig zu haben, hier so schnell wie möglich zu verschwinden.


    »Möchtest du nicht noch etwas zum Abschied sagen?«, murmelte sie ihr zu und hielt ihre kühle Hand fest in ihrer, doch Serena schüttelte abrupt den Kopf und senkte ihre Blicke.


    »Es gibt nichts, was ich noch zu sagen habe …«


    Sie schloss ihr Augen und versuchte sich mental auf die bevorstehende Reise vorzubereiten. Doch ehe sie sich versah, riss man ihr den Boden unter den Füßen weg und eine unheimliche Kraft zerrte an ihrem Körper. Nur wenig später spürte sie wieder den steinigen Untergrund und dieser ließ sie aufatmen. Die Fähigkeit der Teleportation unterschätzte sie noch immer und überraschte sie stets aufs Neue. Doch die trockene Luft in ihrem Rachen, das unangenehme Kribbeln auf ihrer Haut und das butterweiche Gefühl in ihren Knien waren zugleich vergessen, als sie die Augen öffnete. Der Anblick war schöner als sie ihn in Erinnerung hatte. Der große goldene Palast streckte sich direkt vor ihr in die Höhe und trotz der nächtlichen Finsternis konnte sie deutlich die riesigen beleuchteten Türme erkennen.


    »Willkommen zu Hause«, lächelte Athene leicht, als sie ihr die Hand auf die Schulter legte und zum Eingang blickte. Doch Serena war in diesem Augenblick zu überwältigt. So lange hatte sie den Olymp nicht mehr gesehen. Sie hatte nur einen letzten Blick auf ihn geworfen, als Helios sie fortbrachte. Und nun stand sie wieder vor seinen Pforten.


    Ein berauschendes Gefühl durchfuhr ihren Körper, als sie in den hell erleuchteten Eingang blickte. Man hatte sie bereits erwartet. Noch ehe sie im Stande war zu reagieren, stürmte eine Gestalt auf sie zu und fiel ihr um den Hals, sodass sie fast das Gleichgewicht verlor. Athene half ihr standhaft zu bleiben und zog die anhängliche Klette gleich wieder von ihr weg. Seine graublauen Augen strahlten selbst in der Dunkelheit und schienen die perplexe Halbgöttin einen Moment zu verzaubern. Doch schnell hatte sie sich wieder gefasst und schenkte ihrem Gegenüber ein kleines Lächeln.


    »Es ist schön, dass du wieder hier bist, Serena. Wir haben dich schon vermisst!«


    »Es ist auch schön wieder hier zu sein, Apollon.« Ihr Lächeln versiegte abrupt, als sie sich suchend umsah und sie so Athene und ihren göttlichen Halbbruder einen Moment aus den Augen verlor. Wo er war, da konnte Artemis nie weit sein. Die beiden waren unzertrennlich, dennoch konnte sie die wilde Göttin nirgendwo erblicken.


    »Wo ist Artemis?«, wandte sich Serena nun wieder fragend zu ihrem Halbbruder um, der sie noch immer breit angrinste.


    »Sie ist mit den Nymphen in den Wäldern unterwegs. Nach dem Eindringen der Fremden überwachen sie sämtliche Wege, die hier heraufführen.« Serena hielt die Luft an. Natürlich, das hatte sie fast schon verdrängt. Es gab einen Grund, warum sie damals von hier verschwinden musste. Sie spitzte ihre Lippen und biss sich auf die Zunge.


    »Wisst ihr schon, wer hinter dem Anschlag steckt?« Athene schüttelte prompt den Kopf.


    »Es blieb auch bei diesem einen. Seit dem ist alles friedlich.« Wieder wandte Serena sich ab und starrte in die Finsternis vor sich. Wie hätte es auch anders sein sollen? Sie war verschwunden. Für Ares gab es keinen Grund mehr das Risiko einzugehen, dass die anderen olympischen Götter ihn enttarnen könnten. Serena sah jedoch auch keinen Grund darin, nun unnötig Öl ins Feuer zu gießen und verschwieg, dass sie die Identität des Eindringlings kannte. Der Tag war lang. Die Reise hierher spürte sie noch immer in ihren Gliedern und ihr Kopf war voller verwirrender Gedanken, die sie erst einmal ordnen musste. Sie wollte einfach nur schlafen und das so schnell wie möglich, doch ein Wiedersehen musste sie noch überstehen.


    Als Serena wieder zum riesigen Eingang des Olymps blickte, erkannte sie die Statur eines großen muskulösen Mannes im Lichtschein. Die Luft blieb ihr weg und ihre Lippen wurden staubtrocken. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde in diesem Augenblick aussetzen und ihr Körper jeden Moment zusammensacken. Dort stand er, der Mann, den sie all die Monate nicht wiedersehen wollte. Der Mann, für den sie so viel Wut empfand, dass es sie fast darin erstickte. Doch plötzlich war alles vergessen, als er die Treppen zu ihr herabkam. Der Gedanke eines zornigen Gottes, der sie geohrfeigt hatte, verblasste in den unendlichen Weiten ihres Verstandes, als sie in die glasigen Augen eines offensichtlich glücklichen Mannes blickte. Ohne zu zögern, kam er auf sie zu, schloss seine starken Arme um ihre zierliche Gestalt und zog sie eng an sich. Serena brachte nur ein gequältes Seufzen über ihre rissigen Lippen. Zu überwältigt war sie von diesem Ereignis, um ihre Emotionen jetzt in Worte fassen zu können. Augenblicke vergingen, doch Zeus wollte nicht von ihr ablassen. Er drückte sie fest an sich, sodass sie sein rasendes Herz an ihrer Brust spüren konnte. Er war aufgeregter denn je.


    Ihre Arme umklammerten nun seinen warmen Körper und in ihren Augen bildete sich eine glasige Schicht, die sie unter ihren Liedern zu verbergen versuchte. Sie grub ihr Gesicht in seinen weißen, langen Bart, der ihre zarte Haut kratzte.


    »Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist!«, flüsterte er in ihr Ohr und die aufgewühlte Halbgöttin war sich sicher, ein Hauch Nervosität wahrnehmen zu können - wie ungewohnt für einen Gott seines Standes.


    Als er sich wieder von ihr löste und sie betrachtete, huschte eine kleine Träne über seine braune Wange und verschwand im Urwald seines weißen Vollbartes. Serena stand noch immer wie angewurzelt da. Doch ein leichtes Lächeln seinerseits ließ selbst sie wieder auftauen und zauberte ihr zwei Grübchen ins Gesicht.


    »Verblüffend, du siehst aus wie deine Mutter. Du wirst eine wahre Augenweide des Olymps sein, aber …« Seine Stimme brach abrupt. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, als er ihre langen Haare nach hinten strich und ihren nackten Hals erblickte.


    »Wo ist das Amulett?«


    Entsetzt hielt Serena die Luft an. Das hatte sie völlig vergessen. Das letzte Mal hatte sie das Amulett auf der großen Plattform, ehe sie es …


    Ein trockener Kloß bildete sich in ihrem Hals und drohte ihr die Luft zu rauben. Ihre Lippen blieben schon viel zu lange stumm. Doch sie wusste nicht, was sie ihrem aufmerksamen Vater sagen sollte. Dass sie es im Sonnenpalast vergessen hatte? – Eine Lüge, er würde Helios bitten, es zu bringen – der Hades auf Erden. Dass sie es verlegt hatte und nicht mehr fand? – Teilwahrheit, finden würde sie es wirklich nicht mehr. Dass sie das kostbare Stück vor Wut von einer fliegenden Insel fallen ließ und nicht einmal wusste, wo auf der großen weiten Welt es gelandet war? – Die Wahrheit, aber ihr Todesurteil.


    Bibbernd schüttelte sie den Kopf und sah wieder in die großen braunen Augen ihres Vaters, der noch immer geduldig auf eine Antwort wartete.


    »Ich konnte es als Bedienstete im Sonnenpalast nicht tragen, darum habe ich es abgelegt«, lächelte sie verkrampft und strich sich wieder ihre langen Haare nach vorne.


    Zeus' Gesichtszüge entspannten sich abrupt und wieder zeichnete sich ein breites Grinsen unter seinem weißen Vollbart ab.


    »Nun gut, du bist sicher müde und es ist schon spät. Wir klären alles Weitere dann noch«, erhob sich seine kräftige Stimme, als er die anderen neugierigen Götter, die sich an der Balustrade des Göttersitzes versammelt hatten, fortschickte. Dann legte er behutsam seinen Arm um seine Tochter und führte sie mit Athene die Treppen hoch. Es war eigenartig wieder hier zu sein, das musste sie zugeben. Dennoch verspürte sie einen wohligen Schauer in ihrem Bauch, der ihr versicherte, dass dies ihr Zuhause war.


    Gerade als Athene sie zu ihrem Gemach hinaufführen wollte, drehte der Herrscher die junge Halbgöttin noch einmal zu sich um und blickte in ihre leuchtenden Augen, die ihn verzauberten.


    »Du hast dich richtig entschieden, glaube mir«, hauchte er und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, ehe er ging und die beiden ihres Weges gehen ließ.


    Serena schien völlig vergessen zu haben, was sie durchlebt hatte. Doch dies war nur ein verzweifelter Versuch ihres Verstandes, um alles zu verdrängen. Spätestens in der Nacht, wenn sie ruhig in ihrem Bett lag und die vergangenen Ereignisse noch einmal Review passieren ließ, dann würden die Emotionen sie wieder überkommen. Jene Emotionen, die ihr versicherten, dass Helios ein Verbündeter des Ares war. Doch in diesem Moment überwog die Freude, wieder hier zu sein.


    Zeus war wie ausgewechselt. Rein gar nichts erinnerte mehr an den wütenden Gott, der die Kontrolle über sich verloren hatte. Wohlmöglich hatte die monatelange Trennung beiden Seiten ganz gut getan und sie konnten nun von vorne starten. Doch die Euphorie, die Serena versprühte, schien Athene nicht mit ihr teilen zu können. Sie wirkte schon seit ihrem Wiedersehen zurückhaltend und irritiert. Doch das schien Serena nicht einmal wirklich realisiert zu haben.


    An den Türen zu ihren Gemächern hielt die junge Halbgöttin inne, als würde sie auf Einlass warten. Die letzten Monate im Dienste des Sonnengottes hatten sie in alte Verhaltensmuster als Bedienstete zurückgeworfen, auch wenn sie die meisten der Regel nicht befolgt hatte.


    Kurz wandte sie sich wieder der Göttin zu und schaute ihr erstmals in die haselnussbraunen Augen, die vor Misstrauen geradezu funkelten.


    »Athene, was ist los?« Die Göttin musterte sie und verschränkte nachdenklich ihre Arme vor ihrer Brust. Selbst in ihrem goldweißen Gewand glichen die strengen Gesichtszüge nicht länger denen einer anmutigen, schönen Göttin.


    »Du warst nun fast ein Jahr im Sonnenpalast. Du hast auf keinen Brief unseres Vaters geantwortet und ganz plötzlich stehst du wieder hier. Das ist seltsam …«


    »Ich wollte einfach wieder nach Hause!«, erwiderte Serena kühl, wandte ihre Blicke ab und stemmte ihre Hände provozierend in die Hüfte. Sie könnte ihr auch einfach sagen, dass Helios ein kaltherziger Mörder, ein hinterhältiger Lügner und ein egoistischer Betrüger war. Doch irgendwas in ihrem Inneren sträubte sich vehement dagegen, auch nur ein Wort über den vergangenen Vorfall zu verlieren.


    »Bist du sicher, dass nicht etwas vorgefallen ist?« Serena hielt die Luft an, zögerte und schüttelte dann instinktiv den Kopf. Doch noch immer spürte sie die misstrauischen Blicke der Göttin, die versuchten, sie zu durchschauen. Zum Schutz griff sie auf ein altbewehrtes Ablenkungsmanöver zurück.


    »Früher oder später sollte ich zurückkommen, das war doch der Sinn der ganzen Sache«, erwiderter sie und setzte ein leichtes Lächeln auf. Ein Lächeln, das schon so viele getäuscht hatte. Doch die Göttin der Weisheit schien ihren Worten keinerlei Glauben schenken zu wollen.


    »Ich möchte nur, dass du dir über die Tragweite deiner Entscheidung bewusst bist.«


    Athene holte etwas unter ihrem Gewand hervor und drückte es Serena in die Hände, die verkrampft auf das Objekt hinabblickte. Es war das Amulett des Olymps, das Zeus ihr damals gegeben hatte. Jenes, das Ares vor ihr trug. Jenes, welches sie auf der großen Plattform von Helios' Palast in die Tiefe fallen ließ. Sie war sich sicher, dass sie es nie wiedersehen würde. Doch das leuchtende Gold in ihrer Hand schien nicht einmal einen kleinen Kratzer abbekommen zu haben.


    »Es gab sicher einen Grund für deine Reaktion …« Serenas Blicke erstarrten daraufhin.


    Sie wusste es.


    Die Göttin achtete auf ihre Gesichtsregungen und nahm sehr wohl das nervöse Zucken ihrer Augenbrauen war, dennoch ging sie nicht darauf ein. Es war Antwort genug für sie.


    »Um eine Göttin zu werden, musst du deiner Sterblichkeit entsagen … Du wirst deine Erinnerungen gänzlich verlieren, das solltest du wissen.« Doch Serena schwieg einfach nur. Ihre leeren Augen waren noch immer auf das funkelnde Gold gerichtet. Die Göttin war sich somit nicht sicher, ob sie ihr überhaupt noch zuhörte. »Nun gut, du solltest dich schlafen legen. Heute war ein langer Tag, aber bitte verlasse diese Räume nicht in der Nacht. Zeus wünscht, dass du dir morgen die Robe anziehst, die man dir bereitgelegt hat … Du wirst Herakles kennenlernen.« Ihre Stimme brach, als sie Serenas Gesicht für einen Moment entgleisen sah. Sie hatte sicherlich nicht damit gerechnet, so schnell auf ihren Zukünftigen zu treffen. Doch sie wusste, worauf sie sich einließ.


    Gedankenversunken schüttelte Athene den Kopf. Trotz ihrer Skepsis wünschte sie ihrer Schwester eine angenehme Nacht und ließ Serena dann alleine in ihre Gemächer eintreten.


    Als die erleichterte Halbgöttin die Tür hinter sich schloss und sich sicher war, dass sie nun endlich alleine war, kehrten jedoch auch all die Laster zurück, die ihre Seele belasteten.


    Erschöpft sank sie auf den Boden, zog ihre Knie an sich und schlang ihre Arme um sie. Kurz darauf bahnten sich die ersten Tränen den Weg über ihre bleichen Wangen.


    Sie war wieder zu Hause. Dies waren die Worte ihres Vaters und dennoch fühlte es sich nicht so an, wie sie gehofft hatte. Die Emotionen, die sie zum Schutz zurückgedrängt hatte, überrumpelten sie nun und zerrissen sie innerlich. Sie wollte stark sein, doch sie konnte nicht. Sie wollte mutig sein, doch sie versagte. Sie wollte nicht weinen, doch sie wurde einfach mitgerissen.


    Das Erlebte war zu viel für sie. Sie sollte all ihre Erinnerungen verlieren. Alles Leid, jegliche Freude und Liebe, die sie erfahren hatte, würde binnen wenigen Augenblicken einfach ausgelöscht werden, als hätten sie nie existiert. Ihre Gedanken schweiften zu Hermokrates ab, der sie in größter Not bei sich aufnahm und ihr Trinken und Essen gab, obwohl er von beidem kaum etwas hatte. Er verteidigte sie gegen Arkios und dafür wurde er erniedrigt.


    Sie würde ihn einfach vergessen.


    Lisias, der für sie immer wie ein kleiner Bruder war, den sie stets zu schützen versuchte. Ob er sie vermisste?


    Sie würde ihn einfach vergessen.


    Ihre Eltern, die in einem Kampf gegen Ares ihr Leben für ihres gaben.


    Sie würde auch sie vergessen.


    Helia, für die Vernunft und Regeln Fremdworte waren, die ihr so sehr ähnelte und ihr Leben unfreiwillig wegen ihr verlor.


    Auch sie würde sie vergessen.


    Zahlreiche Tränen folgten dem Weg der vorangegangenen. Serena konnte sich nicht vorstellen, dass sie all diese Personen vergessen würde, die ein Teil ihres Lebens gebildet hatten. Nur bei einem wusste sie nicht, ob sie sich über das Vergessen freuen sollte. Helios' Verrat traf sie härter als sie zugeben wollte. Er war der Letzte, dem sie so etwas zugetraut hatte. Schließlich hatte er sein Leben und das vieler anderer in Gefahr gebracht, als er sie zur Insel der Moiren begleitet hatte. Er stellte sich schlussendlich sogar Atropos entgegen – um sie zu schützen. Nur um eine perfekte Täuschung zu erschaffen. Er hatte das Vertrauen ihres Vaters benutzt, um ihm einen Beschützer vorspielen zu können. Nun wurde ihr auch klar, weshalb er stets zur Stelle war, wenn sie Hilfe gebraucht hatte. Doch war es gut, auch dies zu vergessen? Zu vergessen, warum sie gegangen war, warum sie ihm den Rücken zuwandte … und was er alles für sie getan hatte?


    Wütend über sich selbst strich sie sich die Tränen weg und vergrub ihre Hände in ihren Haaren.


    'Es war alles gelogen … Es war alles nur Teil eines grausamen Planes', hämmerte sie sich immer und immer wieder in den Kopf.


    Er war der Verräter, der Verbündete von Ares. Wohlmöglich hatte er sogar Helia auf dem Gewissen, weil sie ihn gesehen hatte. Bei diesem Gedanken wurde sie wahnsinnig. Je mehr sie darüber nachdachte, desto schlimmere Einzelheiten kamen ans Licht, die Helios' seltsames Verhalten unterstützten. Sie hasste Ares für den Mord an ihren Eltern, für den Mord an so vielen unschuldigen Menschen und Halbgöttern. Doch mehr noch hasste sie Helios, der dies wissentlich geschehen ließ, ganz gleich wie sehr sie ihn gemocht hatte.


    Ein leises Geräusch ließ Serena aufschrecken, doch zugleich entspannte sich ihr verkrampfter Körper wieder. Eine schlanke Gestalt trat durch das Fenster in den hell erleuchteten Raum ein und zog ihre Kapuze ab. Die jadegrünen Augen darunter funkelten im Kerzenschein und blickten fragend auf die junge Halbgöttin hinab, die kauernd an der Tür anlehnte. Ihre Wangen waren stark errötet, ihre Augen wässrig und ihre Zähne in ihren Lippen verbissen, als würde der Damm in ihr jeden Moment brechen.


    »Serena, was hast du?« Augenblicklich kniete sie sich zu ihr nieder und strich ihr besorgt einige Strähnen aus dem Gesicht. Ihre Haut war fast so kalt wie Serenas und ließ die Halbgöttin zusammenzucken. Doch rasch schüttelte sie den Kopf und rieb sich die Augen trocken, ohne zu bedenken, dass Artemis sie längst weinen gesehen hatte. Diese zog ihre halbgöttliche Schwester an sich und drückte sie fest an ihren ausgekühlten Körper. Serena ließ es über sich ergehen. Ihre Augen blieben jedoch leer und ließen keinerlei Emotionen rein. Auch Augenblicke später, als Artemis wieder von ihr abgelassen hatte, und versuchte, auf sie einzureden, stellte sie sich stur und wehrte jede Frage ab.


    Serena setzte wieder ihr gekünsteltes Lächeln auf und rieb sich erneut die geröteten Augen. »Es geht mir gut«, sagte sie deutlich. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass ich wirklich wieder hier bin.«


    »Ist der Preis, den du dafür bezahlst, das alles überhaupt wert?« Verunsichert sah Serena zu ihr auf. Sie sah in das endlos tiefe Grün ihrer Augen, die sie zum Reden bringen wollten. Anstatt sich ihr anzuvertrauen, nickte sie jedoch einfach bestätigend und fraß ihre Zweifel somit tiefer in sich hinein. Artemis konnte sie nicht verstehen. Als jungfräuliche Göttin der Jagd entschied sie sich gegen ein Leben an der Seite eines Mannes und somit auch gegen den Willen ihres Vaters, der ihr das nach all den Jahren nicht verziehen hatte.


    Wenngleich es nicht Serenas größter Wunsch war, war eine Ehe mit einem olympischen Gott ihre einzige Möglichkeit, sich Ares und seine Anhänger vom Leib zu halten. Er würde sich sicherlich nicht an eine olympische Göttin wagen. Und solange sie ihren Schicksalsfaden sicher bei sich wusste, konnte er ihr nichts anhaben. Überprüfend griff sie an ihr Handgelenk, als wolle sie sichergehen, dass er noch immer an seinem Platz war, und senkte dann wieder ihre Blicke.


    Sie würde vergessen, von wem sie diesen erhalten hatte. Sie würde die Begegnung mit den Moiren vergessen und alle Personen, die jemals eine Rolle in ihrem Leben gespielt hatte. Durch die Ehe würde sie ihr Prinzipien: keine Zwangsehe zu führen und den Willen frei zu handeln, frei zu leben und frei zu sterben, begraben. Sie würde wohlmöglich auch vergessen, welche ungeheuerliche Macht in ihr steckte. Das alles nur, um die Liebe einer Familie zu empfinden, das Gefühl zu verspüren am Leben zu sein und nicht weiter in Angst leben zu müssen.


    Artemis ging auf Grund der Bitte, Serena alleine zu lassen, und ließ die junge Halbgöttin für sich, die langsam zum Bett taumelte. Dort lag ein edles weißes Gewand mit goldenen Zeichen verziert. Dies musste das Gewand sein, das sie am kommenden Tag tragen sollte. Doch Serena war überhaupt nicht danach, sich dieses nun genauer anzusehen.


    Benommen wankte sie weiter zum Fenster und starrte in die kalte Nacht hinaus. Doch trotz aller Mühe konnte sie weder das helle Leuchten des Mondes noch das strahlende Funkeln vereinzelter Sterne am finsteren Himmel finden. Pechschwarz war dieser und ließ ihn der kalten Finsternis gleichen. Doch Serena wusste genau, dass es für diese noch zu früh war.


    Verwirrt blickte sie auf den Festplatz hinab, der schwach erleuchtet ein kleiner Lichtblick in dieser trostlosen Dunkelheit war. Sie war es schon nicht mehr gewohnt, etwas anderes als einen strahlend blauen Himmel zu sehen. Sie musste sich erst wieder daran erinnern, dass die Wolken wieder über ihr vorüberzogen.


    Eine Weile betrachtete sie die leuchtenden Fackeln und ließ sich vom lodernden Feuer verzaubern. So schien sie weit entfernt von jeglicher Realität, die sie in Ketten legte, wenn dieser Augenblick auch nicht für lange war.


    Ein gequältes Keuchen entsprang ihrer Kehle, ehe sie ihren Kopf in ihren Armen vergrub und sie mit sich selbst rang. Doch dieser Kampf war nicht von langer Dauer.


    »Zum Hades mit ihren Regeln …«, fluchte sie leise, ließ das Medaillon fallen und schwang sich über die Fensterbank hinweg. Die Landung auf dem Festplatz war weniger elegant und schmerzvoller als gedacht. Lautlos schlich sie sich dann über den schwach beleuchteten Festplatz, entwendete eine Fackel, die im lockeren Erdboden steckte und verschwand im Gestrüpp, das die Böschung hinabführte. Sie kannte ihr Ziel genau, doch der Wildwuchs ließ sie im ersten Augenblick orientierungslos umherirren.


    Als sie den großen Teich endlich erreicht hatte und einige Vögel krächzend aus den Baumkronen flohen, machte sich jedoch Beklemmung in ihr breit. Der Kloß in ihrem Hals wurde größer, je näher sie dem Ufer kam, und sie die Umrisse eines steinigen Gebildes in der Dunkelheit erkannte. Es war der Gedenkstein, den Zeus für die Opfer des Angriffes errichten ließ.


    Serena ließ sich auf die Knie fallen und betrachtete im Schein der Fackel das dunkle Gebilde vor sich.


    


    Im Geiste bei uns sind all jene, die auch in unseren Herzen wohnen.


    Die verstorbenen Seelen wandern auch jetzt an unserer Seite.


    Wenn die Zeit dem Ende naht, beginnt die Ewigkeit.


    


    Timaios und Callisto


    


    Noch immer waren die eingravierten Worte gut leserlich. Sie brachten jedoch nicht ansatzweise zum Ausdruck, wie viele Menschen ihr Leben lassen mussten.


    Verbissen gruben sich Serenas nackte Finger der freien Hand in das kühle Erdreich. Auch jetzt noch fragte sie sich, wie Helia sich gefühlt haben musste, als man ihr die Seele nahm und somit ihr Recht zu leben. War sie nun bei Timaios und Callisto im Elysion und schmunzelte über die Fehler der Sterblichen, die sich wie besessen nach Vollkommenheit sehnten? Ihr Körper war vergangen, ihr Blut vergossen und ihre Asche von den vier Winden verweht. Doch die Erinnerung an die aufgeweckte Bedienstete konnte man Serena nicht nehmen. Auch nicht durch eine Zeremonie, in der ihre menschliche Hälfte sterben würde.


    Entschlossen rammte sie die Fackel neben sich in den Boden, griff nach zwei spitzen Steinen, die sie im erdigen Boden fühlte, und schlug kräftig auf den Gedenkstein ein. Die letzten Vögel flohen aus dem dichten Geäst über ihr, als das Hämmern über den großen Teich hallte und der scheinbar idyllischen Stille ein Ende setzte.


    Die Nacht schritt voran. Kalter Schweiß lief über ihre Stirn und tiefe Furchen zogen sich durch ihr angestrengtes Gesicht. Schnaufend ließ sie sich nach einiger Zeit zurückfallen und strich sich mit dem Handrücken ihrer rechten Hand über die Stirn.


    Die Steine fielen neben ihr ins Gras und färbten einige Grashalme blutrot. Sie hatte im fahlen Licht der Fackel öfter ihre eigenen Hände getroffen als den Stein vor sich.


    Hephaistos hatte bei diesem Werk ganze Arbeit geleistet. Einen Felsen mit einem Schwert aus der Schmiede des Timaios zu spalten war einfacher, als mit zwei Steinen etwas in das Denkmal zu meißeln. Wahrhaftig war es das Werk eines Gottes. Doch nach der schmerzhaften und langen Prozedur war sie mit ihrer Arbeit zufrieden.


    Vielleicht hatte Athene wirklich recht. Vielleicht würde sie nach der Zeremonie nichts mehr von ihrem früheren Leben wissen. Doch dieses Denkmal würde daran erinnern, dass hier nicht nur ihren Eltern gedacht wurde, sondern auch einer Bediensteten, deren Name nun mit Blut und Schweiß darauf verewigt wurde.

  


  
    Erstes Aufeinandertreffen


    



    Ein dunkles Grollen raste durch die Luft und zerschnitt das friedliche Vogelgezwitscher abrupt. Serena schrak aus dem Schlaf und blickte verwirrt umher. Sie war vor Erschöpfung beim Gedenkstein eingeschlafen und hatte den Rest der Nacht hier verbracht, jedenfalls glaubte sie das. Als sie in den Himmel über den großen Teich blickte, war dieser nämlich von schwarzen Wolken bedeckt und ließ kaum Tageslicht zu ihr hinab.


    Mit einem Mal bekam sie ein ungutes Gefühl in der Magengegend, das sie zwang loszurennen. Sie hatte hier draußen übernachtet, obwohl Athene ihr deutlich gesagt hatte, sie solle ihr Zimmer nicht verlassen. Sie hatte sich am ersten Tag auf dem Olymp wieder gegen die Regeln der Götter gestellt – Sie war wieder ganz die Alte. Doch Zeus würde dieses Verhalten nicht gutheißen. Keiner wusste, wo sie war. Wohlmöglich glaubten sie, sie sei in der Nacht ohne ihr Wissen entführt worden.


    Schleunigst rannte Serena den Hang hinauf, rutschte allerdings auf dem feuchten Gras aus und schlitterte den gesamten Weg wieder zurück. Ihr Gewand war völlig durchnässt und ihre Haare hingen in wassergetränkten Strähnen in ihr Gesicht, auf dem sich Grashalme und Blätter verirrt hatten. Das getrocknete Blut an ihren Händen war weggewaschen und die Wunden dank der Kalten Flamme rückstandslos verheilt. Doch dies würde sicherlich nicht ihre Strafe mildern, die Zeus ihr auferlegen würde. Ihr blieb keine Wahl, kein Ausweg. Sie musste sich den Göttern zeigen, bevor diese den ganzen Berg auf den Kopf stellten, um sie zu finden.


    Wieder hallte ein tiefes Donnergrollen durch die Luft und Blitze zuckten am bewölkten Himmel. Zeus war mehr als wütend.


    Angespannt richtete Serena sich wieder auf, strich sich Blätter und Grashalme aus dem Gesicht und kletterte vorsichtig den Abhang nach oben. Noch einmal wollte sie diesen sicherlich nicht hinabrutschen. Oben angekommen spähte sie zwischen zwei Büschen hindurch zum Olymp und erblickte bereits Zeus und Hera direkt im Torbogen stehen. Beide sahen alles anders als zufrieden aus. Und wieder durchfuhr ein ungutes Gefühl den Körper der jungen Halbgöttin, die sich überwinden musste, doch nichts. Ihr Körper rührte sich nicht. Die Angst vor einer Konfrontation war größer als der Mut, sich ihnen zu stellen. Gerade als sie sich einen neuen Ruck geben wollte, wurde sie festgehalten und zurück ins Gebüsch gezogen.


    Verärgert blickte sie auf und sah ihn die blaugrauen Augen ihres göttlichen Bruders, der sie in diesem Moment ignorierte. Konzentriert beobachtete er die Götter, die aufgeregt ihre Runden im und um den Palast herum drehten.


    »Wenn du jetzt da raus gehst, reißen sie dir den Kopf ab.«


    »Habe ich eine andere Wahl? Irgendwann werden sie mich finden«, brummte sie leise und strich sich einige Blätter aus ihrem nassen Haar.


    Apollon drehte seinen Kopf leicht zu ihr um und konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Der Anblick einer miesgelaunten, durchnässten Halbgöttin, deren langes Haar ein reinster Blätterwald war, schien ihn sehr zu amüsieren, was Serenas Stimmung weiter nach unten zog.


    »Anstatt dich über mich lustig zu machen, solltest du mir lieber helfen!«, schmollte sie beleidigt und stieß ihn zur Seite, sodass er lachend ins Gras sank. Er wischte sich die Tränen weg, die er vor Lachen vergossen hatte, und klopfte ihr dann beruhigend auf die Schulter.


    »Mach dir keine Sorgen. Artemis und ich haben dir damals versprochen, dass wir auf dich Acht geben«, zwinkerte er ihr zu und schaute wieder konzentriert durch das Geäst zum Olymp herüber. Doch Serena konnte ihre Blicke nicht von ihm abwenden. Apollon schien äußerlich nicht viel älter zu sein als sie. Gerade in solchen Moment wurde ihr allerdings bewusst, wie erwachsen er doch war.


    Als er wieder zu ihr sah und sie anlächelte, wandte sie sich von ihm ab und spähte zum Olymp, wo Hera und Zeus sich mächtig in die Haare bekamen.


    »Dann wollen wir mal …«, flüsterte der Gott neben ihr und schnipste einmal mit den Fingern seiner rechten Hand. Ein wohliger Schauer durchfuhr daraufhin den Körper der Halbgöttin und ließ sie zusammenfahren. Ein warmes Kribbeln legte sich auf ihre Haut und die Kälte, die sie wegen der nassen Kleidung zuvor noch verspürt hatte, legte sich. Ihre Haare und ihre Kleidung waren im Nu trocken und nichts erinnerte mehr daran, dass sie die Nacht außerhalb des Palastes verbracht hatte.


    Apollon packte sie an der Hand und zog sie hinter sich her, direkt zu den streitenden Göttern.


    Serena war überrascht darüber, dass Apollon nicht einmal zusammengezuckt war, als er sie anfasste. Die meisten wunderten sich über ihre kühle Haut, doch von ihm kam nicht einmal ein Augenbrauenzucken – einer der wenigen Momente, in denen sie sich nicht wie eine Aussätzige fühlte. Doch gerade als sie dies wirklich realisiert hatte, standen sie auch schon vor den großen Treppen, die die aufgebrachten Götter heruntergestürmt kamen und Serena wie eine Meute Furien erschienen.


    »Verzeiht, ich habe Serena in der Früh aus ihrem Gemach entführt, um ihr etwas zu zeigen«, rief Apollon den aufgebrachten Göttern entgegen, ehe diese ihren Zorn auf sie niederlassen konnten. Serena blickte fragend zu ihm auf. Er hatte die Schuld für ihr unerlaubtes Verschwinden wirklich auf sich genommen.


    Zeus' kräftiger Brustkorb plusterte sich bedrohlich auf, während er mit kritischen Blicken auf seine Kinder hinabsah. Doch seine Wut legte sich schnell wieder, als er sah, dass Serena wohlauf war. Erst jetzt bemerkte die junge Halbgöttin das zufriedene Lächeln auf dem einst strengen Gesicht ihrer böswilligen Stiefmutter, als sie langsam auf sie zuschritt. Auch von ihr hatte sie Monate lang kein Lebenszeichen vernommen. Und obwohl sie im Guten auseinandergegangen waren, fühlte sie dennoch das Unbehagen in ihrer Gegenwart.


    Respektvoll verbeugte sie sich kurz vor der Herrscherin, um ihre Unterwürfigkeit zu demonstrieren und biss sich nervös auf die Unterlippe. Sie wusste nicht, wie sie auf ihre zurückgekehrte Stieftochter reagieren würde. Wider Erwarten zog Hera sie an sich und als sie ihre dünnen Arme um sie schlang, waren all diese Gedanken völlig vergessen.


    »Ich bin froh, dass du wohlauf bist«, flüsterte sie ihr ins Ohr und ließ nach einigen innigen Augenblicken wieder von ihr ab, während Serena irritiert zurücktaumelte. Mit diesem herzlichen Wiedersehen hatte sie nicht gerechnet, wenngleich sie es sich sehnlichst gewünscht hatte.


    »Athene, bitte hilf ihr beim Umziehen«, durchbrach die kräftige Stimme des Göttervaters dann das vertraute Wiedersehen der beiden und schickte seine göttliche Tochter vor, die Serena anfangs völlig übersehen hatte.


    Auf dem Weg in den Palast sprach Athene kein Wort mit ihr. Serena hatte sich nicht geirrt, dessen war sie sich nun sicher. Die Göttin war seit ihrer Zusammenkunft am vergangenen Tag sehr verschlossen und ihr gegenüber stets wortkarg. Immer stärker wurde in Serena das Gefühl, die Göttin sei sauer auf sie, dass sie sich trotz ihres anfänglichen Einwandes dennoch für eine Eheschließung mit einem anderen Gott entschied. Vielleicht verachtete sie ihre halbgöttliche Schwester nun für diese Entscheidung. In ihren haselnussbraunen Augen konnte sie allerdings nichts herauslesen, was den Missmut in ihr verstärkte.


    Vor einer großen goldenen Tür hielt Athene inne und trat schweigend zur Seite. Erst als Serena zögernd neben sie trat und die Göttin ihre fragenden Blicke auf ihr ruhen spürte, sah sie zu ihr auf. In ihren Augen tobte ein Krieg der Emotionen, doch ein Wort darüber verlieren wollte sie keineswegs. Sie konnte und wollte Serenas Entscheidung nicht verstehen. Doch ebenso wenig verstand sie ihren Wunsch, eine Familie zu haben. Wie sollte sie auch? Sie war Zeus' ganzer Stolz. Sie hatte nie die andere Seite der Medaille kennengelernt.


    »Ich habe überlegt, dass du wohlmöglich wieder trainieren möchtest«, lächelte die Göttin plötzlich unter Druck und faltete ihre Hände vor ihrem Bauch. Sie schien in ihrem Verhaltensmuster als olympische Göttin festzusitzen und einfach nicht aus ihrer Haut zu können, was Serena sehr irritierte. Athene wusste, wie viel ihr das Trainieren bedeutete. Mit ihrer Reaktion hatte sie demnach sicherlich nicht gerechnet. Denn das Gesicht der Halbgöttin verzog sich zu einer nervösen Grimasse. Unweigerlich musste sie an das Geschehene im Sonnenpalast denken. Sie hätte Helios beinahe getötet, weil sie mit der Macht der Kalten Flamme nicht umgehen konnte. Sie konnte und wollte so ein Risiko nicht noch einmal eingehen. Es war sicherer für alle auf diese Leidenschaft zu verzichten. Widerwillig schüttelte sie deshalb den Kopf und biss sich auf die Zunge.


    »Ich habe meine Lust daran verloren ...«, seufzte sie leidend und wich den irritierten Blicken der Göttin aus. Serena wusste, dass sie damit Athenes Skepsis erwecken würde, eine andere Wahl hatte sie jedoch nicht. Doch Athene nickte ihr nur kühl zu und atmete tief durch. Ihre starre Haltung behielt sie emotionslos bei.


    »Eine Bedienstete wird kommen und dir helfen«, nickte sie ihr zu, senkte ihre Blicke wieder und verschwand ohne ein weiteres Wort in einen der Korridore. Serena sah ihr nur gedankenversunken nach. Wenn sie dem Rang einer olympischen Göttin gerecht werden wollte, dann würde sie sich früher oder später auch diese Art aneignen müssen. Sie wusste nicht, ob sie das schaffen konnte, doch eine andere Möglichkeit sah sie nicht - Sie musste sich wieder verstellen und leugnen, wer sie wirklich war.


    Seufzend trat Serena durch die Tür in die kleine Therme ein, deren Badewasser bereits eingelassen war. Sie erinnerte sich daran, dass sie schon einmal hier gewesen war. Nachdem sie zwei Tage im Kerker gesessen hatte, sollte sie sich hier für ihren Vater herrichten. Ihr Gesicht verzog sich, als sie sich das Gewand vom Körper streifte und der Gedanke sie überfiel.


    Helios hatte sie damals rausgeholt … Es war nur eine Täuschung.


    Das heiße Wasser erwärmte ihre kühle Haut und entspannte ihren gestressten Körper. Die quälenden Gedanken ließen dennoch nicht von ihr ab. Und je länger sie darüber nachdachte, warum Athene so vehement gegen ihre Entscheidung war, desto wütender wurde Serena auf sie. Sie war diejenige, die ihr auf ihrem Weg helfen wollte. Hatte sie es sich nun anders überlegt? Hatte sie wohlmöglich Angst, ebenso wie Hera es hatte?


    Serenas Augen erstarrten, als sie sich weiter ins Wasser sinken ließ und das hitzige Nass ihren ganzen Körper umschloss.


    Hera hatte sie verabscheut, weil sie befürchtete, sie würde nun die volle Aufmerksamkeit des Göttervaters an sich reißen. War das vielleicht auch Athenes Befürchtung? Sie, die stets von Zeus bevorzugt wurde, die bei ihm immer an erster Stelle kam? Wollte die Göttin der Weisheit sie wohlmöglich aus diesem Grund umstimmen?


    Genervt schüttelte Serena den Kopf und verdrängte diesen Gedanken gleich wieder. Nicht einmal einen Tag war sie hier und schon plagten sie wieder skurrile Verschwörungstheorien.


    Die Tür schob sich plötzlich auf und herein kam ein junges Mädchen in einem abgetragenen beigefarbenen Gewand – ohne Zweifel eine Bedienstete. Doch auf die Frage, ob sie Serena helfen solle, schüttelte diese nur den Kopf und schickte sie wieder hinaus. Eine Bedienstete des Olymps wollte sie jetzt nicht sehen und sie auch nicht in Anspruch nehmen. Sie war fähig, ihre Arbeit auch alleine zu bewältigen.


    Als sie wieder aus dem Wasser stieg und die kühle Luft ihren Körper ergriff, trocknete sie sich schnell ab und zog sich das edle Gewand an, das das junge Mädchen ihr zurechtgelegt hatte. Als auch das olympische Amulett an seinem Platz saß und ihre Haare getrocknet und fein zusammengesteckt waren, betrachtete sie das Gesamtbild in einem großen Spiegel. Serena erkannte sich kaum wieder. Sie sah nur das Spiegelbild einer Frau, die ihr äußerlich ähnelte. Doch in edle Gewänder gekleidet, mit goldenem Schmuck behangen und mit stolzer Miene war sie nur das, was alle in ihr sehen wollten – eine olympische Göttin.


    Tief durchatmend schritt sie zur Tür hinaus und machte sich auf den Weg zum Festsaal, wo sie auf Zeus und die anderen traf. Als hätte man sie bereits sehnsüchtig erwartet, sahen alle auf, als sich die großen goldenen Türen öffneten und Serena zögernd und mit gesenkten Blicken eintrat. Es war eine Angewohnheit, die sie nur schwer ablegen konnte.


    »Serena, endlich bist du da. Hier möchte dich jemand kennenlernen!«, ertönte die Stimme ihres Vaters und hallte durch den Festsaal, den plötzliche Stille erfüllt hatte.


    Trotz aller Mühe konnte die junge Halbgöttin nicht aufblicken. Sie hinderte sich selbst daran, den Mann anzusehen, an dessen Seite sie nun für den Rest ihres erbarmungslos langen Lebens sein würde. Aufgeregt biss Serena sich auf die Unterlippe, bis die ersten süßlichen Bluttropfen diese benetzten und sie sich langsam in den großen Raum zwang. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Jeder Schritt war eine Tortur, die den entscheidenden Moment der ersten Begegnung mit Herakles nur noch unerträglicher machte. Nur mit größter Mühe konnte sie das unruhige Zittern ihrer Hände vor den Anwesenden verbergen. Doch sie spürte, wie die Haut ihres Gesichtes brannte und es langsam aber sicher rot wurde.


    Die goldenen Sandalen ihres Vaters vor sich erblickend, blieb sie stehen und schnappte nach Luft.


    Nur widerwillig hob sie ihren Kopf und sah in die freudestrahlenden Augen des Herrschers, der seinen warmen Arm um sie legte und sie stürmisch vor sich herschob. Er konnte es kaum abwarten, dass sie und Herakles sich endlich begegneten. Auch seine Gemahlin, an der Serena einfach vorbeigeschoben wurde, schien sich sehr über dieses Zusammentreffen zu freuen, obwohl diese damals noch so schlecht über ihn gesprochen hatte.


    Zitternd hob Serena ihren Kopf und blickte ihrem Gegenüber ins Gesicht. Ihr Körper erstarrte abrupt. Das Blut in ihren Adern gefror und ihr Gesicht entgleiste. Das freundliche Lächeln auf den sanften Lippen des jungen Mannes warf sie aus der Bahn. Er war … ganz anders, als sie geglaubt hatte. Sein dunkles schulterlanges Haar glänzte im Licht, das die Kronleuchter auf ihn warfen. Seine großen stahlblauen Augen und seine kantigen Gesichtszüge jagten ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Unfähig ein Wort zu sagen, starrte sie den jungen Mann vor sich einfach nur an.


    'Er konnte kein Mörder sein', schoss es ihr durch den Kopf. Das war nicht das Gesicht eines Mörders.


    Als würde Herakles ihre Gedanken lesen können, griff er nach ihrer Hand, kniete sich vor ihr nieder und drückte seine warmen Lippen auf die Haut ihres Handrückens. Serena erschauderte, doch rührte sich nicht. Augenblicke vergingen, in denen die Welt stillzustehen schien, bis er seine Augen wieder öffnete und zu ihr aufsah.


    »Es freut mich, dass wir uns endlich begegnen.« Ein sanftes Lächeln zierte wieder sein Gesicht und ließ jegliche Anspannung von Serenas Körper abfallen. Seine warmherzige, vertraute Art erleichterte ihr diesen peinlichen Augenblick, in dem sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Eine Weile starrte sie ihn einfach nur an, ehe ein tiefes Räuspern ihres Vaters sie aus ihrer Starre löste und sie sich wieder zusammenreißen konnte.


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, lächelte sie leicht und verbeugte sich leicht, ehe sie sich wieder gerade aufrichtete und ihre Hände vor sich faltete.


    »Man erzählte mir, du seist eine Augenweide. Aphrodite möge mir verzeihen, wenn ich sage, dass du noch viel schöner bist als sie.« Wieder küsste er ihren Handrücken und ein leichtes Kribbeln durchfuhr ihren angespannten Körper. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Unfähig sich zu rühren, lächelte sie erstarrt weiter und erlag seinen schönen Augen, die sie erzittern ließen.


    'Er konnte unmöglich ein Mörder sein', schoss es ihr erneut durch den Kopf, als sie nach Luft schnappte und ihre Hand zurückzog. Doch vielleicht war Herakles ein ebenso guter Lügner wie Helios. Ihr Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Fratze, als ihre Gedanken wieder zum vergangenen Tag abschweiften. Zu jener Nacht, als sie den Sonnengott mit der Wahrheit konfrontiert hatte und er seine Tat zugab.


    »Es tut mir leid, dass du es so herausfinden musstest.«


    Seine Stimme ließ jedoch keine Reue vernehmen. Dahingesagte Worte, die keinerlei Emotionen in ihm ausgelöst hatten. Er sah über Helias Tod bewusst hinweg, nur um die Kalte Flamme an sich zu reißen.


    Serenas Hände ballten sich zu Fäusten, als sie ihre Blicke gedankenversunken aus einem der großen Fenster richtete. Es war bereits Mittag und dennoch blieb der sonst so strahlend blaue Himmel bedeckt. Kein Sonnenlicht.


    »Wir möchten euch beiden etwas zeigen«, lachte Zeus plötzlich, als er Serena fest an sich drückte und sie und Herakles mit sich zog. Er schien froh darüber, dass die erste Begegnung zwischen ihnen so harmonisch verlaufen war, doch Zweisamkeit wollte er ihnen allem Anschein nach nicht schenken.


    Durch die großen Türen des Festsaales schob er die beiden hinaus und führte sie die weiten Treppen zu einem großen Turm hinauf, der Serena als Bedienstete immer verwehrt geblieben war. Immer hatte sie sich gefragt, was sich wohl am Ende der langen Treppe befand. Athene hatte ihr einen neugierigen Blick allerdings stets untersagt. Ein unerlaubtes Betreten dieses Turmes wurde mit der Verbannung vom Olymp bestraft. Doch nun war sie eine angehende olympische Göttin.


    Einen irritierten Blick warf sie Herakles zu, der es kaum erwarten konnte, das Ende der Treppe zu erreichen. Er erschien ihr wie ein Hund, den man nach einer langen Hungerperiode mit einem saftigen Stück Fleisch lockte. Erst jetzt bemerkte sie das glänzende Gold um seinen Hals. Sein weißes Gewand, das sich locker an seinen muskulösen Körper schmiegte, hatte es zunächst verborgen. Und sie war anfangs zu abgelenkt von seinen Augen, um es zu realisieren - Er trug ein Amulett des Olymps. Eines von zwölf, welche für die Herrscher der göttlichen Stätte angefertigt wurden. Ein Symbol dafür, dass sie ein stolzes Mitglied des olympischen Adels war, auch wenn sie es erst nach einer Vermählung mit Herakles sein würde. Sie trug das Amulett des Kriegsgottes. War seines also das seiner verstorbenen Gattin?


    Ein besorgniserregendes Gefühl durchfuhr ihren Körper, als dieser Gedanke die blassen Erinnerungen an Darius' Worte wachriefen. Hatte er Hestia wirklich auf dem Gewissen, um sich einen Sitz auf dem Olymp zu sichern? Serena konnte sich diese Frage einfach nicht beantworten. Sie war diesem Thema zwiespältig gesonnen. Auf der einen Seite schien er harmlos und freundlich zu sein. Auf der anderen Seite war sein Weg auf den Olymp lange und schwer. Durch Schafe hüten wurde ihm diese Ehre sicherlich nicht zuteil.


    Als hätte Herakles ihre leidigen Blicke gespürt, wandte er sein Gesicht Serena zu und schenkte


    ihr ein warmherziges Lächeln, was sie dazu zwang, abrupt wegzusehen. Sie fühlte sich wie ein kleines, naives, dummes Kind, das zum ersten Mal von einem Jungen angelächelt wurde. Seine Nähe machte sie nervös. Seine stahlblauen Augen und sein herzerwärmendes Lächeln brachten ihre Knie zum Zittern. Sie wusste nur nicht, warum.


    Durch zwei riesige goldene Türen trat der olympische Herrscher mit den beiden ein. Der Boden bestand aus feinstem weißen Marmor und spiegelte das Licht eines großen lodernden Feuers, das der Mittelpunkt des weitläufigen Raumes war, wider. Drumherum waren große aus purem Gold gefertigte Stühle aufgestellt, die auf Podesten thronten. Serena ahnte bereits, dass es sich um den olympischen Thronsaal handelte. Nur Götter des olympischen Adels durften einen Fuß in diese heilige Halle setzen.


    Nur Götter - schon bald würde auch sie eine von ihnen sein.


    Schweigend faltete sie wieder ihre Hände vor sich und richtete sich in voller Größe auf. Ihr Nacken wurde bei der ständigen aufrechten Körperhaltung steif und schmerzte allmählich. Sie war es einfach nicht mehr gewohnt, immer auf ihre Haltung und Gestik achten zu müssen. Jeder Schritt wurde beobachtet und kritisiert, doch die Beherrschung war unerlässlich für eine olympische Göttin.


    Verträumt blickte Serena zwischen den großen Säulen hindurch zum wolkenbehangenen Himmel, der noch immer kein Licht hindurch ließ. Heute würde sie das Sonnenlicht sicherlich nicht mehr erblicken.


    Als sie sich wieder umwandte, beobachtete sie ihren Vater und Herakles, der neugierig einen der goldenen Throne betrachtete. Dies würde sicherlich seiner werden und Herakles machte keinen Hehl daraus, dass er es kaum erwarten konnte, ihn endlich für sich beanspruchen zu können. Augenblicklich ließ er sich auf ihm nieder und schien den unbequemen Sitz regelrecht zu genießen. Zeus strich währenddessen freudestrahlend um ihn herum und pries ihm den Thron geradezu an.


    Wieder blickte Serena auf den Sitz vor sich hinab. Dies war der Thron eines gefallenen olympischen Gottes und nun sollte er ihrer werden. Es war eine Kriegserklärung an Ares, würde sie darauf Platz nehmen – Ironie des Schicksals.


    Eine Kriegserklärung an einen Gott, der sich auf diesem Gebiet besser als jeder andere auskannte. Er wusste sicherlich bereits von ihrer Rückkehr. Aphrodite hatte ihm sicherlich eine Nachricht zukommen lassen und nun würde er sich auf sie konzentrieren. Seine ganze Aufmerksamkeit würde ihr gelten.


    Gedankenversunken schloss sie die Augen, drehte sich um und ließ sich auf dem harten Gold nieder. Es war kalt und unbequem. Serena hielt es für unmöglich, dass sie lange Zeit darauf aushalten konnte, doch anmerken lassen wollte sie sich nichts. Nur so konnte sie sich Ares' voller Aufmerksamkeit sicher sein und Lisias und die anderen schützen. Sie hatte keine andere Wahl.


    »Serena?«


    Erschrocken sah sie zu ihrem Vater auf, der neben ihr stand und auf sie hinabblickte. In seinen Augen erkannte sie deutlich ein besorgniserregendes Funkeln. Abrupt sprang die Halbgöttin auf und setzte ein leichtes Lächeln auf, das ihn schnell wieder beruhigte. Seine großen Hände auf ihre blassen Schultern gelegt, beugte er sich etwas zu ihr runter, um mit ihr auf einer Augenhöhe zu sein.


    »Dieser Ort erhält mit dir eine wunderschöne Göttin.«


    Seine sanfte Stimme und seine großen braunen Augen ließen Serena ihren vorherigen Gedanken völlig vergessen. Er schien sich wirklich darüber zu freuen, dass sie wieder hier war, auch wenn andere sicherlich daran zweifeln würden. Es erwärmte ihr Herz und ließ ihr Blut in Wallungen geraten. Als seine starken Arme sich um ihren Körper schlossen, erwiderte sie diese Umarmung, ohne nur einen Moment zu zögern. Ein ungewohntes Gefühl durchfuhr ihren Körper, das sie einknicken ließ. Doch sie fühlte sich in ihrer Entscheidung bestätigt, dass dies der richtige Weg war. Sie war zu Hause.


    Das Lodern des Feuers erregte Serenas Aufmerksamkeit, als sie sich suchend umsah. Die Flamme war riesig und zog sie förmlich in ihren Bann. Selbst aus dieser Entfernung spürte sie die Wärme, die auf ihrer Haut kribbelte.


    »Was ist das?«, fragte sie leise und sah wieder zu ihrem Vater auf.


    »Das ist das Herdfeuer, das Zentrum des Olymps und seiner Macht. Hier verweilen wir Götter und wachen über die Sterblichen.« Seine große Hand strich sanft über ihr seidenes Haar und erfüllte Serena mit einem wohligen Schauer.


    »Auch jene in Athen?«


    Zeus nickte leicht und ließ sich vom Aufflackern des wärmenden Feuers verzaubern. Er bemerkte nicht einmal, wie schwer seine Tochter sich damit tat die Nerven zu behalten. Die Sorge um Hermokrates und Lisias war zu groß, als dass sie sie zurückhalten konnte. Doch in ihrer Nähe mussten sie um ihr Leben fürchten. Vielleicht hatte Thanatos sie doch schon geholt. Der Gedanke daran war für sie unerträglich.


    Als Herakles auf sie zuschritt, biss sie sich angespannt auf die Zunge und erstickte ihre Angst und ihre Trauer im Schmerz. Er sollte nicht sehen, wie sehr sie unter der Trennung litt. Schließlich kannte sie ihn kaum einen Tag lang. Als er ihr jedoch seine Hand reichte und sie in seine endlos tiefen stahlblauen Augen blickte, schien alles vergessen zu sein. Sie konnte nicht genau sagen, was er an sich hatte. Seine Gegenwart, seine Blicke und sein Handel schenkten ihr einen letzten Funken Hoffnung und die Gewissheit, dass sie auf diesem Weg voranschreiten sollte. Dennoch zögerte sie, als sie ihre Hand in seine legte. Es war zu viel geschehen, um sich blind in die Obhut eines Fremden zu begeben. Diesen Fehler hatte sie einmal begangen. Und als seine Finger ihre umschlossen, musste sie feststellen, dass diese kein wärmendes Kribbeln auf ihrer Haut hinterließen. Da war keinerlei Gefühl in ihnen, nur der raue Händedruck eines Kriegers, der seine Hilfe anbot.


    Unsicher wandte Serena ihre Blicke wieder von ihm ab und starrte auf das Medaillon um ihren Hals. Es glänzte und funkelte im Schein des Feuers verführerisch. Doch es war eine Täuschung, ebenso wie sie selbst. Alle bewunderten sie für ihre Schönheit. Gleichzeitig fürchteten sie sich jedoch vor ihrer Aura, ohne dass wirklich jemand wusste, wer sie war.


    »Ich möchte euch nun Zeit zu zweit geben. Ihr habt euch sicherlich viel zu erzählen«, schmunzelte der Herrscher, als er Herakles und Serena wieder die Treppen hinunterschob. Serena war in diesem Augenblick jedoch so tief in ihrer Gedankenwelt versunken, dass die Worte ihres Vaters sie kaum erreichen konnten.


    Aus dem Seitenwinkel betrachtete sie den Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen sollte. Er hielt sie bei der Hand, doch noch immer fühlte sie rein gar nichts. Seine Blicke trafen hin und wieder die ihre. Sein Augenmerk schien jedoch mehr dem prachtvollen Olymp zu gelten als ihr. Seine Stimme war sanft, doch selbst in ihr nahm sie nur den bedauerlichen Klang von Gleichgültigkeit wahr oder bildete sie sich das Ganze nur ein? Hatte Helios sie mit seinen Worten bereits so um den Finger gewickelt, dass sie alles und jeden infrage stellte und glaubte, dass man sie nur benutzen wollte?


    Herakles' fester Händedruck riss sie abrupt in die Realität zurück, und ehe sie sich versah, war sie auch schon im freien Korridor, dessen Treppe auf den Festplatz hinabführte. Als sie sich kurz umwandte, waren Zeus und Herakles in ein tiefes Gespräch verwickelt. Der Gott ließ dennoch nicht ihre Hand los, als fürchte er, er könne sie jeden Moment verlieren, doch dies schien Serena nicht realisieren zu wollen.


    Der Himmel war noch immer mit Wolken behangen und dennoch behielt dieser Korridor eine verzaubernde Atmosphäre. Vor einem Jahr hatte sie sich noch hier durchgeschlichen, um ja nicht entdeckt zu werden, obwohl sie wusste, dass man dies längst getan hatte.


    Neugierig trat sie an die Balustrade und spähte auf den Festplatz hinab. Wider Erwarten erblickte sie dort nicht die glühend roten Augenpaare der brennenden Feuerrösser, dennoch erstarrte sie. Eine junge Frau stand auf dem Festplatz. Ihr langes Haar, das sonst immer fein hochgesteckt und mit einer goldenen Spange befestigt war, hing über ihre linke Schulter und wehte im aufziehenden Wind. Trotz der unüblichen Aufmachung identifizierte Serena sie dennoch schnell als die Göttin der Weisheit, die gezielt zu ihr aufsah und geduldig auf sie zu warten schien. Und als auch Zeus und Herakles die seltsam dreinblickende Göttin erspähten, wurde der Handgriff des jungen Gottes noch fester.


    »Sie will, dass ich zu ihr komme …«, entfuhr es leise den Lippen der verunsicherten Halbgöttin, als sie zu Herakles aufblickte, dessen Miene sich abrupt verfinsterte.


    »Wir haben uns gerade erst kennengelernt, ich denke, dass Athene auch noch eine Weile …«


    »Es wird nicht lange dauern«, fiel Serena dem Gott ins Wort und ließ Herakles und ihren Vater sprachlos zurück.


    Eilig lief sie die Treppen auf den Festplatz hinab und stolperte dabei fast über ihre eigenen Füße. Sie schien regelrecht vor ihrem Vater und ihrem zukünftigen Gatten zu flüchten, so hatte es den Anschein. Doch Serena wollte ihre Schwester endlich zur Rede stellen. Sie wollte endlich Klarheit. Wann immer Serena sie sah, trat sie Athene mit gemischten Gefühlen entgegen. Auf der einen Seite freute sich die Halbgöttin riesig das vertraute Gesicht der Olympierin wiederzusehen, die ihr stets zur Seite stand. Auf der anderen Seite schien diese über ihre Rückkehr alles andere als erfreut zu sein. Sollte sie sich das wirklich nur einbilden?


    »Du hast ihn also schon getroffen«, entgegnete ihr die Göttin bereits auf halbem Wege, während sie zu Zeus und Herakles aufsah, die kopfschüttelnd im Olymp verschwanden. Serena blickte ihnen nach, ehe sie auf Athene zuschritt und sie fragend musterte.


    »Ja, er ist … nett«


    »Das sind sie alle, wenn sie etwas wollen«, erwiderte die Göttin schroff und verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust. Ihr langes Haar tanzte im Wind und in diesem Augenblick wirkte sie auf Serena alles andere als wie eine stattliche Kriegerin. Verwirrt blickte sie in den Himmel auf und betrachtete die dunkle Wolkenformation, die Regen verhieß.


    »Du bist wütend, weil ich diese Entscheidung getroffen habe, oder?« Zögernd blickte Athene auf ihre Halbschwester hinab, die sie nicht einmal eines Blickes würdigte.


    »Ich bin nicht wütend. Ich verstehe dein Handeln nur nicht. Erinnerst du dich noch an den Tag in Heras Garten, als du mir gesagt hast, du willst keinen Gott an deiner Seite haben? Ich habe deinen Gesichtsausdruck bis heute nicht vergessen.« Gedankenversunken schloss Serena die Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Du warst fest entschlossen und nun das! Du begehst einen großen Fehler, Serena!«


    Schweigend wandte Serena sich von ihr ab und schien über ihre Worte ernsthaft nachzudenken, doch das leichte Zittern ihrer Lippen verhieß etwas anderes.


    »Ist es so verwerflich den Wunsch nach einer Familie zu hegen, wenn man all die Zeit alleine war?«, flüsterte sie dann, als sich ihre Finger in ihrem seidenen Gewand vergruben.


    »Verwerflich nicht«, erwiderte Athene prompt und schüttelte ungläubig den Kopf. »Doch für den Willen unseres Vaters deine eigenen Prioritäten zu übergehen, das kann unmöglich dein Ernst sein. Helios erzählte mir erst gestern, wie enttäuscht du von Zeus warst, dass er so etwas von dir abverlangen konnte …«


    »Vielleicht habe ich meine Prioritäten geändert!«, polterte Serenas Stimme und zerriss die ihrer Schwester in der Luft. Erschrocken wich die Göttin zurück, als Serena sich aufgebracht zu ihr umwandte und sie anschrie. Der eisige Atem kratzte in ihrer Kehle und hinterließ dort ein unangenehmes Kribbeln. Die einst haselnussfarbenen Augen der Göttin ermatteten und nahmen einen dunklen Braunton an. Serena glaubte sogar das leichte Glänzen von Angst in ihnen zu sehen, doch sicher sagen konnte sie es nicht. Die Wut hatte sie in diesem Augenblick übermannt. Und erst jetzt realisierte sie, dass sie Athene, eine Göttin des Olymps, der sie stets vertraute, angeschrien hatte, weil sie ihre Entscheidungen infrage stellte.


    Ein tiefes Seufzen entfuhr Serenas Kehle, als sie dem strafenden Blick der Göttin nicht mehr standhielt und sich von ihr abwandte, um sich wieder zu fangen.


    »Ist es die Angst, die dich zwingt, dich so aufzuführen? Die Angst, dass du wohlmöglich nicht mehr Zeus' Vorzeigetochter bist, wenn ich Herakles heirate und hier bleibe?«


    Eine Weile herrschte eine eisige Stille zwischen den beiden. Nur das leise Heulen des aufkommenden Windes durchbrach diese und ließ Serena nach Luft schnappen.


    »Du hast dich verändert. Es scheint mir, dass du eine völlig andere Person bist. Du bist nicht die, die vor einem Jahr den Olymp verlassen hat …«, flüsterte Athene kühl und lief schnellen Schrittes an Serena vorbei, zurück in den Olymp. Die Halbgöttin blieb zurück und sah ihr nur völlig geistesabwesend nach, denn die Worte ihrer Schwester hatten ein tiefes Loch in ihren Verstand gerissen. Athene war stark, weiße und verstand es, Empfindungen und Gedanken anderer richtig zu deuten. Sie ahnte jedoch nicht einmal, wie recht sie wirklich mit ihren Worten hatte.


    Das Mädchen von damals war selbst für Serena nicht mehr sichtbar. Nur die kalte Hülle einer toten Person, deren Herz schlug, weil die Moiren es so wollten. Es klang noch immer surreal und hätte sie die Reise zu den Schicksalsschwestern nicht gewagt, hätte sie es sicherlich selbst nicht geglaubt. Die Olympier hatten sie als Bedienstete kennengelernt, als Halbgöttin und Tochter des Zeus und doch wusste keiner von ihnen, wer sie wirklich war und welche Macht in ihr schlummerte. Eine Kraft, die sie bei Konflikten vor Wut erblinden ließ und dank der sie trotz allem noch immer eine Außenseiterin war. Dies ließ ihr wieder bewusst werden, wie schwach und einsam sie in Wirklichkeit war, ganz gleich, welchen Weg sie einschlug.

  


  
    Unerfreuliches Wiedersehen


    


    Leuchtende Blitze durchzogen die Dunkelheit. Ein dröhnendes Poltern zerriss die Stille und hallte noch Augenblicke später durch die Luft. In der Ferne heulte der Wind und trug das leise Knistern eines lodernden Feuers herüber. Kaum hörbar schien er etwas zu flüstern, sanft zu rufen, doch ein erneutes Poltern zerriss die gedämpfte Stimme des Windes und ließ sie im Grollen versiegen.


    


    Schwermütig öffnete Serena die Augen und fuhr augenblicklich zusammen. Eine eisige Kälte kroch unter ihre Haut und ließ sie erzittern. Ihre müden Augen reibend, richtete sie sich auf und strich die seidigen Bettlaken von sich runter. Hypnos zerrte noch immer an ihrem Körper und für einen Moment tat sie sich schwer damit, sich zu erheben.


    Langsam wankte sie zum Fenster und lehnte sich gähnend auf den kühlen Fenstersims. Doch etwas war anders als sonst. Kühles Nass perlte an ihrer Haut ab, und als sich der Schleier des Hypnos endlich vor ihren Augen lichtete, blickte sie verwundert in den heller werdenden Nachthimmel. Der Morgen war nah, doch dunkle Wolken behangen den Himmel und verkündeten Serena, dass sie auch heute nicht das wärmende Sonnenlicht zu sehen bekäme. Doch dies war gleich wieder vergessen.


    Das leise Plätschern fallender Wassertropfen hatte sie zunächst nicht realisiert und den dichten Vorhang nicht wahrgenommen. Doch verzaubert war sie nun, etwas eigentlich so Gewöhnliches zu erleben. Im Schein der Kerze auf dem Nebentisch betrachtete sie das Naturschauspiel. Seit langem hatte sie keinen Regen mehr gesehen. Die fliegende Insel, die Helios und die anderen bewohnten, war weit über jeglichen Wolkenformationen und so blieb ihnen der Anblick eines einfachen Gewitters verwehrt.


    Eilig zog Serena sich eine Robe über und stürmte aus ihrem Gemach. Auf dem Weg durch die dunklen Korridore rannte sie um jede Ecke, als wäre sie auf der Flucht vor einem dicht auf den Fersen sitzenden Verfolger. Besessen war sie von dem Gedanken, die großen goldenen Tore des Olymps schnellstmöglich zu erreichen, dass sie dabei fast über ihre eigenen Füße stolperte.


    Leise schlich sich Serena dann aus dem Schutz des Göttersitzes, in der Hoffnung, dass weder Zeus noch einer der anderen Götter etwas davon mitbekam, und wankte zur Balustrade. Bereits als sie eine der Tore einen Spalt aufgeschoben hatte, hallte das leise Plätschern des Regens zu ihr herüber. Eine angenehme, kühle Brise, die den Duft von frischem Gras mit sich trug, spielte mit ihrem verworrenem Haar.


    Einige Wochen war sie nun auf dem Olymp und dennoch schien er ihr fremd. Seine gesamte Atmosphäre hatte etwas Überwältigendes an sich und auch die Bewohner dieser göttlichen Stätte schienen geheimnisvoller als Serena es je zu träumen gewagt hatte. Athene mied sie weitestgehend. Seit dem die junge Halbgöttin sie auf dem Festplatz angeschrien hatte, konnte diese nicht einmal mehr in ihre Augen blicken, geschweige denn mehr als zwei Worte mit ihr wechseln. Es belastete Serena sehr, denn sie zu kränken war das Letzte, was sie wollte. Doch die vergangenen Ereignisse hatten sie vorsichtiger werden lassen. Vertrauen war ein kostbares Gut, das sie viel zu leichtsinnig verschenkt hatte, auch Athene, die noch immer an die Hilfsbereitschaft des Sonnengottes glaubte. Sie wusste nichts von seinem perfiden Plan und der grausamen Tat, die er begangen hatte. Stattdessen hielt sie noch immer an seiner Treue zum Olymp fest – wie naiv. Serena selbst wusste nicht, wieso sie ihr nicht längst die Augen geöffnet hatte. Die Wut auf ihn war abgrundtief. Dennoch schwieg sie über diese furchtbare letzte Nacht im Sonnenpalast. Vielleicht, weil sie Athene nicht verletzen wollte. Doch vielleicht auch, weil die Angst, dass die Göttin ihr nicht glauben würde, größer war. Jedes Mal, wenn Serena darüber nachdachte, packte sie der unbändige Zorn und sie konnte nicht aufhören, ihre Kraft mit Grübeln zu verschwenden. Eine Qual, die sie oftmals bis tief in die Nacht begleitete, bis sie schließlich mit starken Kopfschmerzen und unruhigem Gewissen einschlief. Doch in dieser Nacht war es anders. In dieser Nacht hatte sie kaum einen Gedanken an den verräterischen Sonnengott verschwendet. Seit ihrer Rückkehr hatte sie die prächtige Quadriga und die Feuerrosse kein einziges Mal auf dem Festplatz erblickt. Er mied eine Begegnung mit ihr und somit mied er auch den Olymp - sein Glück. Nun konnte sie die Wut über ihn wenigstens zeitweise verdrängen und wurde nicht ständig aufs Neue daran erinnert. Ihr eigenes Leben bereitete ihr schließlich genug Sorgen.


    Tief durchatmend schloss sie ihre Augen und sog den Duft nach frischem Gras ein. Der Wind peitschte ihr den Regen ins Gesicht, als sie die große Freitreppe auf den Festplatz hinabstieg und das kühle, erfrischende Nass an ihren nackten Füßen spürte.


    Als Serena ihre Augen wieder öffnete, blickte sie in den dunklen Morgenhimmel und sah die dünnen, glasigen Fäden an sich vorbeiziehen. Es perlte an ihrer Haut ab, tropfte zu Boden, und ehe sie sich versah, war sie von oben bis unten durchnässt. Die Robe klebte an ihrer Haut und malte ihre Figur darunter ab, doch das schien der jungen Halbgöttin in diesem Moment völlig egal zu sein. Wie benommen breitete sie ihre Arme aus und drehte sich im Kreis, als wolle sie mit dem Regen tanzen. Als Kind hatte sie dies stets in den Feldern hinter der Hütte ihrer Eltern getan, wenn diese brachlagen. Sie drehte sich schneller und schneller, bis ihr so schwindelig wurde, dass sie umkippte und Timaios und Callisto Tränen lachten. Sie hörte sie noch immer, die sanften Stimmen der beiden und die Freude, die sie ausstrahlten.


    Sie vermisste sie so sehr.


    Abrupt blieb Serena stehen und starrte ins Leere. Es war, als würde sie sie auch in diesem Augenblick hören, durch das Prasseln des Regens hindurch. Die Stimmen aus dem Jenseits – sie sprachen mit ihr.


    Ein gleißender Blitz durchschnitt die Dunkelheit und ließ ihr Gesicht kreidebleich erscheinen. Sie waren hier, bei ihr, an ihrer Seite, wann immer sie an sie dachte.


    Wieder schloss Serena ihre Augen und hob ihr Gesicht, sodass das kühle Nass über ihre Wangen hinablief. Das Gefühl war wohltuend, das Geräusch ein zauberhafter Klang und die Gewissheit beruhigend, denn im Regen konnte sie niemand weinen sehen.


    »Du konntest wohl auch nicht schlafen.«


    Augenblicklich wandte Serena sich zum Olymp um und erblickte die den jungen Gott vor den dunklen Türen des Olymps. Herakles musste ihr gefolgt sein, wie so oft, wenn sie die schützenden Mauern des Olymps verließ. Sei es um den Gedenkstein zu besichtigen oder die stille Nacht zu genießen, er war ihr stets dicht auf den Fersen. Sicherlich hatte Zeus ihn gebeten, ein Auge auf sie zu haben. Seit ihrer Rückkehr war er strenger geworden, was ihre Freiheit anging. Natürlich machte er sich Sorgen, doch Serena fühlte sich in seiner Gegenwart zunehmend eingeengt. Sie hatte kaum noch einen Moment, in dem sie nicht beobachtet wurde und das hatte sie nur Helios zu verdanken. Er hatte schließlich Schuld am Übergriff.


    Ihre Hände ballten sich zu Fäusten bei dem Gedanken an den Sonnengott. So viele Wochen waren vergangen, doch heute würde sie ihn zum ersten Mal seit langem wiedersehen und sie kam nicht drum herum.


    »Der Regen hat mich geweckt«, erwiderte sie leise und senkte ihren Kopf, sodass er ihre geröteten Augen nicht sehen konnte. Als sie wieder aufblickte, stand er direkt vor ihr und schaute auf sie hinab. Der Regen perlte an seiner gebräunten Haut ab und tropfte an seinem spitzen Kinn zu Boden. Sie mochte es nicht, wie er sie anstarrte. Dieser durchdringliche Blick ließ sie nervös werden und so sah sie sich gezwungen ihm auszuweichen.


    »D-Du bist mir gefolgt?«, stotterte sie unsicher, während sie einen Schritt zurücktrat und ihre nassen Haare über ihre Schultern legte, als wolle sie ihren Hals vor ihm schützen. Ihre Finger zitterten unruhig, das war auch ihm nicht entgangen, als er kein Wort verlauten ließ und ihre Nervosität dadurch geradezu heraufbeschwor.


    »Hast du geweint?«


    Serenas Atem setzte kurzzeitig aus und dennoch sah sie gefasst zu ihm auf. Sie wollte vor ihm keinesfalls Schwäche zeigen und so überwand sie sich zu einem kleinen Lächeln und schüttelte den Kopf. Doch Herakles war skeptischer als Athene es je gewesen war. Seine Blicke verrieten seine Gedanken. Er glaubte ihr nicht.


    Ohne zu zögern, griff er nach ihrer Hand und zog sie zurück zum Olymp. Widerstandslos ließ sie sich von ihm führen, ohne wirklich darauf zu achten, wohin er sie brachte. Das Gefühl seiner Berührung war alles, was sie in diesem Augenblick beschäftigte. Es löste einen unangenehmen Schauer in ihr aus, der binnen wenigen Augenblicken ihren gesamten Körper erzittern ließ. Eine Gänsehaut überzog ihre Haut und Serena befürchtete bereits, er könnte es bemerken.


    Als er plötzlich stehen blieb, ließ er sofort wieder von ihr ab und öffnete die Tür vor sich. Langsam und mit zu Boden gerichteten Blicken trat sie in den Raum ein. Sie hatte gleich bemerkt, dass es ihr Gemach war. Gerade als sie sich zögernd zu ihm umwandte, schloss er hinter sich die Tür und verschränkte seine Arme vor der Brust. Serena war unsicher, was sie davon halten sollte, nun mit ihm in einem geschlossenen Raum alleine zu sein. Dies war etwas anderes als die Situation auf dem Festplatz. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie ausweichen können, doch dies blieb ihr hier verwehrt. Sie kannte seine Absichten nicht, und auch wenn sie nicht daran denken wollte, gingen ihr Athenes Worte nicht aus dem Sinn. In gewisser Weise hatte sie ja recht. Sie kannte ihn kaum. Woher sollte sie also wissen, was seine Absichten waren?


    Gedankenversunken ließ sie sich auf dem Stuhl vor einer kleinen Kommode nieder und betrachtete die durchnässte Gestalt im schwach beleuchteten Spiegel vor sich. Schon bald würde sie dem adligen Geschlecht des Olymps angehören und dennoch floss in ihr das menschliche Blut ihrer Mutter. Sie würde alle vergessen, die ihr Leben für sie gegeben hatten oder es unweigerlich mussten. Wie beschämend, dass sie den Toten auf diese Art und Weise ihre Dankbarkeit zeigte.


    Ihre Blicke wanderten durch den Spiegel direkt zu dem jungen Gott, der aus der Dunkelheit auftauchte und ein warmes Tuch um sie legte.


    »Als du ein Gott wurdest … hast du dein vorheriges Leben völlig vergessen?«


    Zögernd erwiderte er ihre Blicke und nickte leicht, als er ein weiteres Tuch hervorzauberte und damit behutsam ihre Haare trocken rieb. Es war ein seltsames Gefühl, ihn so nah an sich heranzulassen, doch Serena schenkte diesem Empfinden keine weitere Beachtung.


    »Auch die Menschen, die dir einmal nahe standen?« Herakles hielt daraufhin inne und die Halbgöttin spürte das unruhige Zittern seiner Hände, als er ihre Haare grob ins Handtuch wickelte und zwischen seinen großen Händen rieb. Wieder nickte er und es schien, als fände er nicht die richtigen Worte, um ihr dies zu erklären. Enttäuscht senkte Serena somit ihre Blicke wieder und unterdrückte den Drang vor Schmerz das Gesicht zu verziehen, als Herakles unsanft an ihren Haaren riss.


    Eine Weile schwiegen beide einfach nur und Serena war heilfroh, als er das vollgesaugte Handtuch endlich beiseitelegte und so von dieser schmerzhaften Prozedur abließ. Sanft strich er ihre Haare zu einem Zopf zusammen, ehe er sie über ihre linke Schulter legte und sich auf der Rückenlehne des goldenen Stuhles abstützte. Er betrachtete Serena durch den Spiegel. Diese zog das Handtuch eng an sich. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken und erschauderte bei dem Gedanken, dass sie sich seiner Nähe nicht entziehen konnte. Seine Augen hatten etwas Geheimnisvolles, doch zugleich Unheimliches an sich.


    »Ich habe viel Zeit damit verbracht, über den Sinn des sterblichen Lebens nachzudenken. Glaube mir, der einzige Sinn besteht darin, dass man leiden soll.« Serenas Stirn legte sich in tiefe Falten. Ihre funkelnden Augen visierten seine an, die durch den Spiegel wie schwarze Edelsteine glitzerten. »Die Menschen gehen blind durchs Leben und suchen einen Sinn, ohne zu wissen, dass genau dieser Sinn, den sie suchen, sie selbst findet. Sie alle leiden früher oder später, physisch, weil ihre Körper vergehen und seelisch, weil sie Verluste hinnehmen müssen. Sie sind sterblich und genau das lässt sie angreifbar werden, das macht sie schwach. Du wirst feststellen, dass es viele Vorzüge hat, eine Göttin zu sein. Eines dieser Vorteile ist, dass dir das Leiden erspart bleibt.«


    Herakles strich einige Strähnen aus ihrem Gesicht, die den Anblick eines makellosen Gesichts trübten. Dann blickte er Serenas Spiegelbild direkt in die Augen, während diese starr dasaß.


    »Du kannst keine Trauer für jemanden empfinden, der dir fremd ist, auch wenn er dir einmal nahe stand«, fuhr er kühl fort.


    Ihre Finger vergruben sich in ihrem feuchten Gewand und ein nervöses Zittern ihrer Unterlippe zwang sie, ihren Mund zu öffnen. »Haben dir das die Götter erzählt?«, flüsterte sie, während sie ihr Gesicht senkte und sich auf die Lippen biss. »Kannst du dich noch an den Namen deiner Mutter erinnern, an ihre Augen, an ihr Lächeln oder an die Wärme, wenn sie dich in den Arm genommen hat?«


    Herakles' Schultern senkten sich, während er leicht den Kopf schüttelte, doch mit einer Unbekümmertheit, dass Serena fast wahnsinnig wurde.


    »Ich erinnere mich jedoch auch nicht an ihren Tod und die Trauer, die damit verbunden war. Das ist für mich Entschädigung genug«, erwiderte er gleichgültig und legte seine Hände auf ihre nackten Schultern. Sie schien seine Berührung nicht einmal zu realisieren, denn längst schon waren ihre Gedanken abgedriftet. Ihre linke Hand strich über ihr rechtes Handgelenk, über den hauchdünnen Faden, der sich fest darum schlang.


    Alles vergessen … doch wofür lohnte es sich dann zu leben?


    Die Menschen existierten nun seit so vielen Jahren. Sie mussten einen Grund für sich gefunden haben, das Leid zu ertragen. Und wenn das Leben eines Sterblichen nur aus Leid bestand, weshalb sollte das Leben eines Gottes anders sein? Hera litt unter der Untreue ihres Gatten. Rhode litt unter der Strenge ihres Vaters und Demeter unter dem Verlust ihrer Tochter. Menschen und Götter unterschieden sich in dieser Hinsicht kein bisschen.


    Ein kühler Schauer riss Serena wieder aus ihrer Gedankenwelt. Herakles hatte ihr eine goldene Kette mit einem leuchtend roten Stein um ihren zierlichen Hals gelegt. Reflexartig griff sie nach ihr und hielt den feingeschliffenen Stein zwischen ihren kühlen Fingern, als wolle sie sichergehen, dass es keine Einbildung war.


    »Zeus sagte, er gehörte meiner Mutter. Er steht dir.« Seine Hand strich der Goldkette über ihren Hals entlang und hinterließ einen wohligen Schauer auf ihrer Haut


    »Wieso trägst du ihn bei dir, wenn dir deine leibliche Mutter nichts bedeutet?«, huschte es über ihre Lippen, noch ehe sie genauer über diese Worte nachgedacht hatte. Unsanft packte er sie daraufhin an den Schultern und drehte sie zu sich um. Serena spürte seinen heißen Atem auf ihrer kühlen Haut und zuckte unter seinen heftigen Atemzügen zusammen.


    »Es gibt viele Dinge, die du nicht verstehst, solange das Herz einer Sterblichen in deiner Brust schlägt«, fuhr er sie an und ließ wieder von ihr ab. »Und solange dem so ist, sollst du dich nicht alleine draußen aufhalten, das ist viel zu gefährlich.«


    Serena griff nach einem trockenen Tuch und rieb sich damit die Haare, während sie seinen Blicken vehement auswich.


    »Du hörst dich an wie mein Vater«, entgegnete sie ihm dann ironisch lächelnd. »Es ist nichts passiert, oder?«


    Herakles packte sie plötzlich grob an ihrem Handgelenk und zerrte sie zu sich. Starr vor Schreck blickte sie in seine dunklen, zornigen Augen, in denen sie ihr zitterndes Spiegelbild erkennen konnte - wie ein winselnder Hund, der Schläge erwartete. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Sie war völlig machtlos.


    »Ich glaube, du verstehst nicht. Ich sagte, du sollst dich nicht alleine draußen aufhalten, das war keine Bitte!«, raunte er grimmig und drückte zu. Jegliches Gefühl wich aus ihrer Hand. Ein pochender Schmerz verzerrte ihr Gesicht und ließ es kreidebleich werden.


    »Du tust mir weh«, klagte sie leise und versuchte sich aus seinem eisernen Griff zu befreien, was ihr jedoch nicht gelang.


    »Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt!« Ruckartig ließ er ihre Hand los, sodass Serena fast rückwärts umkippte. Zitternd sah sie zu ihm auf, blickte in diese fast schwarzen Augen, die ihr in diesem Augenblick völlig fremd waren. Nichts erinnerte mehr an den freundlichen Gott, der er gewesen war oder vorgab zu sein.


    »Ich hole dich bei Sonnenuntergang«, entfuhr es ihm kühl, als er die Tür hinter sich mit einem lauten Knall zuschlug und Serena in dieser Schrecksituation alleine ließ.


    Noch Augenblicke später saß sie benommen dar und starrte auf die geschlossene Tür, während sie ihr schmerzendes Handgelenk hielt. Ihre Blicke waren ebenso leer wie ihr Verstand. Auch jetzt konnte sie das Geschehene nicht richtig realisieren, sich vor Schreck noch immer nicht bewegen, geschweige denn ruhig atmen. Seine Worte rasten durch ihren Kopf und zermarterten jeden Gedanken der Vernunft. Seine Augen hatten eine bedrohliche Ausstrahlung. Sie hatte sie nicht wieder erkannt. Sie hatte ihn nicht wiedererkannt.


    Beunruhigt sah sie auf ihr Handgelenk hinab. Es pulsierte und Serena hatte das Gefühl, es könne jeden Moment explodieren. Herakles hatte nicht einmal darauf geachtet, dass er ihr Schmerzen zufügte. Er hatte sich in Rage gebracht und schien blind nach ihr gegriffen zu haben.


    Es ließ ihr keine Ruhe mehr. Den ganzen Tag wagte sie sich nicht aus ihren Gemächern, setzte nicht einen Fuß vor die Tür. Herakles war selbst als Halbgott eine starke Persönlichkeit gewesen und hatte sich unter den Sterblichen einen Namen gemacht. Doch als Gott waren seine Kräfte ins Unermessliche gestiegen. Serena mochte sich nicht einmal vorstellen, was geschehen würde, würde er herausfinden, wer sie wirklich war. Aus diesem Grund hielt sie es für besser, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen und diese Situation erst einmal auszusitzen.


    Der graue wolkenbehangene Himmel nahm eine leicht rötliche Färbung an. Der Abend nahte und wieder hatte sie an diesem Tag nicht das Licht der Sonne gesehen. Wochen war es nun her, dass sie die Wärme das letzte Mal auf ihrer Haut gespürt hatte und sie vermisste es zunehmend. Niemals würde sie dies jedoch laut aussprechen, schon gar nicht in Helios' Gegenwart.


    Ein leises Klopfen an ihrer Tür ließ sie plötzlich aufhorchen. Langsam erhob sie sich von ihrem Bett und strich sich ihr langes, weißes Gewand zurecht. Eine edle Robe, wie sie Göttinnen des Olymps trugen, um ihren Rang deutlich zu machen. Serena fühlte sich im seidenen Stoff, der ihren Körper umschloss, jedoch überhaupt nicht wohl. Sie wusste nicht, ob sie sich je an diese Gewänder, an den goldenen Schmuck oder an die Bräuche des Olymps gewöhnen würde. Sie wusste nicht einmal, ob sie eine halbwegs passable olympische Göttin abgeben würde.


    Tief durchatmend schritt sie zur Tür und öffnete diese vorsichtig. Als sie durch den schmalen Spalt den jungen Gott erblickte, der sein Kommen bereits am frühen Morgen angekündigt hatte, senkte sie ehrfürchtig den Kopf und verbeugte sich kurz.


    »Du siehst bezaubernd aus«, bemerkte er. Seine Stimme wies nicht mehr die Strenge auf, die sie zuvor unterstriche hatte. Stattdessen klag sie nun aufrichtig und eifühlsam, was Serena nur noch mehr verunsicherte. »Du trägst mein Geschenk an dich nicht, gefällt es dir nicht?«, fuhr er leise fort und deutete auf ihren Hals, den das olympische Medaillon zierte. Prompt schüttelte Serena den Kopf und blickte zu ihm auf.


    »Nein … Ich dachte nur, ich sollte bei dieser Sitzung das Zeichen des olympischen Adels tragen«, entgegnete sie ihm unsicher und griff an ihren zierlichen Hals.


    Herakles schritt an ihr vorbei, trat in ihr Gemach ein du holte die Kette von der Kommode, auf der Serena sie zurückgelassen hatte. Behutsam legte er die Kette um ihren Hals und verschloss sie. Er bestand darauf, dass sie die Kette trug und in diesem Augenblick war Serena nicht fähig, dies auszuschlagen.


    Zögernd griff sie nach seiner Hand, die er ihr entgegenstreckte und wanderte mit ihm durch die erleuchteten Korridore zum Sitzungssaal. Kein einziges Wort richtete er an sie und sie tat es ihm gleich. Nicht einmal richtete sie ihre Blicke auf und wagte es ihn anzuschauen. Vielleicht aus Angst, dass sie wieder in die endlos schwarzen Augen eines erzürnten Gottes sehen würde.


    Vor den Türen des großen Saales hielt sie inne und ließ seine Hand los.


    »Ich werde gleich nachkommen«, huschte es über ihre Lippen, als sie ihn bat, ohne sie einzutreten. Sie war noch nicht soweit. Nun würde sie sich beweisen müssen, dass sie dem Medaillon um ihren Hals würdig war. Sie würde beweisen müssen, dass sie würdig war, auf einem der goldenen Throne im obersten Geschoss des Olymps Platz zu nehmen. Bei diesem Gedanken wurde ihr jedoch übel.


    Tief durchatmend lehnte sie sich an die kühle Balustrade und versuchte sich wieder zu fassen. Ihre Knie erweichten jedoch abrupt und die kühle Abendluft blieb ihr kratzend im Halse stecken. Dieser Anblick war so gewohnt und doch wieder ungewohnt, dass es sie erschauderte. Einige Monate war es nun her, dass sie die faszinierenden Augenpaare nicht mehr gesehen hatte. Durch den Vorfall mit Herakles hatte sie es fast schon wieder vergessen, doch die prächtigen Feuerrosse, die auf dem Festplatz standen und sie zielsicher anschauten, rüttelten sie schnell wieder wach. Er war hier.


    Ihre steifen Finger krallten sich in den Marmor der Balustrade. Sie hatte gehofft, dass er nicht auftauchen würde, dass sie ihn nicht sehen musste. Schließlich hatte er sich seit ihrer Rückkehr auf den Olymp nicht einmal hier blicken lassen. Nun musste sie dem Mann wieder in die Augen sehen, der sie verraten hatte. Nur mit Mühe konnte sie ein zorniges Seufzen unterdrücken, als sich das Bild des Sonnengottes den Weg in ihren Verstand bahnte. Ihre rechte Hand auf ihre linke Brust haltend, schloss sie die Augen und versuchte es wieder zu verdrängen. Sie spürte ihren Herzschlag, der ihr versicherte, dass noch immer Leben in ihr wohnte. Er hatte sein Ziel nicht erreicht und er würde es auch nicht erreichen. Doch wieder stellte sie sich die Frage, wer und was sie eigentlich war. Hatten die Moiren gelogen, um sie zu brechen? War sie tot oder doch lebendig? Auf diese Frage würde sie wohl niemals eine Antwort erhalten und schon bald würde sie sich nicht einmal mehr an sie erinnern.


    Zögernd wandte sie sich von den feurigen Rossen ab und schritt auf die angelehnte Tür zu, unter der das aufflackernde Licht zahlreicher Fackeln zu ihr nach draußen drang. Noch einmal tief Luft holend schob sie die gewaltige Tür mit einem kräftigen Stoß auf und trat ein. Das dumpfe Stimmengewirr, das sie von draußen vernommen hatte, wurde beim Betreten des Raumes lauter und ließ sie beinahe taub werden. Zahlreiche Götter hatten sich in diesem Saal versammelt, diskutierten und lachten miteinander – die olympischen Gottheiten stachen durch ihre weißen Gewänder sofort hervor. Doch niemand schien auch nur bemerkt zu haben, dass sie hereingekommen war, niemand, nur einer.


    Noch ehe sie sich richtig umsehen konnte, hatte man ihre Hand gepackt. Benommen sah Serena zu der unverschämten Person auf, die es wagte, ein solches Verhalten an den Tag zu legen. Es war Herakles, der sie anlächelte und zur großen Tafel führte. Erst dort ließ er wieder von ihr ab und zog einen Stuhl zurück, sodass sie sich setzen konnte. Irritiert leistete sie seiner freundlichen Geste Folge und nahm Platz, doch ganz wohl war ihr dabei noch immer nicht. Nur wenig später versiegten die Stimmen immer mehr im Knarren der aufgehenden Türen. Die Bediensteten traten mit silbernen Tabletts ein, auf denen sich allerlei Köstlichkeiten befanden. Ein Zeichen für die hohen Götter, dass sie Platz nehmen sollten.


    Herakles hatte für Serena und sich einen Platz in der Mitte der Tafel gesichert und ließ sich neben ihr nieder. Sie war gespannt darauf, wer sich auf die andere Seite setzen würde, doch diese Frage wurde ihr schnell beantwortet. Noch ehe sie sich richtig hingesetzt hatte, wurde der Stuhl zu ihrer Linken zurückgezogen. Ein kurzer Blick aus dem Seitenwinkel genügte, um das eingefallene Gesicht ihrer Tante Demeter zu erkennen. Auch die Göttin hatte sie in den letzten Wochen nicht zu Gesicht bekommen. Aus diesem Grund war sie im ersten Moment verwundert, doch dann fiel es ihr schnell wieder ein. Der Frühling war gekommen. Die Blumen blühten und abgesehen von Demeters erschreckendem psychischem Zustand schien sie wohlauf zu sein – Kore war wieder bei ihr.


    'Furchtbar - das eigene Kind jedes Mal aufs Neue verlieren zu müssen', schoss es Serena durch den Kopf. Sie erinnerte sich an die tragische Auseinandersetzung zwischen Demeter und Zeus, nachdem sie dem Tod in Athen entronnen war. Doch ehe Serena darüber richtig nachdenken konnte, griff Herakles nach ihrer Hand und hielt sie fest in seiner. Benommen sah sie zu ihm auf, doch er sah sie nicht einmal an. Nur wenige Augenblicke später flogen die Seitentüre auf und Zeus kam mit seiner Gemahlin herein, gefolgt von einem Gott, den Serena fast schon vergessen hatte. Ihre Lippen wurden staubtrocken. Ihr Herzschlag setzte aus und nur mit Mühe konnte sie ein aggressives Zischen unterdrücken, als sie Helios erblickte. Ihre Augen visierten ihn an, und obwohl sie sicher war, dass er wusste, dass sie am heutigen Abend der Sitzung beiwohnen würde, sah er sich nicht einmal nach ihr um. Völlig ausdruckslos lief er an der Tafel vorbei und setzte sich schräg gegenüber von ihr an den Tisch. Auch jetzt würdigte er sie keines Blickes. Stur starte er stattdessen auf die Tischplatte vor sich und schien in Gedanken versunken – dieser Feigling.


    Eingeschnappt verzog Serena das Gesicht zu einer düsteren Fratze und tat es ihm gleich. Sie hielt Herakles' Hand in ihrer, ohne darüber nachzudenken, was am frühen Morgen noch mit ihm geschehen war.


    Sie hatte sich richtig entschieden. Hier gehörte sie her. Der Olymp war ihr Zuhause und das sanfte Lächeln ihres zukünftigen Gatten bestätigte sie und ließ sie Helios' Anwesenheit völlig vergessen. Doch ihre Unbekümmertheit hielt nicht lange an. Die plötzliche Stille, die eisige Kälte und der eintretende Rauch verhießen nichts Gutes. Sie waren wieder hier. Die Gestalten, die im Namen des Hades an dieser Sitzung teilnahmen – Schattenläufer und an vorderster Front: Hypnos und Thanatos. Sie hatten sich in dem vergangenen Jahr kein bisschen verändert und Serena hatte nicht vergessen, dass die letzte Begegnung mit ihnen glimpflich ausgegangen war. Doch sie stellte sich die Frage, ob auch Thanatos sich noch an sie erinnerte.


    Der blassheutige Gott blickte in die Runde, während er sich unweit von Herakles und Serena niederließ. Seine grauen Augen erblickten sie jedoch sofort und ein leichtes Lächeln zierte seine bleichen Lippen.


    Nervös ließ Serena sich in ihren Sitz zurücksinken und versuchte Thanatos und die anderen Fremden so gut es ging zu ignorieren. Sie hatte kaum damit gerechnet, dass dieser Tag nach dem Vorfall mit Herakles und dem Wiedersehen mit Helios noch hätte schlimmer kommen können. Wieder einmal wurde sie eines Besseren belehrt.


    Eine Bedienstete kam herbei und stellte einen goldenen Becher vor Serena ab. Dem Geruch nach zu urteilen war es Nektar, das Getränk der Götter. Sterblichen und somit auch Halbgöttern war es jedoch untersagt von diesem Gebräu zu kosten, aber eine einfache Bedienstete konnte schließlich nicht wissen, dass Serena keine Göttin war, noch nicht. Herakles zog den goldenen Becher an sich, als er sich unbeobachtet fühlte, und schob ihr einen anderen zu, in dem sie den bitteren Geruch von Wein wahrnahm. Niemand sollte bemerken, dass etwas mit ihr nicht stimmte und so ging er auch nicht weiter darauf ein. Doch auch diesen würde Serena nicht anrühren, dessen war sie sich sicher, als sie angewidert die Nase rümpfte.


    Als Zeus' kräftige Stimme sich erhob und durch den Raum hallte, setzte sie sich aufrecht hin und drückte Herakles' Hand. Er ließ sie den ganzen Abend über nicht los und Serena glaubte zu wissen, dass das Erscheinen von Hades' Schergen der Grund dafür war. Sicherlich hatte ihr Vater ihm von der unglücklich verlaufenen Sitzung berichtet. Er war also ihr Aufpasser.


    »… Ich freue mich jedoch bekannt geben zu können, dass unsere jüngste Göttin, Serena, und Herakles sich schon bald das Eheversprechen geben werden.«


    Stille kehrte ein. Serenas Herz setzte aus, als alle sie anstarrten. Ihr Körper fing an zu zittern und ein unruhiges Zucken ihrer Augenbrauen deutete auf einen bevorstehenden Nervenzusammenbruch hin. Zeus hatte es getan. Freudestrahlend deutete er auf sie und klatschte dabei lachend in seine großen Hände. Gerade als Serena wirklich der Meinung war, es könne nicht noch schlimmer kommen, geschah das.


    »Herakles hat ihr heute das Verlobungsgeschenk überreicht. Wir werden also schon bald eine große Feier veranstalten«, hallte die Stimme des Herrschers durch den Raum.


    Ein verzögerndes Klatschen folgte seiner Ansprache, das eine Mischung aus Freude, Schrecken und Skepsis versprühte. Erschüttert griff Serena sich gleichzeitig an ihren Hals und spürte die Kette zwischen ihren zitternden Fingern. Das kühle Gold schien sich würgend um ihren Hals gelegt zu haben und bot ihr somit keinerlei Freiraum. Es war ein Verlobungsgeschenk. Das war also der Grund für Herakles' Bitte sie am heutigen Abend zu tragen.


    Irritiert blickte Serena in die Gesichter der Anwesenden. Sie konnte in diesem Moment die Gedanken jedes Einzelnen lesen. Poseidon wollte nicht glauben, dass man Herakles seinem Sohn Triton vorzog. Hera schien sich zu freuen, doch nur, weil sie Hochzeiten liebte und der Hoffnung nachhing, dass ihr Gatte sich dann endlich wieder mehr um sie kümmern würde. Athenes Entsetzen sprach Bände – Sie konnte nicht glauben, dass Serena wirklich diesen Schritt gewagt hatte. Und als ihre Blicke weiter durch die Runde gingen, fing sie sogar einen Moment den verstörten Blick von Helios auf. Dieser wich ihr jedoch sofort wieder aus und griff sich entnervt an die Stirn. Die Schattenläufer lächelten und klatschten Beifall, selbst Hypnos, der ihr mit dem Glas zuprostete, als wolle er ihr sagen 'Das hast du gut gemacht'. Nur die Gedanken von Thanatos konnte sie nicht deuten. Seine Augen starrten in ihre Richtung und dennoch war Serena sich unsicher, ob er sie wirklich ansah oder einfach nur durch sie hindurch. Sein Gesicht war so ausdruckslos, dass sie nur zu gerne wissen wollte, was in seinem Kopf gerade vorging. Herakles holte sie jedoch schnell aus ihrer Gedankenwelt zurück. Er küsste ihren Handrücken und hielt ihre Hand triumphierend in die Höhe. Eine Trophäe – das war sie in diesem Moment.


    Teilnahmslos ließ sie diese Prozedur über sich ergehen und zwang sich von Zeit zu Zeit ein einfaches Lächeln auf die Lippen, zu mehr war sie nicht fähig. Der gesamte Abend schien nur darauf hinauszulaufen, dass Zeus endlich die Vermählung zwischen ihr und Herakles öffentlich kundtun konnte. Ein wirkliches Anliegen, das die heutige Sitzung rechtfertigte, konnte keiner der Olympier vorbringen. Nur ein weiteres Thema war präsent und stieß bei den Anwesenden auf Unverständnis.


    Nur beiläufig konnte Serena aufschnappen, wie Apollon von einem Übergriff auf ein kleines Dorf in der Nähe von Marathon sprach. Das Geschehene ähnelte stark den vorangegangenen Taten. Häuser und Hütten wurden niedergebrannt oder eingerissen. Die Menschen wurden im Schlaf oder auf der Flucht einfach erstochen. Kein Leben wurde verschont, auch nicht das einer Halbgöttin - einer Tochter des Hermes, die in ihrem Alter gewesen sein musste. Serena beobachtete die Gesichtszüge ihres göttlichen Bruders, der nicht weit von ihr entfernt in seinem Stuhl gesunken den Worten von Apollon lauschte. Seine Worte ließ er jedoch nicht an sich heran. Serena wusste nicht einmal, dass auch er Kinder mit Sterblichen hatte, doch inzwischen war es wohl eher fraglich, welcher Gott keine hatte.


    Wie üblich war es eine Tat, die in der kalten Finsternis stattgefunden hatte. Jene Nacht, in der die Götter blind für das Geschehen auf der Erde waren. Und wieder suchten sie die Schuld dafür bei den Persern. Serenas freie Hand vergrub sich bei den absurden Verdachtstheorien der Götter in der Armlehne. Nur ein Narr konnte wirklich glauben, dass die Perser Schuld an all den Morden hatten.


    Instinktiv hob sie ihren Kopf und sah aus dem Seitenwinkel zu Helios, der ihren Blicken bewusst auswich. Verachtend strafte sie ihn mit schuldzuweisenden Blicken, als hoffe sie, er würde daran ersticken. Sowohl sie als auch er wussten, dass Ares der Schuldige war und Helios half ihm dabei – dieser Heuchler.


    »Wir sollten noch einmal den Punkt vom letzten Gespräch aufgreifen!«, durchbrach Hypnos‘ kühle Stimme das wirre Gerede zwischen den olympischen Göttern. Alle hingen sie fragend an seinen Lippen, denn keiner schien zu wissen, von was er redete. Auch Serena blickte fragend in seine Richtung.


    »Hades wünscht, endlich an die Erdoberfläche zu dürfen, ohne einem Anlass Folge leisten zu müssen!«


    Stille kehrte ein. Stirnrunzelnd sahen sich die olympischen Herrscher untereinander an. Keiner sagte ein Wort. Man konnte die peinliche Stille fast greifen. Demeter schüttelte jedoch plötzlich verachtend den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. Allerdings war es Zeus, der das Schweigen brach.


    »Wir haben dieses Thema bereits ausführlich besprochen. Hades bekam nach dem großen Krieg die Unterwelt als sein eigenes Reich und damit war er einverstanden. Ich denke …«


    »Ich denke, es ist nur gerechtfertigt, wenn euer Bruder das Recht hat, auch die schönen Seiten dieser Welt zu sehen«, unterbrach Hypnos den olympischen Herrscher barsch und sah dabei in die Runde. »Poseidon herrscht über die Meere, dennoch sitzt er heute hier und vergnügt sich mit den Sterblichen auf der Erde. Nennt ihr so etwas Gleichberechtigung?« Seine Faust polterte auf den Tisch und Serena schreckte im ersten Moment zusammen. Die Lage spitzte sich zu. Hypnos bewies nun erstmalig, dass er auch eine dunkle Seite besaß, vor der man sie bereits beim ersten Aufeinandertreffen gewarnt hatte.


    »Das eine hat mit dem anderen …«


    »Ich glaube schon! Schließlich war es Hades, der euch als Erstes zur Seite stand, als ihr den Gedanken gefasst habt, die Titanen zu stürzen. Er war es, der einen Krieg befürwortete, als Poseidon nicht den Mut hatte. Er hat euch beigestanden, als ihr ihn am meisten gebraucht habt und dafür gesorgt, dass ihr euch in einem goldenen Palast niederlassen könnt, oder war es nicht so?«


    Wieder kehrte eine peinliche Stille ein. Serenas Blicke wanderten zu ihrem entsetzten Vater, der am oberen Ende des Tisches erstarrte und keine Worte auf Hypnos‘ verbalen Angriff fand. Der Herrscher des Olymps schien in Serenas Augen erstmalig an einem Hindernis zu scheitern.


    »Er hat mehr bekommen, als er verdient!«, zischte eine gekränkte Stimme neben Serena.


    Demeter erhob sich und stützte sich mit beiden Händen auf der Marmortischplatte vor sich ab. »Er nahm mir meine Tochter, hielt sie in seinem Kerker aus Elend und Dunkelheit gefangen, ließ sie leiden, nur um selbst nicht der Einsamkeit verfallen zu müssen. Nennt ihr das etwa Gerechtigkeit?«, donnerte ihre kräftige Stimme durch den Saal, als sie sich über den Tisch lehnte und ihre Augen Funken zu sprühen schienen.


    Serena presste sich in ihren Sitz und starrte ihre göttliche Tante benommen an. Nicht einmal in der Auseinandersetzung mit ihrem Vater hatte sie die Göttin so in Rage erlebt. Ihr Verhalten war furchteinflößend und ließ sie unberechenbar wirken.


    »In den Tartaros hätte man ihn sperren sollen! DIESES MONSTER! Er nahm mir meine Tochter … meine Kore!«


    Die Götter erhoben sich und wichen vom Tisch zurück, als die einst ruhige Göttin den Fremdling anschrie und ihre Fäuste die Marmortischplatte zertrümmerten. Nun war es selbst für Serena zu viel, die ihren Stuhl nach hinten umstieß, um den Marmortrümmern auszuweichen. Sie versuchte ruhig auf ihre göttliche Tante einzureden, doch diese schien sie im Moment ihrer Raserei nicht einmal wahrnehmen zu können. Sie stieß sie gewaltsam zurück und riss ihr Herakles' Kette vom Hals. Ein dunkler Striemen zierte Serenas Hals nun und erst der Anblick der bestürzten Halbgöttin ließ Demeter langsam wieder zur Besinnung kommen.


    »Es tut mir … ich wollte das …« Ihre Lippen brachten keinen vollständigen Satz mehr zu Stande, als ihre Stimme völlig versagte. Serena hielt die nach ihr greifenden Hände behutsam in ihren und lächelte Demeter an.


    »Es ist alles in Ordnung. Ich begleite dich hinaus«, bot sie ihr an und stützte den wackeligen Körper der Herrscherin, als sie diese Richtung Tür begleitete.


    »Wir machen eine Unterbrechung, sodass wir alle wieder zur Besinnung kommen können!«, hörte sie die Stimme ihres Vaters durch den Saal hallen. Augenblicklich hallte das kunterbunte Stimmengewirr aufgeregter Götter zu ihr herüber, die Serena und Demeter nachdenklich hinterher blickten. Doch Serena drehte sich nicht einmal um. Eigentlich kam ihr der Zusammenbruch ihrer Tante gerade recht, denn sie war heilfroh, dass sie diesen Saal endlich hinter sich lassen konnte. So musste sie sich nicht länger den durchdringlichen Blicken von Thanatos ausgeliefert fühlen, der sie während der gesamten Sitzung kaum einen Moment aus den Augen gelassen hatte. Auch war sie froh, dass sie nicht länger den Sonnengott in ihrer Nähe wissen musste …


    »Serena, warte!« Eine Gänsehaut ließ sie innehalten. Diese Stimme, sie hasste diese Stimme. »Bitte, lass uns reden ...«


    »Ich wüsste nicht worüber«, entgegnete sie trocken, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Die Tür war zum Greifen nahe. Nur noch ein paar Schritte trennten sie von der Erlösung. Doch gerade, als sie nach der glänzenden Türklinge greifen wollte, wurde sie selbst ergriffen. Die erdrückende Wärme ließ sie zusammenfahren. Schweigend versuchte sie ihre Hand zurückzugewinnen, doch auch nun musste sie feststellen, dass sie ihm körperlich unterlegen war. Dennoch blickte sie nicht zu ihm auf. Sie konnte dem leuchtenden Grün seiner Augen nicht standhalten, das war ihr bewusst.


    Aus dem Seitenwinkel blickte die Halbgöttin zu Demeter, die die beiden fragend ansah. Doch der Bitte schon einmal vorzugehen, leistete sie lächelnd folge. Erst als Serena sich sicher war, dass Demeter sie nicht hören konnte, riss sie ihre Hand los und nahm den Schmerz in Kauf, als der goldene Armreif um ihr Handgelenk unsanft ihre Haut quetschte.


    »Du machst einen großen Fehler!«


    »Meine Entscheidungen und mein Leben gehen dich nichts an«, polterte ihre Stimme, als sie hasserfüllt zu ihm aufsah und ihn von sich wegstieß. Im gleichen Moment versagte ihre Stimme wieder. Noch immer war sie nicht in der Lage ihm all die Gedanken an den Kopf zu werfen, die sie seit jenem Verrat plagten. Es war ein erdrückendes Gefühl nicht die eigene Meinung äußern zu können, nur weil sie nicht wusste, wie sie diese verständlich formulieren konnte. Doch in diesem Augenblick waren es seine entsetzten Blicke, die sie irritierten. Erst jetzt bemerkte sie, dass der verrutschte Armreif einen großen dunklen Bluterguss zum Vorschein gebracht hatte, den sie verstecken wollte.


    »Was ist das?«, fragte er irritiert und runzelte die Stirn.


    Serena schob den Armreif schweigend über die Verletzung und verschränkte stur ihre Arme vor der Brust. Sie senkte ihren Kopf, sodass er keinen Blick auf ihr Gesicht erhaschen konnte. Herakles' seltsames Verhalten am Morgen hatte seine Spuren hinterlassen. Ihre Hoffnung, dass die Kalte Flamme diese bis zum Abend verschwinden lassen würde, blieb jedoch erfolglos und nun das …


    »War er das ... oder Zeus?«


    »Das ist nichts!«, erwiderte Serena abweisend und trat einen Schritt zurück, um sich seiner Nähe zu entziehen. Es war nicht die Hitze in seiner Nähe, die sie beunruhigte. Es war die Kälte, die in ihrer Wut von ihrem Körper Besitz ergriff.


    »Sei nicht wieder das unnahbare Biest, das du vorgibst zu sein. Ich kenne dich …«


    »Lass dich von meiner Ruhe nicht täuschen, Helios!«, fauchte sie aufgebracht und sah ihm nun erstmals direkt in seine endlos tiefen Augen. Doch der Zauber, mit dem sie die erboste Halbgöttin zuvor in ihren Bann zogen, hatte in ihrer jetzigen Verfassung keinerlei Wirkung auf sie. Wie konnte er wagen, zu behaupten, er würde sie kennen? »Du kannst von Glück sagen, dass ich Zeus und Athene nichts von deinen Plänen erzählt habe … noch nicht … sieh dies als Dank für deine Hilfe bei den Moiren.« Eingeschnappt wandte sie sich von ihm ab und richtete ihr Gewand. »Versuche nicht, meine Gutmüdigkeit auszunutzen!«


    Stampfend ging sie an ihm vorbei und griff nach der Türklinke. Er hielt sie nicht einmal auf. Zu geschockt war er über ihre Reaktion und auch Serena schlotterten bei ihren Worten die Knie. Die Erlösung war nahe und dennoch hielt sie inne, als er seine Stimme wiederfand.


    »Sieh mich …« Helios suchte nach den richtigen Worten, doch die Aufregung schien sie ihm im selben Moment auch wieder zu rauben, als die junge Halbgöttin wider Erwarten innehielt. Eine eisige Beklemmung lag in der Luft und hinderte die beiden am Atmen. Nur das unruhige Schlurfen seiner Sandalen erfüllte ihr Gehör, ehe sich seine Stimme wieder erhob. »Serena, gib mir wenigstens die Chance, alles zu erklären.« Ihre Finger streckten sich nach der goldenen Türklinke, doch sie war nicht in der Lage sie zu ergreifen.


    Diese Stimme … sie hasste sie so sehr.


    Wieso war sie überhaupt noch hier? Sie würde ihm niemals seine Tat vergeben. Das hatte sie sich geschworen. Das hatte sie Helia geschworen.


    Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe, bis der süßliche Geschmack von Blut diese benetzte. Die Stille war unerträglich, doch der Ton seiner beruhigenden Stimme war wie ein Messer für ihre Ohren.


    Langsam wandte sie sich um und blickte einem aufgewühlten Gott in die Augen, der verzweifelt mit sich selbst zu ringen schien.


    'Alles nur ein Spiel', dachte sie sich und atmete tief durch. Er hatte es einmal geschafft sie zu täuschen, das nächste Mal würde sie mit ihrem Leben bezahlen. Doch sie stand noch immer hier und wartete auf das, was er zu sagen hatte – wie ernüchternd. Sie verletzte ihre eigenen Prinzipien.


    »Es tut mir wirklich …« Seine Stimme brach, als er unvorhergesehen nach vorne stolperte. Eine junge Frau hatte sich auf ihn gestürzt und klammerte sich lachend an seine Schulter.


    »Es ist schön, dass Ihr wieder hier seid, Helios. Ich habe euch vermisst!«, kicherte sie munter und schien nicht einmal zu realisieren, dass sie einen ungünstigen Moment erwischt hatte.


    Benommen sah der Sonnengott auf die brünette Frau an seinem Arm hinab und blieb erstarrt stehen. Nur Serena war in der Lage diese Situation einzuschätzen und atmete entnervt ein. Ihre matten Augen verfinsterten sich zu schmalen Schlitzen bei dem Anblick dieser Kreatur. Eine Nymphe – nicht nur im Sonnenpalast gab es von ihnen mehr als genug.


    Schweigend wandte sich Serena ab, öffnete die Tür und schritt nach draußen, wo Demeter bereits auf sie wartete.


    »Serena!«, rief Helios ihr nach, als er sich von seinem Schock erholt und Serenas Gehen realisiert hatte.


    »Spar dir deinen Atem für ihresgleichen«, raunte sie wütend und schmiss die Tür hinter sich zu ohne Helios oder die Fremde noch eines Blickes zu würdigen. Sie wollte die beiden nicht länger sehen. Sie wollte nicht noch einmal das gutgläubige, dumme Mädchen sein. Er hatte gelogen. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht. Er hatte sie alle auf dem Gewissen. Und Serena selbst hatte sich erneut auf seinen Erklärungsversuch eingelassen. Wieso war sie stehen geblieben? Wieso hatte sie auch nur ein Wort von ihm angehört? Und warum konnte sie den Olympiern nicht von ihrer Erkenntnis berichten? Es war doch so einfach …

  


  
    Gefährliche Zweifel


    



    Wie konnte er nur?


    Sie hatte ihn darum gebeten, dass er ehrlich zu ihr sein sollte und er stimmte lächelnd zu. Sie hatte sich ihm anvertraut und er legte behutsam seine Hand über sie. Mit einem auf ihn gerichteten Pfeil hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn hasst, doch er sah darüber hinweg. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn nie wiedersehen will, doch er ignorierte ihren Willen. Nach all den Wochen stand er wieder vor ihr und riss sie zurück in die Vergangenheit, zu einer Nacht, in der sie eine unschuldige Vertraute verlor und sie dankbar war, dass Helios rechtzeitig bei ihr war – alles nur Täuschung. Und dennoch wusste sie nicht, wieso sie Zeus oder Athene noch immer nichts von seinem Verrat erzählt hatte. Sie würde ihn nie wiedersehen müssen und trotzdem behielt sie stillschweigen darüber.


    Stur eilte sie durch die erleuchteten Korridore und sah nicht nach links noch nach rechts.


    »Serena, ist alles in Ordnung?«


    Abrupt blieb sie stehen und drehte sich um. Sie hatte sie fast vergessen. Fast war es aus ihrem Sinn, wohin sie eigentlich ging. Sie sollte Demeter zu ihrem Gemach bringen, doch die Begegnung mit Helios warf sie vollkommen aus der Bahn. Und nun hatte sie ihre Neugierde geweckt.


    Lächelnd wandte Serena sich zu ihrer göttlichen Tante um und schüttelte den Kopf. Stichelnde Fragen waren das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte. Doch zu ihrer Erleichterung schien Demeter dem auch keine weitere Beachtung schenken zu wollen.


    Schweigend schritten sie Seite an Seite die unzähligen Stufen in die obersten Geschosse hinauf. Vor einer großen goldenen Tür hielten sie schließlich inne und Demeter sperrte sie auf. Serena war schon dabei zu gehen, als die Göttin sich räusperte und beiseitetrat.


    »Komm rein«, forderte sie die Halbgöttin auf und wartete geduldig.


    Zögernd leistete Serena ihrem Befehlston folge und trat mit einem zwiespältigen Gefühl ein. Auf der einen Seite hatte sie sich immer gefragt, wie die Gemächer einer echten olympischen Göttin wohl aussehen mochten. Auf der anderen Seite brachte diese Neugierde einen bitteren Beigeschmack des Unbehagens mit sich, denn Sterblichen war es nicht gestattet, in das Innerste eines göttlichen Gemaches einzudringen. Doch dieser Zweifel war sofort wieder vergessen, als Serena eintrat und den feinen Marmor, das glänzende Gold und die weiten, offenen Räume erblickte. Unzählige Treppen waren sie hinaufgestiegen, doch der Ausblick, der sich Serena durch einen großen Torbogen bot, machte die Strapazen wieder wett. Der Nachthimmel schien in dieser Höhe noch dunkler zu sein, als von ihrem Gemach aus zu vermuten war. Sicherlich war der olympische Thronsaal, der das Heiligtum dieser Stätte hütete, nicht weit entfernt.


    Demeter stand an einer weißen Marmorkommode und deutete auf einen Sitz vor sich. Widerwillig schritt Serena auf sie zu und ließ sich auf dem gepolsterten Stuhl nieder. Sie war nicht willens einer Göttin zu widersprechen, die nur wenige Augenblicke zuvor eine gewaltige Marmortischplatte mit ihren bloßen Händen zertrümmert hatte. So schluckte sie ihr Unbehagen einfach hinunter.


    Schweigend starrte sie in den Spiegel vor sich und musste feststellen, dass sich einige Strähnen aus ihrer mühsam zusammengesteckten Frisur gelöst hatten und nun wahllos herunterhingen.


    Demeter löste alle Spangen aus ihrem Haar und ließ Serena bei dem unangenehmen Ziehen mehrmals zusammenfahren.


    »Du scheinst Herakles nicht sehr zu mögen«, durchbrach ihre sanfte Stimme die eisige Stille zwischen den beiden, während sie von Zeit zu Zeit aufsah und Serena durch den Spiegel musterte. Diese sah ihr Ebenbild stirnrunzelnd an und befeuchtete ihre trockenen Lippen mit ihrer Zunge. »Du kannst ihm nicht einmal in die Augen sehen, wenn er deine Hand hält.«


    »Wir kennen uns kaum«, erwiderte Serena verteidigend. Sie war jedoch nicht länger im Stande die Göttin anzusehen, auch wenn ihr bewusst war, dass diese Gestik sie verriet. Aus dem Seitenwinkel sah sie, wie die Göttin nach einer Bürste aus Elfenbein griff und diese eine Weile anstarrte. Sie schwelgte in Erinnerungen.


    »Mit dieser Bürste habe ich bereits das Haar meiner Kore gekämmt, als sie noch klein war. Sie ist eine der wenigen Dinge, die mich noch an die Zeit früher erinnern«, fuhr die Göttin flüsternd fort und eine melancholische Stimmung schnürte Serena die Luft zum Atmen ab.


    »Wo ist Perse ... Kore jetzt?«, versuchte die eingeschüchterte Halbgöttin das Thema zu kippen und eine andere Bahn einzuschlagen, was augenscheinlich Wirkung zeigte, denn Demeter schüttelte die Gedanken ab und kämmte Serenas langes Haar.


    »An einem sicheren Ort. Ich möchte nicht, dass sie in die Nähe der olympischen Götter kommt und in die Nähe ihres Vaters, der sie verraten hat. Es ist überall besser als hier.« Grob zerrte die Göttin an ihren Haaren, als sie Knoten herauskämmte, sodass sich bereits einzelne Tränen in Serenas zusammengekniffenen Augen angesammelt hatten. Umso erleichterter war sie, als Demeter endlich wieder von ihr abließ und die Bürste, in der sich unzählige lange Haare verirrt hatten, zurück auf die Kommode legte.


    Heilfroh atmete Serena auf und versuchte ihre schmerzende Kopfhaut zu ignorieren. Sie brannte wie Feuer und das Gefühl, dass ein Großteil ihrer Haare nun in der Bürste hing, zwang Serena sich prüfend im Spiegel anzusehen.


    »Weißt du, ich erinnere mich noch an den Tag, an dem meine Kore erfuhr, dass sie bei Hades in der Unterwelt bleiben muss. Sie hatte diesen leidenden Gesichtsausdruck …«, fuhr Demeter schließlich fort und strich Serenas samtweiche Haare wieder über ihre rechte Schulter nach vorne, während sie die Mimik ihrer sterblichen Nichte beobachtete. »Genau den gleichen Gesichtsausdruck, den auch du hast, wenn du in seiner Nähe bist.«


    Serenas Gesicht entgleiste abrupt. Sie sah das Ebenbild einer zerstörten Fassade im Spiegel, die all ihre Emotionen preisgab, obwohl sie versucht hatte, sie mit aller Mühe zu verbergen.


    Seufzend wandte sie ihren Kopf ab, sodass selbst Demeter nicht mehr ihre glänzenden Augen erblicken konnte. Sie verwehrte ihr jeglichen Einblick in ihre Seele, auch wenn sie wusste, dass sie diese längst ergründet hatte.


    »Du trägst eine große Bürde, das ist dir anzusehen. Sicherlich hast du deine Gründe, weshalb du dich nach so langer Zeit wieder dazu entschieden hast, zurückzukehren … Denkst du, dass sie dadurch verschwindet oder erträglicher wird?«


    Sie hatte keine Ahnung, wie groß diese Bürde wirklich war. Doch Serena konnte es ihr unmöglich sagen, auch wenn sie das Gefühl hatte, dieses Geheimnis würde sie nach und nach verschlingen. Die Kalte Flamme würde nur noch mehr Leid über die geschundene Göttin bringen und das wollte sie ihr nicht zumuten. Sie konnte nur hoffen, dass die Ehe mit Herakles sie stärker werden ließ und somit auch unantastbar für Gefahren wie Ares und Helios. Sie konnte sich nicht von ihrem Weg abwenden, auch wenn Demeter Zweifel in ihr wach gerufen hatte. Sicherlich tat sie es nicht einmal bewusst. Aber dieser eine Gedanke, dass eine Ehe mit Herakles viel Leid über sie bringen würde und ihr niemals diese Bürde nehmen konnte, würde in Serenas Kopf wachsen.


    Langsam stützte sich die Göttin auf die Rückenlehne des Stuhles und beugte sich zu Serena runter, sodass sie nun auf einer Augenhöhe mit ihr war. Sie betrachtete verträumt das zarte Gesicht ihrer Nichte im Spiegel. Serena fing ihre Blicke auf und legte ihren Kopf verwundert zur Seite, denn Demeter schien zu lächeln, jedenfalls wirkte es durch das verzerrte Spiegelbild so.


    »Weißt du, wenn ich dich im Spiegel so sehe, dann sehe ich das Ebenbild deiner Mutter«, flüsterte die Göttin sanft. Ein strahlendes Funkeln war plötzlich im leuchtenden Goldbraun von Serenas Augen zu sehen. Ihre Finger verhakten sich in den Armlehnen. Nur mit Mühe konnte sie sich einen aufgeregten Schrei verbieten.


    »Du kanntest sie?«, entfuhr es ihr ruhelos, als sie ihren Kopf zur Göttin umwandte. Diese nickte lächelnd und strich ihr eine lange Strähne über die andere Schulter, die ihr Gesicht somit sanft um malte


    »Ich habe sie des Öfteren gesehen. Sie war wunderschön, selbst für eine Sterbliche. Es war nicht wunderlich, dass Zeus ihr verfiel. Deine Mutter war eine starke, selbstbewusste Frau, die sich nichts gefallen ließ, ähnlich wie du, bevor du an den Olymp kamst.«


    Angespannt hielt Serena die Luft an und senkte ihre Blicke wieder. Sie ahnte bereits, was Demeter ihr damit sagen wollte. Es war die gleiche Anspielung, die auch Athene und Artemis zuvor schon benutzt hatten. Sie wollten ihr einbläuen, dass die Mauern des Olymps sie verändert hatten und auch wenn sie sich dessen mittlerweile bewusst war, sah sie keinen anderen Ausweg. Der Olymp war kein sicherer Ort für Halbgötter, das hatte der Tod der jungen Helia ihr deutlich gemacht. Der Olymp war jedoch der einzige Ort, an dem sie noch Zuflucht fand und auf eine Zukunft hoffen konnte, ganz gleich wie diese aussah. Aus diesem Grund musste sie sich dem Olymp anpassen.


    Die Emotionen aus ihrem Gesicht verbannt, setzte Serena sich wieder aufrecht hin und legte ihre Hände übereinander in den Schoß. Sie wollte Demeter keine Gelegenheit geben, ihre Mauer zu durchbrechen. Sie würde ihr ebenso wie ihre Schwestern vorhalten, dass sie einen riesigen Fehler beging.


    »Die Männer lieben es, sich schmücken zu können, vor allem mit schönen Frauen. Sie nehmen keine Rücksicht auf Verluste, wenn es ihren Zwecken dient, schon gar nicht, wenn es politische Zwecke sind.« Demeters Hände strichen durch Serenas Haare und hinterließen ein unangenehmes Kribbeln auf ihrer Kopfhaut, die noch immer brannte. »Du bist eine schöne Frau, Serena. Ich möchte nicht, dass Zeus auch dich verletzt.«


    »Was meinst du?«, hakte diese misstrauisch nach.


    Ein lautes Poltern ließ beide plötzlich aufhorchen, ehe die Göttin ein Wort sagen konnte. Die Tür zu Demeters Gemächern flog auf und ein grimmig drein schauender Zeus blickte zu ihnen herüber. Sofort ließ die Göttin von Serena ab und wandte sich ihm mit einem scharfzüngigen Lächeln zu.


    »Bruder, was verschafft mir dir Ehre?«


    »Serena, lass uns bitte alleine!«, entgegnete er trocken und verschränkte seine Arme vor seiner Brust. Durch seine weißen Haare erkannte sie tiefe Falten, die sich durch sein Gesicht zogen. Die junge Halbgöttin ahnte bereits, dass sie dieser Unterhaltung nicht beiwohnen wollte. Eilig erhob sie sich daher, verbeugte sich kurz vor Demeter und schlich sich dann an ihrem Vater vorbei, der ungeduldig in der Tür stand. Sicherlich gefiel es ihm nicht, dass sie mit seiner Schwester alleine in einem Raum war. Er ließ sie schließlich gerne glauben, dass Demeter nach dem Verlust ihrer Tochter wahnsinnig geworden sei und ihr heutiges Verhalten während der Sitzung sollte dies stützen. Doch Serena glaubte den Worten des Herrschers bei weitem nicht. Demeter schien keineswegs von allen guten Geistern verlassen oder in einer endlos tiefen Depression zu sein, die sie jeglichen Kontakt zu anderen Göttern abweisen ließ.


    Wie in Trance stand Serena vor der Tür und lauschte der eisigen Stille hinter sich. Doch dann ging es auch schon los. Zeus' Stimme polterte durch den Gang und hallte noch Augenblicke später nach. Er hieß es nicht gut, dass seine Schwester einen engeren Kontakt zu seiner Tochter pflegte, das ließ er sie deutlich spüren. Serena konnte jedoch nicht nachvollziehen, dass die Angst vor der etwaigen Rache der Göttin wirklich der einzige Grund dazu war.


    Der harte Unterton des Herrschers kroch unter Serenas Haut und ließ sie immer wieder erzittern. Das Donnern in der Ferne, das ein heftiges Gewitter verkündete, konnte sie nach kurzer Zeit nicht mehr ertragen. Sicherlich bekam der ganze Olymp diese Auseinandersetzung zwischen den beiden Göttern mit und jeder würde glauben, dass Demeter verrückt sei.


    Als sie die herrische Stimme ihres Vaters nicht mehr ertragen konnte, entfernte sie sich von der Tür und lief ziellos den Gang entlang, in dem sie sich gerade befand. Sie wusste nicht, wohin er sie führt, doch irgendwo würde sie sicherlich ankommen, irgendwo kam man immer an.


    Unweit von ihr entfernt erstreckte sich eine lange Treppe einem breiten Turm empor. Sie kannte diese Treppe. Sie war ihr dunkel in Erinnerung geblieben. Dennoch schaute sie stutzig nach oben und blieb wie angewurzelt am Fuße der ersten Stufe stehen, als warte sie geduldig auf etwas. Sie durfte hier nicht sein. Einem nicht göttlichen Wesen war es untersagt, diese Treppe hinaufzuschreiten und das Herz des Olymps aufzusuchen. Zeus würde sie für solch ein Vergehen bestrafen, dessen war sie sich sicher. Doch nur, wenn er davon erfuhr …


    Den Mut zusammennehmend überwand sie den kleinen Funken von Zweifel und stieg auf die erste Stufe. Plötzlich fiel jegliches Bedenken von ihr ab. Sie musste hinauf. Die Olympier hielten die seltsamen Überfälle für die Taten der Perser. Sie glaubten ihre eigenen Lügen, um nicht selbst in Zweifel und Angst zu geraten. Serena kannte die Wahrheit. Sie wusste nur nicht, wieso Ares noch immer die Dörfer der Halbgötter überfiel, obwohl er wusste, dass die Macht der Kalten Flamme in ihr lag. Vielleicht wollte er sie aus der Reserve locken, indem er ihr Schuldgefühle einbläuen wollte. Wenn dem so war, dann hatte er es geschafft.


    Immer schneller und schneller rannte sie die Treppenstufen hinauf, als könne sie so die Gedanken hinter sich lassen. Doch egal wie schnell sie auch war, die Realität und die Befürchtung holte sie wieder ein. Vielleicht war es ein Spiel. Vielleicht wollte er sie aus dem Schutze des Olymps locken. Er suchte nur nach dem richtigen Lockmittel und würde er sich nach Athen wagen, dann wäre er am Ziel.


    Abrupt blieb sie stehen, als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatte und ihr Atem in hektischen Zügen ihrer Kehle entstieg. Das Herdfeuer war ihre einzige Möglichkeit, um herauszufinden, wie es den vertrauten Sterblichen ohne sie erging. Auch wenn Hermokrates wollte, dass sie ein neues Leben anfing, weit weg von Leid und Elend, konnte und wollte sie ihnen nicht den Rücken zukehren.


    Ihre Lippen bebten förmlich, als sie durch den dunklen Raum schritt, der nur durch das leichte Flackern eines Feuers in der Mitte einen warmen Schimmer verliehen bekam. Nicht hell genug, um ihn zu erleuchten und dennoch verspürte sie ein behütendes Empfinden, als sie sich ihm näherte.


    Unsicher umging sie die lodernde Flamme, ehe sie vorsichtig an sie heran schritt und das Leuchten ihren Körper aus der Dunkelheit gebar. Sie wusste nicht recht, wie die Götter durch sie die Sterblichen beobachten konnten, geschweige denn wusste sie, ob sie überhaupt dazu in der Lage war. Der Versuch war ihr das Eindringen jedoch wert.


    Langsam strecke sie ihre Hand zur Flamme und versuchte sich auf diesen einen Gedanken zu konzentrieren, der sie zu den Menschen führen sollte, nach denen sie sich sehnte. Und als sich das Rot der Flamme lichtete und das rauchige Grau die Häuser und Straßen von Athen formte, schritt sie noch näher heran, sodass die Hitze fast unerträglich wurde. Doch was sie hoffte zu sehen, wurde ihr nicht gewährt. Die Gassen und Straßen waren leer. Nur an ein paar Fenstern leuchteten Kerzen und schienen ihr den Weg zu weisen. Kein Lebenszeichen eines Menschen oder eines Monsters, das die Ruhe störte. Für Serena war es jedoch zu ruhig.


    Konzentriert suchte sie Hermokrates' Haus, den großen Platz und den Karren, der sicherlich noch immer dort stand. Doch sie musste feststellen, dass das Jahr, in dem sie nicht mehr dort gewesen war, ausgereicht hatte, um ihre Erinnerungen zu trüben. Sie war wie hypnotisiert und bekam so nicht mit, dass sie längst nicht mehr alleine in diesem Raum war.


    Ihr Körper spannte sich an und sie war kurz davor in das lodernde Feuer zu springen, als die Umrisse der alten Häuserreihe aus der Dunkelheit brachen. Doch ihre Aufregung wurde schnell von einem bitteren Gefühl der Angst verdrängt, als sie bemerkte, dass kein Licht in den Häusern brannte. Hermokrates blieb stets bis spät in die Nacht hinein wach. Aus diesem Grund sah er tagsüber auch immer schläfrig aus. Doch das war ihm egal. Er sorgte sich um die kranken Kinder und wollte sicher sein, dass er rechtzeitig reagieren konnte, wenn einer von ihnen Hilfe brauchte. In dieser dunklen Nacht schien er sein tägliches Ritual jedoch nicht einzuhalten. Sollte er wirklich früh zu Bett gegangen sein?


    Ihre Augenwinkel verengten sich, als sie die angelehnte Holztür bemerkte – niemals. Er ließ nie die Tür offen, geschweige denn angelehnt, dafür war er zu vorsichtig. Die Panik ließ einen leisen Verdacht in Serena wachsen, den sie nicht laut äußern wollte, doch was, wenn er wahr war?


    Benommen wankte sie vom Feuer weg und hielt sich zitternd eine Hand vor den Mund, um einen lauten Aufschrei zu unterdrücken. Dennoch sickerte ein leises Wimmern durch ihre Finger und ein stechender Schmerz in ihrer Brust raubte ihr vor Aufregung den Atem.


    »Du solltest nicht hier sein!«


    Vor Schreck wandte sie sich um und stolperte dabei fast über ihre eigenen Füße. Ein boshaft drein schauender Herakles stand im Torbogen und sah zu ihr herüber. Unweigerlich wurde ihr klar, dass er ihr gefolgt sein musste. Sie erkannte nur die Umrisse seines Körpers und das leuchtende Funkeln seiner Augen und seines olympischen Medaillons, das vom Herdfeuer angestrahlt wurde. Seine Stimme hatte ihn letztlich verraten und diese unterstrich seine Unzufriedenheit über Serenas Vergehen.


    Langsam schritt die furchtsame Halbgöttin von dem Herdfeuer zurück und strich sich nervös die langen Ärmel zurecht, sodass der unschöne blaue Bluterguss an ihrem Handgelenk unter dem Stoff versank.


    »Ich war nur neugierig …«, entfuhr es ihr flüsternd, ehe ihre Stimme brach.


    Scheinbar misstrauisch betrat Herakles den olympischen Thronsaal und sah sich um. Als er zwischen ihr und dem Heiligtum der göttlichen Stätte stehen blieb, sah sie prompt zu Boden und verwehrte ihm so jeglichen Blickkontakt, der ihre Nervosität preisgeben könnte. Doch er hatte sie sicherlich bereits aus ihrer Stimme vernommen.


    »War das deine Heimat?«, flüsterte er plötzlich in die Stille und ließ Serena in diesem Moment völlig außer Acht. Fragend blickte diese auf. Sie war sich sicher, er würde sie für dieses Vergehen rügen, vielleicht sogar an ihren Vater verraten, stattdessen schien er sich für ihre Vergangenheit zu interessieren, was Serena stutzig stimmte.


    »Nein … es war nur ein Ort, an dem ich eine Zeit lang gelebt habe …«


    »Du scheinst diesen Ort jedoch zu vermissen, also musst du es einmal als deine Heimat angesehen haben.« Mit verschränkten Armen drehte er sich zu ihr um und seine dunklen Augen leuchteten durch das lodernde Feuer bedrohlich auf.


    Serena schwieg. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart zunehmend unwohl. Vielleicht lag es an seiner Art, wie er sich ihr gegenüber verhielt. Vielleicht auch an dem bedrohlichen Klang seiner Stimme oder an seinen Worten, doch wirklich sagen konnte sie es nicht.


    »I-Ich …«


    »Egal was du dort einst wusstest, es scheint, als wäre es nicht mehr da!«, fuhr er ihr barsch ins Wort. Stutzig legte Serena daraufhin ihren Kopf zur Seite. Das Feuer verzerrte sein Gesicht, doch im ersten Moment glaubte sie, ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen erkennen zu können – nur eine Einbildung?


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf und rieb sich unwohl die Arme. Sicherlich war es nur eine optische Täuschung, aber dennoch sah sie noch einmal auf, um sicherzugehen, doch Herakles hatte ihr bereits wieder den Rücken zugewandt.


    »Du wirst bald eine Göttin sein, Serena. Hör auf der Vergangenheit hinterherzujagen. Du wirst nur enttäuscht!« Wieder wandte er sich um und kam ihr bedrohlich nahe. »und außerdem ist es zu gefährlich!«, fuhr er trocken fort und schlug seine Hand durch das klare Bild von Athen, dessen Häuser in einer düsteren Rauchwolke verschwanden.


    Benommen schritt Serena zurück und biss sich auf die Unterlippe. Sie war nicht mehr im Stande ihm auch nur einen einzigen Moment in die Augen zu sehen, denn sie fürchtete sich davor, was sie in seinem Spiegel sehen würde.


    »Ich sollte zu Bett gehen«, keuchte sie, verbeugte sich und lief Richtung Tür.


    »Serena!«


    Abrupt blieb sie stehen. Fast hätte sie es geschafft, doch seine energische Stimme ließ sie sofort wieder innehalten. Tief durchatmend schloss sie ihre Augen und lauschte zitternd den näher kommenden Schritten. Vielleicht würde er wieder handgreiflich werden. In Auseinandersetzungen schien er sich nicht unter Kontrolle zu haben. Doch deswegen die Kraft der Flamme zu benutzen … völlig ausgeschlossen.


    Entsetzt fuhr sie zusammen, als sie etwas Kaltes um ihren Hals spürte. Wollte er sie nun umbringen?


    Reflexartig griff sie an ihren Hals und versuchte ihm Einhalt zu gebieten. Da spürte sie eine dünne Kette, die sich auf ihrer Haut niederlegte. Es war das Verlobungsgeschenk von Herakles, das Demeter ihr in ihrer Wut vom Hals gerissen hatte. Die junge Halbgöttin hatte es schon fast vergessen. Die dunkle Schramme an ihrem Hals hatte sich bereits kurz nach dem Vorfall verflüchtigt, der Kalten Flamme sei Dank. Hätte Herakles ihr nun nicht die Kette angelegt, hätte Serena sie wahrscheinlich vollkommen vergessen. Insgeheim wäre es ihr sogar lieber gewesen, wenn auch er es vergessen hätte. Bei dem Gedanken, dass er ihr eine nette Geste als Verlobungsgeschenk untergejubelt hatte und somit das ganze Göttervolk von der anstehenden Hochzeit wusste, wurde ihr schlecht. Ihre Knie begangen zu zittern und ihr Rachen wurde staubtrocken, was ihr das Atmen zunehmend erschwerte.


    »Was wollte eigentlich dieser Sonnengott von dir?«


    Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe, bis sie den Schmerz nicht mehr ertragen konnte.


    »W-Was meinst du?«, stotterte sie benommen und zog sich die luftigen Ärmel ihres Gewandes weiter herunter.


    »Er hat im Sitzungssaal mit dir gesprochen. Du hast die Flucht ergriffen. Also, was wollte er von dir?«, fuhr er mit einem tiefen Unterton fort.


    Serena betete innerlich zu allen Göttern des Olymps, das sie ihr zu dieser schweren Stunde beistehen mögen, doch auf deren Hilfe konnte sie sich nicht verlassen. Die Zeit schritt unbarmherzig voran und mit jedem Augenblick, in dem sie keinen Ton verlauten ließ, spürte sie Herakles' Misstrauen wachsen. Sie konnte ihm unmöglich sagen, was im Sonnenpalast vorgefallen war. Sie würde sich selbst in Gefahr bringen.


    »Hat er dich bedroht?«, fuhr er barsch fort. Abrupt schüttelte Serena den Kopf, noch ehe er ausgesprochen hatte. »Wollte er dich zurückholen?« Seine Stimme wurde energischer, was Serena ins Schwitzen brachte, während er die Kette in ihrem Nacken verschloss.


    Wieder schüttelte sie den Kopf und eine Gänsehaut jagte die Nächste.


    »Hast du etwa Angst, dass man mich dir wegnimmt?« Ihr ironisches Lächeln konnte sie nicht lange aufrechterhalten. Er blieb stumm, was die Unsicherheit in Serena ins unerträgliche steigen ließ. »Es ist egal, was andere Götter wollen … I-Ich bin doch hier … oder nicht?«, fuhr sie zitternd fort. Sie musste unweigerlich zugeben, dass ihre Fassade gefallen war und sie niemanden mehr täuschen konnte. Dies wurde ihr jedoch erst richtig bewusst, als die Kette sich eng um ihren Hals legte und in ihre Haut schnitt. Er würde doch nicht etwa …


    Seinen heißen Atem an ihrem rechten Ohr spürend, zuckte sie zusammen und drehte ihren Kopf weg. Doch seine Worte verstand sie klar und deutlich, als würde er sie ihr direkt ins Ohr flüstern.


    »Mach ja keinen Fehler!«, raunte er leise und ließ von ihr ab.


    Wie erstarrt schnappte sie nach Luft und zögerte einen Moment, in dem sie sich wieder fassen musste. Erst dann sah sie aus dem Seitenwinkel zu ihm auf und blickte in die dunklen, fast schwarzen Augen des Gottes, der sie zwielichtig anlächelte. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schritt sie dann die Treppen hinab. Sie drehte sich nicht um, wagte nicht einmal einen kurzen Blick zu riskieren. Das Gefühl, ihn hinter sich zu wissen und somit einen Angriff nicht kommen zu sehen, war für sie beängstigend genug. Erst als sie sicher war, dass sie weit genug vom Torbogen entfernt war und die Treppe in einer Kurve hinabführte, lief sie immer schneller, bis sie schließlich rannte.


    Heilfroh war Serena, als sie die Tür ihres Gemaches hinter sich zuschlug und mit dem Rücken an ihr hinabsank. Noch immer saß der Schock tief in ihren Knochen. Die Begegnung mit Thanatos und Hypnos war nach diesem Ereignis fast schon vergessen.


    Hatte sie sich wirklich so getäuscht? War Herakles wirklich so berechenbar, wie alle gesagt hatten? Er wollte ein vollwertiger olympischer Gott werden, einen Thron im Herzen des Palastes ergattern, doch ohne sie würde ihm das nicht gelingen. War er also bereit, um für sein Ziel alles zu tun?


    Benommen griff sie wieder an ihren Hals und strich über das kühle Gold der Kette. Doch als sie etwas Feuchtes spürte, legte sich ihre Stirn ihn tiefe Falten und ihre Blicke wanderten auf ihre Hand hinab, auf der sich kleine rote Flecken abbildeten – Blut. Die Kette hatte ihr in die Haut geschnitten. Er hatte sie bewusst verletzt, um ihr seine Worte einzubläuen.


    Mach ja keinen Fehler – mehr als nur Worte – eine Drohung.


    Serena wollte nicht glauben, dass er wirklich so etwas zu ihr gesagt hatte, doch verweigern konnte sie es nicht. Je länger sie dasaß und darüber nachgrübelte, desto stärker wurde das Gefühl, dass Herakles für den goldenen Thron alles tun würde. War er also doch schuld am Tod seiner letzten beiden Frauen?


    Kopfschüttelnd drückte sich Serena an der Tür nach oben. Sie wollte solchen Gedanken fern bleiben, doch nun suchten diese sie heim.


    Wankend schritt sie zum Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Auf der Suche nach dem trostspendenden Funkeln von Sternen wurde sie jedoch enttäuscht. Die dicke Wolkendecke, die den Tag zur Nacht gemacht hatte, hing noch immer am Himmel und ließ diese nun zur kalten Finsternis werden. Wie viele Menschen wohl heute ihren wahrgewordenen Alpträumen begegnen würden? Wie viele Menschen heute nur wegen ihr sterben mussten? Unweigerlich dachte sie wieder an Athen, an das triste Erscheinungsbild einer verlassenen Straße und an die angelehnte Tür eines Hauses.


    Ihre Finger vergruben sich im kühlen Marmor, als die schlimmste Befürchtung in ihren Gedanken zu einem undurchdringlichen Angstszenario heranwuchs. Hermokrates … Lisias … lebten sie überhaupt noch oder jagte sie nur einer Erinnerung nach, die längst schon vergangen war? Doch warum hatte man ihr nichts erzählt? Die Götter wusste sicherlich darüber Bescheid.


    Immer mehr beschlich Serena der Verdacht, dass sie eine Tür geöffnet hatte, die nach Zeus' Plänen nicht hätte geöffnet werden sollen. Sie war einem Geheimnis auf die Schliche gekommen, das wie alle anderen hinter den Mauern des Olymps verborgen bleiben sollte. Doch Serena stellte sich die beängstigende Frage, warum weder Athene noch Artemis ihr etwas von dem mysteriösen Verschwinden der geliebten Menschen erzählt hatten. Warum war Herakles so versessen darauf, dass sie sich von Athen fernhielt? Schließlich wusste er nichts von Ares' Machenschaften.


    Gedankenverloren blickte sie hinab und betrachtete das Leuchten auf dem Festplatz. Er war noch immer hier … War Helios schuld daran, dass Hermokrates verschwunden war? Hatte er sie auf dem Gewissen, so wie er Helia auf dem Gewissen hatte?


    Ihre Finger bohrten sich in den Marmor und der drückende Schmerz konnte sie längst nicht mehr wachrütteln. Zu besessen war sie von der Vorstellung, dass sie niemals ruhe finden würde, solange man sie jagte. Erneut war Serena ein Teil eines kranken Spiels geworden, dessen Ausgang sie bereits erahnen konnte.

  


  
    Der hilfsbereite Fremde


    



    Ein schwaches Aufleuchten zog durch die Dunkelheit. Ein dröhnendes Poltern zerriss die Stille und hallte noch Augenblicke später durch die Luft. In der Ferne heulte der Wind und trug das leise Knistern eines lodernden Feuers herüber. Kaum hörbar schien er etwas zu flüstern, doch ein erneutes Poltern zerriss die gedämpfte Stimme des Windes und ließ sie im Grollen versiegen. Nur der Hall rauschte durch die Dunkelheit und hinterließ den Klang der Vertrautheit.


    



    Ein ohrenbetäubender Knall riss Serena plötzlich aus ihrem Schlaf, sodass sie vor Schreck fast aus dem Bett fiel. Keuchend sah sie sich um. Sie versuchte durch die Dunkelheit zu sehen, die sich in ihrem Gemach eingenistet hatte, gelingen wollte es ihr allerdings nicht.


    Erst nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück. Sie musste eingeschlafen sein, nachdem sie lange Zeit im Zimmer auf und ab gelaufen war und sich den Kopf zermartert hatte. Noch immer wusste sie nicht, was sie tun, geschweige denn denken sollte. In diesem Augenblick schien sie daran auch keinen weiteren Gedanken verschwenden zu wollen. Der Himmel schien unnatürlich hell. Ein grelles Aufflackern störte das triste Bild der schwarzen Nacht.


    Langsam erhob Serena sich und wankte zum Fenster, um der Ursache auf den Grund zu gehen. Ein roter Feuerstrahl zog sich durch die Luft, ehe er von der Dunkelheit auch schon wieder verschlungen wurde. Helios war bis spät in die Nacht geblieben, obwohl die Sitzung seit langem vorüber war und Serena mochte nur zu gerne wissen, was er diesmal geplant hatte.


    Als sie auf den Festplatz hinabblickte, sah sie wie eine Gestalt die Treppen hinauflief und im Olymp verschwand. Trotz der Dunkelheit war sie sich sicher, dass es Athene war. Sie hatte den Abend über einen weißen Schleier über ihrem Haar getragen, der ihre hochgesteckte Frisur zierte. Bei dem Gedanken, dass Athene noch immer Vertrauen in diesen Heuchler legte, wurde Serena schlecht. Sie hatte keine Ahnung, dass er schuldig an Helias Tod war, dass er der Parasit war, der den Schutzwal überwunden hatte, ohne dass die anderen etwas davon mitbekommen hatten. Sie sahen nur den Mann, der mit einem Lächeln jegliche Skepsis der Götter abwenden und mit einem Blick die Herzen der Göttinnen für sich gewinnen konnte.


    Zögernd biss sie sich auf die Unterlippe, während sie über etwas nachzudenken schien. In ihren Augen lag jener Blick, der verkündete, dass sie wieder einmal sämtliche Regeln brechen wollte. Doch sie musste ihre Prioritäten setzen. Serena war sich sicher, dass sie niemals mit ruhigem Gewissen eine Göttin werden konnte, ohne zu wissen, dass es Hermokrates und Lisias wirklich gut ging. Das war sie ihnen schuldig.


    Eine schwarze Decke über sich geworfen, Bogen und Pfeile auf den Rücken gezogen, kletterte sie aus dem Fenster und sprang auf die große Freitreppe. Über den Festplatz verschwand sie klanglos in einem Gebüsch und eilte den Abhang hinab, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Jeder Augenblick, den sie zögerte, könnte den Göttern gelegen kommen.


    Durch das feuchte Unterholz gelang sie in Windeseile auf die Lichtung, die ihr Artemis damals gezeigt hatte. Erleichtert senkten sich ihre angespannten Schultern, als sie ein majestätisches Geschöpf auf der Wiese grasen sah. Als hätte er sie erwartet, blickte der rabenschwarze Pegasos zu ihr auf und spitze die Ohren. Serena verstand Tiere vielleicht nicht so gut wie ihre göttliche Schwester Artemis, dennoch war sie sich sicher, dass er auf sie gewartet hatte. Ohne zu zögern, näherte sie sich dem Hengst, bewahrte dennoch ihre Ehrfurcht. Noch ehe sie sich richtig aufgesetzt hatte, galoppierte der schwarze Pegasos los und hob klanglos in die kühle Nachtluft ab. Der Wind peitschte Serena um ihre Ohren und die kalte Luft gefror ihr Gesicht, sodass sich dieses taub anfühlte. Selbst durch den schützenden Mantel drang die Kälte und machte diese Reise zu einer wahrlichen Zerreißprobe, die sie Zähne zusammenbeißend bestehen wollte.


    Noch einen letzten Blick warf die junge Halbgöttin zurück. Sie konnte gerade noch beobachten, wie der Palast zu einer schwarzen Silhouette am Horizont wurde, ehe die Dunkelheit den letzten Turm in sich verschlang. Nicht eine Muskelregung zierte Serenas Gesicht als die Lichter in der Ferne erloschen und sie von endloser Finsternis umgeben wurde. Ihre Gedanken waren ebenso leer wie der Nachthimmel. Kein ernüchterndes Empfinden von Zweifel, doch auch keine befreiende Freude, der Beobachtung durch die Götter wenigstens einen Moment zu entkommen. Nur das Hier und Jetzt beherrschte ihre Sinne und ließ sie sogar vergessen, wohin sie wollte. Erst als sich die dichte Wolkendecke um sie herum lichtete und vereinzelte Lichter aus der Tiefe zu ihr heraufschienen, kannte sie ihr Ziel wieder ganz genau. Das drängende Bedürfnis, der unnachgiebige Wunsch sie wieder zu setzen, führte ihren Körper und ließ sie völlig willenlos werden.


    Dumpf schlugen die Hufe des Pegasos auf der staubigen Straße auf, die zu Hermokrates' Haus führte. Unbeholfen stieg Serena dort von dem hohen Hengst ab und landete dabei fast auf ihrem Hintern. Sie mochte das Fliegen, denn es gab ihr das Gefühl von Freiheit, doch sie war heilfroh wieder festen Boden unter ihren Füßen zu spüren. So sehr sie die Freiheit genoss, war die Angst, dass sie von diesem Wesen stürzen könnte, doch etwas größer.


    Unsicher entfernte sie sich von ihm, auch wenn sie durch den langen Flug etwas wackelig auf den Beinen war. Sie schien niemanden geweckt zu haben. Abgesehen von ein paar Kerzen an den Fenstern einiger Häuser, war nur das leise Zirpen entfernter Grillen zu hören. Totenstille schlich sich durch die Straßen der Polis und das Herz schlug Serena bis zum Hals. Mit jedem Schritt, den sie auf den großen Platz zutrat, wurde ihr mulmiger zu Mute. Schweißperlen liefen über ihre kühle Stirn, die sie sich mit dem Handrücken wegwischte. Ihr Hals war inzwischen staubtrocken. Die Nachtluft hier war um einiges kühler als auf den Olymp. Ein Jahr hatte sie sich dieser nun entzogen, war durch das angenehme Klima im Sonnenpalast geradezu verwöhnt worden und wurde nun buchstäblich ins kalte Wasser geschmissen.


    Zähneklappernd näherte sie sich den Umrissen eines alten Gebäudes, das am Rande des großen Platzes stand. Es schien der alten Schmiede zu gleichen, die Serena vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte, doch dieser Anblick war viel erdrückender.


    Mit stockendem Atem trat sie an die morsche Holztür, die mit dem vorbeiziehenden Wind tanzte und ein widerliches Knirschen von sich gab. Es lähmte die junge Halbgöttin kurzzeitig und hinderte sie nach der Klinge zu greifen.


    Wollte sie überhaupt sehen, was sich dahinter befand?


    Wieder ließ sie ihre Hand sinken und biss sich auf die Unterlippe. Den ganzen weiten Weg war sie gekommen, um herauszufinden, was geschehen war, doch nun sollte sie an der Haustür scheitern. Sie versagte, weil sie nicht in der Lage war, eine Tür zu öffnen. Wieder einmal musste sie feststellen, dass sie ihrer eigenen Schwäche erlag, dass egal wie oft sie vor anderen beteuerte, wie stark sie sei, sie ihr eigenes Spiegelbild nicht betrügen konnte.


    Der Tod ihrer Eltern war nur der Anfang. Das Morden vieler unschuldiger Menschen war nur ein Mittel zum Zweck. Das Sterben von Helia war bereitwillig hingenommen worden. Doch was war dann mit Hermokrates, mit seiner Frau, Lisias und all den anderen? War dies einfach nur der unergründliche Weg des Schicksals?


    Wütend ballte sie eine Faust und schlug gegen die Holztür. Diese schwang auf und knallte lautstark an die Steinwand dahinter, ehe der Staub durch die Luft wirbelte und im ersten Moment die Sicht vernebelte. Doch was sich dahinter verbarg, war nicht ermutigender als das, was das äußere Gesamtbild des Gebäudes versprach. Der große Raum, den Hermokrates für die Mahlzeiten hergerichtet hatte, war völlig verwüstet. Der große Holztisch lag umgekippt an einer Wand und Spinnen hatten ihn bereits für sich eingenommen. Schränke und Kommoden standen weit offen und waren leer. Inzwischen waren viele Plünderer hier gewesen und hatten mitgenommen, was noch brauchbar war. Nichts erinnerte mehr an das einladende Heim eines alten Ehepaares, die mit ihrer fröhlichen, offenen Art auf Begeisterung bei den obdachlosen Kindern stießen. War ihnen dies nun zum Verhängnis geworden? Waren Arkios' Schergen gekommen und hatten sie mitgenommen, weil er nicht länger fähig war, die Steuern an den König zu entrichten?


    Immer mehr Fragen quollen in Serena auf. Sie wurde wahnsinnig bei der Ungewissheit, was aus ihnen geworden war. Die Neugierde überwand jedoch schließlich ihre Blockade, die sie daran hinderte, auch nur einen Schritt über die Schwelle des alten Gemäuers zu setzen.


    Beim Betreten des Hauses stieg Serena sofort der morsche Geruch von nassem Holz in die Nase. Die Gewitter hatten also auch Hermokrates' Heim zugesetzt, auch wenn dies zunächst nicht erkennbar war. Und in diesem Moment schöpfte sie Hoffnung, dass sie wohlmöglich einfach nur Zuflucht gesucht hatten, als der Winter gekommen war. Doch diese Hoffnung wurde schnell wieder zerschlagen.


    Noch ehe sie das Haus richtig betreten hatte, bemerkte sie einen großen dunklen Fleck, der sich über den Fußboden zog. Serena dachte zuerst an Regenwasser, doch im fahlen Licht des eintretenden Lichtes war dies schwer zu sagen.


    Langsam bückte sie sich und strich mit ihren Fingern über den trockenen Holzboden. Die Verwunderung stand ihr ins Gesicht geschrieben, denn eigentlich hatte sie damit gerechnet, das kühle Nass von Wasser zu spüren. Als sie jedoch auf ihre Handfläche blickte, entgleiste ihr Gesicht abrupt und sie fiel rückwärts um. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Spur weitaus großflächiger war, als sie zunächst angenommen hatte. Dies war kein Regenwasser.


    Panisch entfloh ein spitzer Schrei ihrer Kehle, als sie sich aus dem Haus robbte und auf dem kühlen Erdreich sitzen blieb. Die Schockstarre wollte sie nicht aus ihrem Bann geben und Serena schien fern ab von jeglicher Realität. An ihrer rechten Hand klebte eine rote Substanz, die sie verzweifelt am schwarzen Umhang abzuwischen versuchte. Es war Blut – geronnenes Blut. Was auch immer hinter dieser Tür geschehen war, es ging tödlich für jemanden aus.


    Mit einem leisen Knarren ging die Tür wieder zu und die dunkle Blutspur verschwand erneut in der Dunkelheit dahinter.


    Was war geschehen? Wessen Blut wurde vergossen? Warum hatte sie nichts mitbekommen?


    Wieder war das Schicksal ihr nicht wohlgesonnen. In einem tranceartigen Schockzustand nahm sie nur dumpf die verzerrten Stimmen aus der Entfernung wahr. Das Aufleuchten von Feuer, das an den Hausmauern am Straßenende emporstieg und langsam näher kam, konnte sie kaum realisieren. Der rasende Herzschlag in ihrer Brust schmerzte zunehmend und sie hatte das Gefühl den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Ihr Körper schien von innen heraus zu gefrieren und ihre Glieder versteiften nach und nach.


    Helios … es war alles seine Schuld.


    Ihre Augen erröteten stark. Das leise Schluchzen erstickte in ihren aufgeregten Atemzügen. Und trotz allem konnte sie nicht weinen. Die aufkommenden Emotionen wie Trauer und Wut versetzten sie in einen Rauschzustand und ließen sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie sah nur die knirschende Holztür vor sich, die sie spöttisch anzugrinsen schien. Selbst in der dunkelsten Stunde brachten Hermokrates' Gebete nichts. Die Götter hatten ihn verlassen, als er sie am dringendsten gebraucht hatte. Die Götter hatten ihn verraten. Sie hatten sie verraten.


    »… dort trüben!«


    Benommen wandte Serena ihr Gesicht um, als die Stimme zu ihr rüber hallte. Lichter erhellten die Dunkelheit und gaukelten ihr die Erlösung vor. Doch von diesen brauchte sie keine Hilfe erwarten. Die tränengetrübten Augen erschwerten ihr die Sicht und zu spät begriff sie, dass ihr angsterfüllter Schrei die Athener Wachen aufgescheucht hatte. Sie hatten sie längst schon entdeckt.


    Keuchend rappelte Serena sich auf, wankte einige Male hin und her, ehe sie durch eine kleine Gasse flüchtete, und versuchte dem Licht zu entkommen. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie sich eines Tages vor dem Licht in der Dunkelheit verstecken würde. Wenn man sie jedoch erst einmal zu fassen bekam, würde der König und Arkios sie erkennen. Man würde sie hängen für ihre Taten. Sie würde sterben, genauso wie …


    Unvorsichtig rannte sie durch die engen Gassen. Die Tränen erschwerten ihr die Sicht zunehmend und brachten sie schließlich zu Fall.


    Lisias …


    Der Gedanke, dass es wohlmöglich sein Blut war, das vergossen wurde, überfiel Serena erbarmungslos und ließ sie nach Luft schnappen. Nur mit Mühe konnte sie sich wieder unter Schmerzen aufstemmen und orientierungslos durch die dunklen Gassen flüchten. Die verzerrten Stimmen in der Ferne kamen währenddessen immer näher. Der modrige Geruch nach verfaulter Nahrung stieg in ihre Nase und trieb ihr erneut Tränen in die Augen, sodass das Aufrechtstehen ihr schwerfiel. Ein kurzer Blick zurück ließ sie die klapprigen Wachhundgestelle erkennen, deren Gebisse lechzend nach ihr zu greifen schienen. Und da wurde ihr klar, dass sie nicht ewig davonlaufen konnte. Sie musste sich verstecken und wieder Herrin über ihren Körper und ihre Gedanken werden.


    In der finstersten Stunde, als die Hölle auf Erden herrschte, da wurde sie unbewusst von etwas angezogen. Wie die Motten, die dem Licht folgten, folgte Serena einem inneren Gefühl. Einer Stimme, deren warmherziger Klang ihr Geborgenheit versprach. Sie klang vertraut und einfühlsam, sodass sie nicht einmal an dieser zweifelte. In diesem Augenblick konnte sie einen solchen Gedanken nicht einmal in Erwägung ziehen.


    Erschöpft schleppte sie sich vorwärts, folgte dem Weg auf eine große Straße und stolperte diese ins Stadtzentrum weiter. Sie dachte nicht einmal daran, dass sie dem Tode direkt in die Arme lief, dass sie, sobald sie das Herz der Polis erreicht hatte, diese nicht mehr lebend verlassen würde. Doch was kümmerte es eine Halbgöttin, die alles verloren hatte? Für einen Moment glaubte sie sogar, sie würde Lisias direkt vor sich auf der Straße stehen sehen. Trotz tränengetrübter Augen konnte sie sein Gesicht erkennen und den schuldzuweisenden Blick, den er ihr zuwarf.


    'Nur eine Einbildung', redete sie sich selbst ein und durchbrach den unheimlichen Schatten, der sich daraufhin in Luft auflöste. Es war nur ein Trugbild ihres Schuldbewusstseins, weil sie es so weit kommen ließ. Sie hätte hier bleiben sollen. Sie hätte Hermokrates' Angebot annehmen und bei ihnen bleiben sollen, dann wäre das alles niemals geschehen.


    Erschöpft hielt Serena vor einem riesigen Gebäude inne, das von Fackeln angestrahlt wurde. In dieser Finsternis schien es einem erlösenden Zufluchtsort zu gleichen. Sie konnte nicht lange überlegen, die Wachen waren ihr bereits dicht auf den Fersen und würden jeden Augenblick um die nächste Straßenecke kommen.


    Eilig hastete sie die große Treppe nach oben und verschwand in der Dunkelheit des Gebäudes. Vorsichtig schlich sie sich durch den schwachbeleuchteten Gang und versuchte ihren hektischen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust und sie hatte das Gefühl jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Doch sie verbot sich jegliche Schwäche, biss die Zähne zusammen und lief weiter.


    Es dauerte nicht lange, bis Serena dieses Gebäude identifizieren konnte. In der anfänglichen Hektik war es ihr zunächst nicht aufgefallen, doch die mit Büchern und Schriftrollen gefüllten Regale sprachen für sich. Sie war in die Athener Bibliothek eingedrungen. Nie zuvor war sie hier gewesen, doch sie wusste, dass die Athener Wachen sie hier sicherlich nicht suchen würden. Dies war ein Ort der Ruhe. Und als hatte sie es nicht schon geahnt, sah sie das Aufflackern des Feuers durch ein Fenster an dem Gebäude vorbeiziehen, bis die Stimmen in der Ferne erstarben.


    Alles wurde in diesem Moment bedeutungslos. Sie wusste nicht einmal, weshalb sie überhaupt noch davon lief. Früher oder später würde man sie so oder so erwischen. Die Menschen in Athen waren ihr letzter Halt. Nun war auch dieser verschwunden. Wofür also in eine Zwangsehe einwilligen? Wofür sollte sie den Regeln des Olymps Folge leisten und sich einem Mann unterwerfen, wenn der Beweggrund nicht mehr existierte?


    Kraftlos stieß Serena mit dem Rücken an ein Regal und sank daran zu Boden. Ihr Mund war staubtrocken und ihr Gesicht brannte wie Feuer. Sie war diese Verfolgungsjagden nicht mehr gewohnt und dies rächte sich nun. Sie war ein leichtes Ziel für Angreifer, die ihr Böses wollten. In diesem Moment konnte sie jedoch einfach nicht anders. Sie erlag ihrer Menschlichkeit.


    Benommen saß sie da, starrte vor sich hin, als hätte sie völlig den Verstand verloren, bis sich ihre Augen plötzlich suchend umsahen. Da war sie wieder, diese Stimme in ihrem Kopf.


    Nur eine Einbildung.


    Langsam erhob Serena sich und sah gezielt zu einem Regal, nicht weit von ihr. Ihre Umgebung nicht aus den Augen lassend, schritt sie auf das Regal zu. Sie folgte dem Klang dieser unverständlich sprechenden Stimme. Sie wusste nicht warum, doch diese Stimme hatte sie auch hierher geführt, in Sicherheit. Sie dachte also nicht einen Augenblick daran, dass es möglicherweise eine Falle sein könnte.


    Ihre Finger glitten über die staubigen Einbände der einzelnen Bücher vor sich. Einige erkannte sie auf Anhieb wieder. Mythen und Legenden von Göttern und Halbgöttern. Dieses Regal zog sie magisch an, zog sie in seinen Bann, doch vor allem war es der dunkle Einband eines dünnen Buches, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Es schien bei weitem nicht so alt und abgegriffen zu sein wie die all die anderen. Ihre Finger schlossen sich um den rauen Einband und zogen es schließlich heraus. Das drängende Bedürfnis, das geheimnisvolle Buch zu öffnen, überfiel sie zu gleich und sie erlag diesem Drang. Die einzelnen Seiten waren glatt und nicht ein einziger Knick zierte sie oder den Einband. In der Dunkelheit fiel es ihr schwer die einzelnen Wörter richtig zu erkennen und diese sinnvoll zusammenzufügen, daher brauchte sie einige Zeit, um den Inhalt zu entschlüsseln. Es waren Legenden über die Titanen und ihre Herrschaft. Geschichten über ein längst vergangenes Zeitalter, doch auch über den Sturz der Titanen.


    Serenas Stirn legte sich in tiefe Falten. Sie blätterte die Seiten bis zum Ende durch und sprang dann wieder zum Anfang. Mit jeder Seite wurden ihre Augen schmäler, bis sie schlussendlich nur noch kleine Schlitze waren, denen man die Verwirrung ansehen konnte. All diese Geschichten fanden zu einer Zeit jenseits des menschlichen Lebens statt. Die Sterblichen schrieben nur über die Herrschaft der Götter, in einem Zeitalter, in dem sie selbst auch existierten. Die Titanen wurden nur beiläufig in den Geschichten über den großen Krieg erwähnt. Doch weshalb sollten die Götter die Menschen beeinflussen, sodass diese die Geschichten über deren verhasste Eltern niederschreiben sollten?


    Kopfschüttelnd blätterte Serena weiter und hielt abrupt wieder inne. Beim ersten Durchblättern war es ihr zunächst nicht aufgefallen, doch nun spürte sie, dass die Seite, die sie soeben umblättern wollte, dicker war als die anderen. Hier klebten mehrere Seiten zusammen. Irritiert blickte sie umher, um sicherzugehen, dass sich niemand hier herumschlich. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder den zusammengeklebten Seiten. Vorsichtig trennte sie die Blätter und ließ ihre Blicke über das Pergamentpapier gleiten. Eine Zeichnung erweckte dabei ihre Neugierde. Eine Kiste, die von Rauch umgeben war, jedenfalls dachte sie das. Darunter stand etwas geschrieben, doch Serena kam nicht dazu, auch nur einen Blick auf die Wörter zu werfen.


    Ein leises Scheppern von der anderen Seite des großen Raumes ließ sie zusammenfahren. Als sie um das Regal herumspähte, erkannte sie eine silberne Schale, in der sich eine Öllampe befunden hatte. Doch diese lag nun auf dem Boden. Jemand musste sie heruntergeworfen haben.


    Langsam ging sie in die Knie und zog einen Pfeil lautlos aus ihrem Köcher. Wer immer sich zu solch später Stunde in diesen Räumen aufhielt, war sicherlich hier, um sie zu finden. Wohlmöglich waren die Athener Wachen zurückgekehrt, weil sie sie nirgends finden konnte. Vielleicht war es aber auch jemand, der auf ihr Kommen gewartet hatte.


    'Ares', schoss es ich durch den Kopf, ehe ein erneutes Poltern nur einige Bücherregale hinter ihr sie erzittern ließ.


    Es war ein Trick. Das Verschwinden von Hermokrates, Lisias und den anderen war Teil eines größeren Plans. Er wollte, dass sie herkam, den Schutz des Olymps verließ und ihm auf sich alleine gestellt gegenübertrat. Und sie war ihm bereitwillig in die Falle gegangen.


    Konzentriert hielt sie den Pfeil mit der Spitze nach unten fest in ihrer Hand, entschlossen, diese im äußersten Fall zu nutzen. Sie stellte sich nicht einmal die Frage, ob sie wirklich einen Mord eingehen würde. Dies würde eine Reaktionsentscheidung geben.


    Ein schwarzer Schatten näherte sich ihr im schwachen Schein einer entfernten Fackel und Serena presste ihren Körper so nah wie möglich an das Regal. Ihr Atem setzte aus. Ihre Augen waren starr auf die Silhouette vor sich gerichtet, die langsam an ihr vorbeischritt. Ohne diese richtig gesehen zu haben, stürzte sie aus dem Schutz der Dunkelheit, warf den Fremden zu Boden und hielt ihm die Pfeilspitze an die Kehle.


    Ein dumpfes Poltern zerriss die Stille, als Serena den Fremden auf den Boden drückte und dabei einen Holztisch umwarf. In ihren dunklen Augen spiegelte sich ein leuchtendes Funkeln, das jedoch sofort wieder erstarb. Serenas Schultern sanken. Ihre Gesichtszüge entgleisten und ihre Lippen bebten bei dem Anblick ihres Gegenübers.


    »Lisias …« Ihre Stimme brach. Die leuchtenden Augen des kleinen Jungen rissen sie aus der Realität und ließen sie in einen tranceartigen Zustand versinken. Sie glaubte, ihre Fantasie wolle ihr einen Streich spielen. Ein boshafter Scherz der Moiren, die sie für ihre Tat bestrafen wollten. Doch das warme Kribbeln seiner Hand auf ihrer Haut versprühte ein erleichterndes Gefühl in ihrem Inneren. Die Wärme von Leben war allgegenwärtig.


    Ruckartig schloss sie den Jungen in ihre Arme und drückte ihn fest an sich, dabei ließ sie den Pfeil einfach fallen. Trotz ihrer langen Abwesenheit war seine Wärme noch immer vertraut und die sanfte kindliche Stimme noch immer wohltuend. Es war, als wäre sie nie fort gewesen.


    »Lisias …« Wieder brach ihre Stimme vor Aufregung, als sie sich von ihm losriss und in die dunkelbraunen Augen blickte. Ein leichtes Lächeln zierte sein Gesicht.


    Dies konnte keine Illusion sein.


    Wieder presste sie ihn fest an sich, als fürchte sie, er könne ihr jeden Moment entrissen werden.


    »Ich dachte, Morpheus würde mich täuschen, als ich dich durch die Straßen rennen sah«, flüsterte er und befreite sich lachend aus ihrem Würgegriff. »Du warst lange …« Fragend legte er seinen Kopf zur Seite, als er in Serenas aufgelöstes Gesicht blickte. Es war das erste Mal, dass er sie so sah. Sie wirkte schwächlich, nicht mehr wie jene Diebin, die vor einem Jahr noch ganz Athen den Atem anhalten ließ.


    Behutsam strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht, die das Bild trübte, und lächelte sie dann wieder an.


    »Hör auf damit. Ich will dich lächeln und nicht weinen sehen.«


    Bei dem herzerweichenden Klang seiner Stimme musste sie kurz lächeln, doch es erstarb zugleich wieder. Sie hatte geglaubt, er sei tot. Sie hatte geglaubt, er sei hinübergegangen. Dass er nun wieder vor ihr stand, voller Leben, erschütterte ihre ganze Vorstellung.


    Lisias lehnte sich neben sie an das Regal und zog den braunen Leinensack zurecht, den er als Umhang benutzte. Seine Haare hingen zerzaust in sein Gesicht. Und obwohl gerade einmal ein Jahr vergangen war, musste Serena zugeben, dass er sich sehr verändert hatte. Er erschien viel erwachsener und gefasster, bei weitem stärker als sie es war. Doch er hatte zuvor nicht in einem solch grauenhaften Szenario gesteckt und geglaubt, dass all jene, die ihm was bedeuten, tot seien.


    Schockiert sah sie auf ihn hinab. Ihre Lippen bebten vor Nervosität und hinderten sie an tiefen Atemzügen.


    »W-Was ist mit Hermokrates? Da war doch überall Blut!«


    »Das Blut stammt von einem Straßenhund, den einer der jüngeren Kinder zu uns brachte. Er war von den Wachen schwer verletzt worden und hat es nicht geschafft. Aber Hermokrates geht es gut … uns allen«, lächelte der kleine Junge und reichte ihr wieder den Pfeil, den sie hatte fallen lassen. Zum ersten Mal glaubte sie wirklich, er sprach die Wahrheit. In seinem Ton lag so viel Kraft, dass es sie für einen Moment verunsicherte. Ernüchternd musste sie sich wieder eine Frage stellen, die an ihrer Seele nagte.


    Ging es ihnen wirklich besser, wenn sie nicht da war?


    »Du warst lange fort. Hermokrates erzählte, du würdest möglicherweise nicht zurückkommen …«


    »Ich konnte nicht. Ich habe so gehandelt, um euch zu schützen …«, flüsterte sie und senkte ihre Blicke, als würde sie sich für ihr Verhalten schämen.


    »Das hat er auch gesagt«, erwiderte Lisias lächelnd. »Ich hatte dennoch gehofft, du würdest eines Tages zurückkehren.«


    Serena zögerte und strich sich unwohl über die beiden Ketten an ihrem Hals, die diesen zuzuschnüren schienen und ihr den Atem raubten.


    »Was ist passiert? Ich meine … das Haus, es ist …«, lenkte sie sofort ab.


    »Wir konnten dort nicht bleiben. Durch Überfälle auf Dörfer kamen viele Waisenkinder nach Athen. Du selbst weißt, wie es ihnen in den Waisenhäusern ergeht … Und das Haus wurde auf Dauer einfach zu klein und in den kalten Nächten unbewohnbar.«


    Einen Moment kehrte Stille ein und Serena nickte einfach nur verständlich. Hermokrates' Haus war schon seit Jahren einsturzgefährdet. Doch wo sollte er ohne die nötigen Mittel hin? Sie erinnerte sich daran, dass er abends am Holztisch im großen Raum saß und seinen Kopf in seinen Händen vergrub. Die Kinder schliefen längst, doch Serena beobachtete ihn oftmals, wenn die Alpträume ihr keine Ruhe ließen. Er war mit seiner Verantwortung überfordert, dennoch hat er es die Kinder nie wissen lassen, nicht einmal seine eigene Frau.


    »Wo seid ihr jetzt?«


    »Hermokrates lernte einen netten Mann kennen.« Serenas Augenwinkel verengten sich daraufhin abrupt.


    »Traue keinem Fremden«, hallte Timaios' Stimme durch ihren Kopf. Ihre Finger vergruben sich in ihrem Gewand, dennoch lauschte sie weiterhin ruhig den Worten des kleinen Jungen.


    »Er stellte ihm sein Haus zur Verfügen, da er die Stadt verlassen wollte.« Plötzlich hielt Lisias inne, sprang auf und zerrte Serena an der Hand hoch. »Du musst es dir unbedingt ansehen. So etwas hast du noch nie gesehen«, kicherte er fröhlich und tanzte umher.


    Benommen blickte Serena auf ihn hinab. In diese Hinsicht hatte er sich nicht verändert. Noch immer konnte er sich über kleine und große Ereignisse freuen, doch Serena konnte seine Freude in diesem Moment nicht teilen. Sie lächelte kurz, um sich nichts anmerken zu lassen. Die Befürchtung, dass hinter diesem fremden Mann Ares stecken könnte, der sich das Vertrauen der Menschen erschlich, wurde jedoch größer.


    Irritiert schüttelte sie den Kopf, als Lisias sie wieder an der Hand packte und mit sich zog. Doch sie ging nicht, ohne sich noch einmal umzudrehen und nach dem Buch zu greifen, welches sie zuvor noch begutachtet hatte. Die Athener würden es sicherlich nicht vermissen.


    Vorsichtig folgte sie Lisias aus der Bibliothek, der wie ein Schatten durch die leeren Straßen der Polis schlich. Er hatte in diesem Jahr viel dazugelernt. Er handelte vorsichtiger als zuvor, das war ihm deutlich anzusehen. Vielleicht hatte er wirklich eine Chance den Athener Wachen das Leben zur Hölle zu machen. Bei diesem Gedanken huschte sogar ein leichtes Lächeln über ihre Lippen. Sie hatte sich solche Sorgen um ihn gemacht, weil sie glaubte, er würde nicht ohne sie zurechtkommen. Offensichtlich war es jedoch so, dass sie nicht ohne ihn zurechtkam. Sie hing noch immer der Vergangenheit nach und er hatte es geschafft, sich anzupassen und stärker zu werden. Er war stärker als sie, wie bedauerlich.


    Völlig in Gedanken versunken, bekam sie zunächst nicht mit, dass Lisias angehalten hatte und stieß mit ihm zusammen. Lachend drehte er sich zu ihr um und trat zur Seite. Erst jetzt bemerkte sie, wo sie sich befand. Lisias hatte sie quer durch die Stadt geführt, direkt in das Viertel der vornehmen Bürger. Selbst als Diebin hatte sie diese Gegend weitestgehend gemieden. Die Häuser waren groß, die Straßen breit und zur Mittagszeit herrschte hier nie Gedränge. Sie konnte sich also nicht vor den Wachen verstecken. Sie konnte nicht ahnen, was hinter den hohen Mauern der Marmorgebäude auf sie lauerte. Dieses Viertel war gefährlich und auch jetzt fühlte Serena sich unwohl. Das Gefühl, dass man sie wohlmöglich aus einem der dunklen Fenster beobachtete, ließ sie nicht los. Ihre Umgebung daher nicht aus den Augen lassend, stieg sie mit Lisias eine kleine Treppe hinauf und zog den Umhang eng an ihren Körper.


    Lisias klopfte an die Tür und drehte sich wieder lächelnd zu ihr um. Nur wenig später schob sich die massive Holztür mit einem leisen Knarren auf und zwei dunkle Augen lugten in die Finsternis.


    »Serena, du lebst!«


    »Hermo …« Ihre Stimme brach, als der alte Mann ihr um den Hals fiel.


    Er presste sie mit seinen knochigen Armen an seinen dürren Körper, dessen Wärme sie erschaudern ließ. Sie hatte ihn im ersten Moment kaum wiedererkannt. Die Zeit hatte nicht nur an seinen Kräften genagt. Er gehörte längst nicht mehr zu den jungen Männern, die Bäume ausreißen konnten. Doch in all den Monaten hatte es die Zeit nicht gut mit ihm gemeint. Schweigend lächelte sie einfach nur und versuchte, über seine körperliche Schwäche hinwegzusehen. Hermokrates trat beiseite und ließ Serena und Lisias eintreten.


    Kaum über die Türschwelle getreten, wurde Serena von einem herzlichen Begrüßungskomitee empfangen. Viele der Waisenkinder erinnerten sich noch immer an sie und an ihre Hilfe, ohne die sie keine Chance gehabt hätten. Auch Medeia, Hermokrates' Frau, empfing sie mit einer Umarmung und einem erheiterten Lächeln. Diese war jedoch kurze Zeit später wieder verschwunden und brachte die Kleinsten zu Bett. Es wunderte Serena, dass sie zu solch später Stunde überhaupt noch auf waren. Doch vielleicht konnten sie ebenso wenig schlafen wie sie.


    Die junge Halbgöttin lächelte den herumalbernden Kindern zum Abschied nach, ehe Medeia mit ihnen durch einen Torbogen des großen Hauses verschwand.


    »Ich hatte nicht erwartet, dass die Götter dich noch einmal hierher führen würden …«


    »Das haben sie auch nicht …«, fuhr sie ihm ins Wort und verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust. Sie konnte ihm unmöglich sagen, was gerade in ihr vorging. Er durfte es niemals erfahren. Um seinetwillen und das aller anderen. Sie wich seinen neugierigen Blicken sofort aus und beobachtete Lisias, der mit einigen anderen Waisenkindern redete, die in seinem Alter sein mussten.


    »Sieh dich an!«, murmelte er und trat auf sie zu. Seine Hände strichen zittrig durch ihr seidenes Haar. Seine Augen schweiften über ihre vom Umhang verdeckte Robe und ein Lächeln zierte sein verblüfftes Gesicht, als er sie im Licht der Kerzen betrachtete. »Du bist erwachsen geworden. Du hast deinen eigenen Weg eingeschlagen … und dieser Bogen … er ist wunderschön.«


    Serena nickte nur leicht und wich seinen durchdringlichen Blicken weiterhin aus. Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass dieser Bogen das Geschenk einer Göttin war. Wahrscheinlich würde er es ihr sowieso nicht glauben.


    »Was ist das alles?«, fuhr sie schließlich fort und sah sich begutachtend um. Dieses Haus stand wirklich in keinem Vergleich zu dem alten Gemäuer, in dem sie zuvor gewohnt hatten. Der weiße Marmorfußboden glänzte im Licht einiger Kerzen. Die goldenen Kronleuchter, die in den offenen, weiten Räumen die prachtvoll gestaltete Decke zierte, waren dennoch mit Spinnenweben behangen. Sie kamen in den Genuss der oberen Gesellschaft, allerdings lebten sie hier recht bescheiden. Viele der Holzmöbel, die völlig verloren die großen Räume nicht einmal ansatzweise füllen konnten, hatte Hermokrates aus seinem alten Haus mitgenommen, obwohl es ihm hier an nichts fehlen dürfte.


    »Der neue Unterschlupf. Im Alten hatten wir kaum noch einen ruhigen Augenblick. Die Athener Wachen kommen nun wöchentlich, um Steuern einzutreiben. Die Diebe aus den ärmlichen Bezirken machen seit dem Verschwinden von Arkios nicht einmal vor den Tempeln der Götter halt.«


    Abrupt wandte Serena sich zu ihm um. »Arkios ist verschwunden?« Ihre Stimme hatte einen erleichterten Klang, dennoch war ihr nicht wohl dabei, denn sie wusste nicht, wohin er verschwunden war.


    »Vor einer ganzen Weile schon, doch seitdem wir hier sind, haben wir Ruhe und genug Betten für die obdachlosen Kinder. Der Wind zieht nicht mehr durch das alte Gemäuer und Ungeziefer gibt es hier auch nicht.« Nickend atmete Hermokrates ein und sah sich bestätigend um. Doch Serena konnte diese Freude nicht mit ihm teilen. Unbehagen machte sich in ihr breit, als ihre Blicke kurz zurück zu Lisias wanderten, der ihr wieder ein kurzes Lächeln schenkte. Für ihn war das ein Palast. Vielleicht freute er sich aus diesem Grund auch so. Für Serena war es jedoch längst nichts mehr Ungewöhnliches. Aus diesem Grund hielt sich ihr Staunen in Grenzen. Dieser Ort war wunderschön, doch kein Vergleich zu dem Olymp.


    »Lisias erzählte mir etwas von einem Mann in einem schwarzen Kapuzenumhang, der hier war.« Ihre Stimme wurde leiser. Sie wollte nicht, dass einer der Kinder etwas von diesem Gespräch mitbekommen könnte, das wurde auch Hermokrates bewusst, der sie fragend ansah und sie dann in eine entlegene Ecke führte.


    »Ja, ein wirklich netter Mann. Ich traf ihn eines Tages mit Lisias auf dem Markt. Wir sind zusammengestoßen und ins Gespräch gekommen. Er interessierte sich sehr für die obdachlosen Kinder.«


    »Was wollte er von dir?«, fuhr sie schroff fort und sah ihm nun gezielt in die Augen.


    »Nichts. Im Gegenteil. Er wollte die Stadt verlassen und besaß ein leerstehendes Gebäude. Er wollte es in guten Händen wissen und übergab es mir, sodass die Kinder wenigstens das Gefühl eines warmen Zuhauses bekommen.«


    Serena schüttelte den Kopf und ein zynisches Lächeln hatte sich auf ihren Lippen gebildet.


    »Ein fremder Mann begegnet dir reinzufällig auf dem Markt und bietet dir zugleich ein Haus an, klingt das nicht seltsam?« Unsicher blickte Serena umher und schien sich über Hermokrates' Naivität zu ärgern, der jedoch fragend den Kopf schüttelte.


    »Er sagte, er würde dich kennen.«


    »Was?«, entgegnete sie fassungslos, nachdem ihr Gesicht entgleist war. »Wie sah er aus?«


    »Er kam mir sehr bekannt vor, also habe ich nicht an seinen Worten gezweifelt ...«


    »Hermokrates, wie sah er aus?«, wiederholte sie mit mehr Nachdruck.


    »Er war dem Anschein nach etwa in meinem Alter, dunkles kurzes Haar, genau kann ich dir das nicht sagen, er trug diesen Kapuzenumhang. Nur an eines kann ich mich noch genau erinnern. Er hatte helle grüne Augen.«


    Das Bewusstsein drohte Serena zu verlassen, als ihr klar wurde, dass der Fremde ihr nicht unbekannt war. Sein Name lag wie Blei auf ihrer Zunge und nur mit Mühe konnte sie sich selbst daran hindern, diesen laut auszusprechen.


    Er war wirklich hier gewesen, um sie für seine Pläne zu benutzen und sie waren ihm unwissend in die Falle gelaufen.


    »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«, fuhr sie mit großer Zurückhaltung fort. Doch Hermokrates kannte die junge Halbgöttin gut genug, um zu wissen, dass ihr Tonfall, ihre raschen Atemzüge und selbst ihre angespannte Körperhaltung ein Zeichen des Ärgers waren. Nur das leichte Zittern ihrer Stimme stimmte ihn unruhig, denn er glaubte, dies als Angst deuten zu können.


    »Stimmt etwas nicht?«, tastete er sich vorsichtig an sie heran und griff nach ihrer Hand, die sie sofort wieder wegzog, noch ehe er sie zu greifen bekam.


    »Wann?«, fragte sie aufgebracht und stemmte ihre Fäuste in die Hüfte.


    »E-Er war zu Beginn fast jeden Tag hier und hat sich nach dem Wohl der Kinder erkundigt, brachte Medizin und Berge von Essen. Vor einigen Monaten sagte er dann, er müsse in seine alte Heimat zurück. Er kam dennoch wöchentlich vorbei und legte einen großen Sack mit Essen vor dem Haus ab.«


    Er war hier gewesen. Er würde zurückkommen und irgendwann würde auch Ares ihm folgen.


    Nun wurde ihr auch klar, weshalb sie Helios während ihres Aufenthaltes im Sonnenpalast selten zu Gesicht bekommen hatte. Er war damit beschäftigt, sich das Vertrauen eines alten Mannes und der Waisenkinder zu erschleichen - dieser Feigling.


    Knurrend wandte sie sich von ihm ab, trat mit einem Fuß gegen den Holztisch vor sich und versuchte einen bevorstehenden Wutausbruch zu unterdrücken. Die Wut auf Helios war jedoch zu groß und sie wusste nicht, wie lange sie dieser noch standhalten konnte.


    »S-Serena …?«


    »Hermokrates, du darfst ihm nicht trauen, hörst du?«, entgegnete sie ihm luftringend und stürmte auf ihn zu. Doch der alte Mann schüttelte unverständlich den Kopf. Er konnte Serenas' Misstrauen nicht nachvollziehen. »Hermokrates, dieser Mann …«


    »Serena?« Angespannt hielt sie inne und biss sich auf ihre trockene Unterlippe. Diese zerbrechliche Stimme riss sie aus allen Wolken.


    Lisias stand im Türrahmen und sah die beiden fragend an. Eine Handbewegung seinerseits vermittelte ihr, dass sie zu ihm kommen sollte. Sie war nicht fähig ihm diese Bitte auszuschlagen. Sie glaubte sogar, dass es besser wäre, wenn sie nun kein weiteres Wort an Hermokrates richten würde, ehe sie die Beherrschung über sich selbst und die Kalte Flamme verlieren konnte.


    Schweigend wandte sie sich von dem uneinsichtigen Mann ab und folgte dem kleinen Jungen durch das Haus. Dieser schien selbst nicht genau zu wissen, wohin er überhaupt ging. Völlig ziellos wanderte er durch den großen Gemeinschaftsraum, vorbei an den spielenden Kindern, bis er plötzlich an einem Fenster neben der Haustür stehen blieb. Seine Blicke waren in die Finsternis gerichtet und erschienen Serena sehr verträumt.


    »Du hast nicht vor zu bleiben, oder?«


    Die Halbgöttin hielt die Luft an und wandte ihre Blicke von Lisias ab, der sich zu ihr umgedreht hatte und sie fragend ansah. Augenblicke später schüttelte sie leicht den Kopf und strich über seinen Kopf. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Die Wahrheit konnte sie ihm unmöglich anvertrauen. Sie feilte an einer langen, aussagekräftigen Ausrede, die ihm als Antwort reichen sollte, doch letzten Endes fiel diese kürzer aus als gedacht.


    »Ich kann nicht bleiben.«


    »Aber du kommst wieder, nicht wahr?«


    Wieder schwieg Serena und biss sich unter Lisias' flehenden Blicken auf die Zunge. Wie sollte man einem kleinen Jungen erklären, dass sie nicht wiederkommen konnte, weil sie sich schon bald nicht einmal mehr an seine Existenz erinnern würde? Wie sollte sie ihm sagen, dass sie alles vergaß, nur um ihn und die anderen zu schützen?


    »Versprich es mir!«, fuhr Lisias fort, griff nach ihrer Hand und Serena glaubte, ein glasiges Funkeln in seinen Augen zu sehen. Doch auch jetzt blieben ihre Lippen stumm. Sie flehte zu den Göttern, sie mögen sie aus dieser unangenehmen Situation erlösen, doch erhören konnten diese sie nicht.


    »Versprich es mir, Serena!«


    Erste Tränen bahnten sich den Weg über seine Wangen. Die Belastung würde für die Halbgöttin unerträglich und schließlich zog sie ihn einfach an sich und presste seinen warmen Körper an ihren. Sie wollte ihn nicht weinen sehen. Sie konnte den Anblick seines tränenüberströmten Gesichtes einfach nicht ertragen. Doch sie sah nur einen Ausweg, das zu verhindern.


    »I-Ich verspreche es dir …« Die ersehnte Erleichterung blieb jedoch aus. Die Schlinge, die sich um ihren Hals gelegt hatte und ihr die Luft abschnürte, wurde nur noch enger. Sie log ihn an. Sie brach ihr eigenes Prinzip, dass sie niemals ein Wiedersehen aussprach. Doch noch schlimmer war, dass sie in diesem Fall genau wusste, dass es keines für sie gab.


    Zitternd biss Serena sich auf ihre Lippen und versuchte sich den Schuldgefühlen zu entreißen, die sie fesselten. Noch immer konnte sie nicht richtig atmen, geschweige denn reden. Aus diesem Grund saß sie die Situation aus und wartete einfach darauf, dass Lisias sich wieder beruhigte und hoffentlich vergaß, dass sie ihm gerade ein Versprechen gegeben hatte.


    »Ich hatte wieder diesen Traum …«, entfuhr es plötzlich leise seinen Lippen, als das Schluchzen nachließ und er sich langsam aus ihrer Umarmung löste.


    »Welchen?«


    »Dass ich fliegen kann. Ich stand auf dem höchsten Punkt des Olymps und flog dann der Sonne entgegen. Ich war frei«, strahlte er plötzlich. In seinen Augen erkannte sie ein merkwürdiges Funkeln. Er freute sich wirklich, doch es war nur ein Traum.


    »Willst du dir die Finger verbrennen?«, grinste Serena schelmisch und zerzauste seine Haare. Lisias schlug die Hände über den Kopf zusammen und wollte sich vor Serenas Angriff schützen.


    »Es war ja auch nur ein Traum«, erwiderte er beleidigt und sah wieder aus dem Fenster. In diesem Augenblick erschien er ihr so viel älter als er wirklich war. Er hatte auch den Wunsch, frei zu sein. Er wollte fliegen, doch die Menschen waren nicht fürs Fliegen gemacht. Er saß hier unten fest, an einen Körper gebunden, der seinen Traum niemals in Erfüllung gehen lassen würde.


    »Er ist wieder da!«


    Lisias' ernste Stimme holte Serenas aus ihrer Gedankenwelt. Fragend spähte sie aus dem Fenster und erblickte eine Gestalt, die sich dem Haus näherte. Ihre Finger vergruben sich im Marmor der Fensterbank. Ihre Wut stieg ins Unermessliche. Dieser Verräter wagte es wirklich, noch einmal hier aufzutauchen.


    »Ihr bleibt hier«, fauchte Serena wütend und nahm ihren Bogen in die Hand. Auf Hermokrates‘ Versuche, sie aufzuhalten, reagierte sie erst gar nicht. Besessen war sie von dem Gedanken, Helios ein für alle Mal in die Schranken zu weisen. Er würde sich nicht noch einmal an sie heranwagen.


    Die Tür schlug auf und eine erboste Halbgöttin kam mit gezücktem Bogen heraus. Die vermummte Person hatte einen großen Sack über die Schulter geworfen, doch bei dem Anblick einer kampfeswilligen Halbgöttin, ließ er diesen sofort fallen und ergriff die Flucht.


    »Bleib stehen!«, polterte ihre Stimme. Der erste Pfeil verließ die Sehne und brach in die dunkle Nacht auf. Der flüchtende Gott wich diesem jedoch gerade noch rechtzeitig aus und bog um eine Ecke ab. Serena hatte den nächsten Pfeil bereits eingelegt und folgte ihm in die dunkle Nacht hinaus. Lisias' verzweifelte Schreie gingen in ihren Gedanken ganz unter. Nur noch der Hass fand Platz in ihrem Kopf. Sie wollte diesen Verräter am Boden sehen. Sie wollte ihn für den Versuch, unschuldige Menschen hier hereinzuziehen, bluten lassen.


    Wieder spannte Serena den Bogen, zielte und ließ die Sehne los. Ein dumpfer Aufschlag erfüllte ihr Gemüt mit Freude. Der Pfeil hatte sich in den Umhang des Flüchtlings gebohrt und diesen im erdigen Untergrund verkeilt. Noch ehe dieser sich wieder befreien konnte, hatte Serena ihn schon erreicht und stieß ihn zu Boden.


    »Du wagst es, dich hier blicken zu lassen?«, keifte sie zähnefletschend und hielt eine Pfeilspitze bedrohlich tief über seinen windenden Kopf. »Lass sie in Ruhe! Komm ihnen ja nicht zu nahe!«


    »Serena!«, fuhr sie eine erschrockene Stimme an. Ihr Gesicht entgleiste abrupt. Dieser warmherzige Klang verstörte sie und ließ sie innehalten.


    »D-Darius …?« Sie riss ihm die Kapuze vom Kopf, als hoffe sie, ihre Ohren hätten sie nur getäuscht. Sofort sprang sie von ihm runter und wich zurück. Das Entsetzten, dass nicht Helios hier war, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Doch mit seinem Erscheinen hatte sie am allerwenigsten gerechnet.


    »Was ist in dich gefahren?«, fuhr er sie kopfschüttelnd an, stand auf und klopfte den Schmutz aus seinem Umhang. Seine sandfarbenen Augen waren matt. Sein dunkles Haar verschmolz mit der Nacht. Nur der Klang seiner Stimme versicherte ihr, dass er es war.


    »Du hilfst ihm?«, entfuhr es ihr keuchend.


    »Serena, jetzt beruhige dich erst einmal!«


    »Komm mir ja nicht zu nahe!«, entgegnete sie ihm abwehrend und spannte wieder den Bogen. Sie presste ihre Lippen aufeinander, um einen lauten Schrei zu unterdrücken. Sie wollte einfach nicht glauben, dass Darius von Helios' grausamen Plänen wirklich zu wissen schien. Er, als Halbgott, war dabei, dem Gott des Krieges zu helfen und den Olymp zu stürzen. Er selbst, der im Kindesalter Qualen erleiden musste, war bereit, die Leben unschuldiger Menschen zu opfern. Hatte sie ihn wirklich so falsch eingeschätzt? »Richte Helios aus, dass er sich von diesen Leuten fernhalten soll … und du auch!«


    »Ich habe ihnen nur Nahrung gebracht, Serena.« Serena schien ihn nicht einmal zuzuhören. Sie schüttelte abweisend den Kopf und wandte sich kurz von ihm ab. Der Anflug eines ungeheuerlichen Lächelns überkam sie, das Darius alle Haare zu Berge stehen ließ. Sie war in diesem Moment unberechenbar. Selbst der Klang seiner Stimme konnte sie nicht mehr besänftigen. »Helios war seit der Reise zu den Moiren nicht mehr hier, weil er dies für zu gefährlich hält!«


    »Halt den Mund!«, schrie sie und das Lächeln erstarb abrupt.


    »Er hat mich geschickt, dass sie nicht verhungern müssen. Er wollte dir damit einen Gefallen tun, weil er weiß, wie viel sie dir bedeuten!«


    »Ihr benutzt diese Menschen als Köder! Ich werde nicht zulassen, dass ihnen etwas geschieht!« Ihre Stimme wurde lauter. Es schien sie nicht einmal zu interessieren, dass sie in dieser Lautstärke schon bald die Athener wecken würde.


    Eine eisige Stille kehrte plötzlich ein, in der beide sich einfach nur anstarrten. Serena konnte seine Augen in dieser Dunkelheit nicht erkennen, dennoch wusste sie, dass er sie direkt anschaute, dass er sie sogar musterte.


    »Du kannst ihnen unmöglich helfen!«


    »Halte endlich den Mund!« Der Pfeil verließ die Sehne und verfehlte Darius nur um ein Haar. Er spürte den kühlen Luftzug an seiner Wange, rühren konnte er sich dennoch nicht.


    »D-Denkst du wirklich, Helios könne ihnen etwas antun?«, schrie er verzweifelt.


    »Er hat sie auf dem Gewissen! Helia musste sterben!« Sie legte einen weiteren Pfeil zitternd auf die Sehne.


    Darius schüttelte leicht den Kopf und seine Schultern senkten sich. Sie war so erbost, dass sie kein Wort des Halbgottes an sich heranlassen wollte. Sie sah nur das Vergehen eines vermeintlichen Vertrauten und den Tod einer unschuldigen Person.


    Wieder verfolgten sie die Augen der Bediensteten und zwangen sie, weiter zurückzuweichen. Sie biss sich auf die Zunge und versuchte, einem bevorstehenden Gefühlsausbruch standzuhalten. Doch sie spürte bereits, dass ihre Knie nachgaben.


    »Du hast eine blühende Fantasie«, entgegnete Darius ihr ruhig und atmete tief ein.


    Was hatte er gesagt?


    »Er hat es zugegeben …« Ihre Stimme versagte plötzlich, als Helia ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte und Darius' Gelassenheit sie vollkommen aus der Bahn warf.


    »Bist du dir sicher?«


    Irritiert schüttelte die benommene Halbgöttin den Kopf und erstickte die aufkommenden Tränen im Keim. Wie konnte Darius nur über Helios' Tat hinwegsehen, sie sogar verleugnen? Er hatte es zugegeben. Er hatte es doch selbst gesagt.


    »Du stehst auf seiner Seite … du wusstest von allem.« Schluchzend spannte sie den Bogen und nahm Darius direkt ins Visier. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub, sodass sie den Bogen nicht stillhalten konnte. »Ihr werdet Lisias und die anderen nicht bekommen.«


    Darius schüttelte nur unverstanden den Kopf und verschränkte seine Arme vor der Brust.


    »Ich mochte dich, Darius. Ich habe dir vertraut. Doch ein Freund meines Feindes ist auch mein Feind. Wenn ich bis drei gezählt habe, wird dieser Pfeil dein Herz durchbohren. Ich sorge dafür, dass es schnell geht.«


    Darius taumelte zurück. Seine Augen waren weitaufgerissen, sodass Serena sie nun genau sehen konnte. Seine Angst lag in der Luft und brachte seine Stimme zum Zittern.


    »S-Sei nicht dumm, Serena!«


    »Eins …«


    »Das kann unmöglich dein Ernst sein!«


    »Zwei …«


    »Serena!«


    »… drei …«


    Der Nock glitt durch ihre Finger. Die Sehne schnalzte. Der Pfeil schlug seinen Weg ein und sauste in die Dunkelheit.


    Serena starrte geistesabwesend vor sich hin. Sie schien in diesem Augenblick nicht einmal realisiert zu haben, was geschehen war. Ihre Augen waren glanzlos und leer und eine einzelne Träne suchte sich den Weg über ihre bleiche Wange. Sie schloss ihre Augen und lauschte den lauter werdenden Stimmen. Es waren Athener Wachen, die durch die laustarke Auseinandersetzung wohl aufgescheucht wurden und jeden Moment die Straße erreichen würden. Doch Serena war dies völlig egal.


    Wieder sah sie auf und betrachtete den Pfeil, den sie eben noch auf eine Reise geschickt hatte. Er steckte zwischen zwei Marmorblöcken einer Hausmauer. Darius war verschwunden. Und als die Wachen um die Ecke bogen und deren Fackeln Licht in das Dunkle brachten, war eine leere Straße alles, was sie vorfanden.

  


  
    Verhängnisvolle Begegnung


    



    Ein schwaches Aufleuchten zog durch die Dunkelheit. Ein dröhnendes Poltern zerriss die Stille und hallte noch Augenblicke später durch die Luft. In der Ferne heulte der Wind und trug das leise Knistern eines lodernden Feuers herüber. Kaum hörbar schien er etwas zu flüstern. Ein erneutes Poltern zerriss die gedämpfte Stimme des Windes jedoch sofort wieder und ließ sie im Grollen versiegen. Nur der Hall rauschte durch die Dunkelheit und hinterließ den Klang der Vertrautheit.


    »Pandora!«


    



    Serena öffnete ihre Augen und setzte sich sofort auf. Schweiß lief über ihre Stirn und einige Haarsträhnen hatten sich in ihr Gesicht verirrt. Noch Augenblicke später saß sie benommen auf ihrem Bett, ehe sie sich wieder rühren konnte. Ihre verwirrten Blicke wanderten durch ihr finsteres Gemach. Die Nacht war vorangeschritten, doch noch immer war es düster und der Tag schien in weiter Ferne.


    Serena rieb sich ihre Augen und strich die Haarsträhnen aus ihrem Gesicht, als ein kalter Schauer über ihren Rücken jagte. Sie erinnerte sich, dieses Erlebnis schon einmal gehabt zu haben. Oftmals war sie sogar so aus den Fängen des Hypnos erwacht.


    Ein Traum?


    Kritisch schüttelte sie den Kopf. Die Toten träumen nicht. Ihr letzter Traum war Jahre her. Die 'Träume', die sie vor Monaten noch im Schlaf gequält hatten, waren in Wirklichkeit manipulierte Erinnerungen der Moiren, die sie in den Wahnsinn stürzen wollten. Doch diese hatten sie seit der Reise zu deren Insel in Ruhe gelassen. Wollten sie sich die Kalte Flamme nun doch zurückholen, da sie nicht mehr unter dem Schutz des Sonnengottes stand.


    Schnell wollte sie diesen Gedanken vertreiben und erhob sich wankend aus ihrem Bett. Diese kalte Finsternis hatte es in sich. Die Letzten hatte sie ohne besondere Vorkommnisse überstanden, oftmals sogar ohne zu wissen, dass eine mondlose Nacht vor ihr lag. Doch dieser Tag hatte alles wieder ausgeglichen. Angefangen bei Herakles' Handgreiflichkeiten, als sie nicht gehorchen wollte. Dann das unliebsame Wiedersehen mit Helios und Hades' Schergen. Sie hatte Lisias ein Versprechen gegeben, das sie niemals halten konnte. Und schließlich hätte sie sogar fast Darius getötet.


    Sie schloss ihre Augen und dachte noch einmal an den verstörten Gesichtsausdruck des Halbgottes, als sie den Pfeil auf ihn gerichtet hatte. In seinen Blicken war so viel Angst und dennoch sah sie in ihnen die Zuversicht, dass sie niemals zu diesem Schritt greifen würde. Dieser Narr. Wäre er nicht verschwunden, bevor sie bis drei gezählt hätte, dann hätte der Pfeil seine Brust durchbohrt. Sie hätte ihn getötet.


    Zitternd stützte sie ihre kühlen Hände auf dem Tisch neben ihrem Bett ab, nachdem sie die kleine Öllampe angezündet und Licht ins Dunkle gebracht hatte.


    Dieser Gedanke ließ sie einfach nicht mehr los. Um ein Haar hätte sie jemanden getötet. Jemanden, den sie einmal gerne hatte. Niemals wäre sie zu so einer Tat in der Lage. In diesem Augenblick war ihr Hass jedoch stärker als ihre Furcht. Die Kalte Flamme war stärker als ihr Wille.


    Ein pochender Schmerz in ihrem Kopf erschwerte ihr plötzlich das klare Denken und zwang sie in die Hocke.


    Pandora


    Es war nicht der Wind, der zu ihr sprach. Diese Stimme … Sie klang so vertraut.


    »Ihr wart lange fort, Prinzessin!«


    Ihr Gesicht entgleiste abrupt. Der stechende Schmerz in ihrem Kopf war zugleich vergessen. Das Blut in ihren Adern gefror und brachte ihren Körper zum Zittern.


    Langsam erhob sie sich wieder und betete innerlich, dass sie noch immer schlief. Sie flehte zu den Moiren, dass auch dies eine grausame Vision sei, mit der sie sie quälen wollten. Doch als sie sich langsam umdrehte und die schwarze Gestalt am Fenster erblickte, wurde ihr bewusst, dass die Angst, die in ihr aufkam, real war. Gerade als sie geglaubt hatte, dieser Tag hätte nicht schlimmer kommen können, wurde sie eines Besseren belehrt.


    Der schwarze Schatten trat aus der Dunkelheit auf sie zu und das schwache Licht der Öllampe brachte seine blasse Haut zum Leuchten. Seine seelenlosen grauen Augen fesselten sie und raubten ihr jegliches Gefühl in ihren Beinen.


    »T-Thanatos …« Ihre Stimme versagte, als die Kälte seiner Nähe ihr die Luft zum Atmen raubte.


    »Hades hat oft nach euch gefragt. Ihr wart so plötzlich verschwunden, als hätte es euch nie gegeben.« Seine Stimme klang beunruhigend sanft und ließ Serena zurückweichen, bis sie an den Holztisch stieß und wieder innehielt. »Doch nun seid ihr ja wieder da. Über diese Nachricht wird er sich sicherlich freuen«, lächelte er und trat auf sie zu. Das Aufblitzen seiner weißen Zähne konnte Serena jedoch nicht beruhigen. Sie wollte sich seiner Nähe entziehen, doch wie konnte sie glauben, sie könne dem Tod entkommen? »Dies könnte natürlich auch unser kleines Geheimnis werden«, fuhr er nachdenklich.


    Noch immer schwieg die eingeschüchterte Halbgöttin. Mit Thanatos hatte sie auf dem Olymp am wenigsten gerechnet.


    »Halte dich von ihm fern«, hallten Poseidons Worte in ihrem Kopf wider und ließen sie erzittern. Fernhalten war unter diesen Umständen jedoch unmöglich. Als sie kurz zu dem Gott des Todes aufblickte, der aus der Nähe noch größer war als sie glaubte, zogen seine seelenlosen Augen sie in ihren Bann. Sie konnte sich dem schwindenden Bewusstseinsempfinden nicht entziehen.


    »Für eine olympische Göttin seid ihr sehr schweigsam. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ihr nur eine Halbgöttin seid.« Er beobachtete jede Regung ihres Körpers. Das Entgleisen ihres Gesichtes hätte er jedoch auch bemerkt, wenn er sie nur kurz angeschaut hätte.


    Im Affekt stieß sie sich vom Tisch weg und eilte zur Tür. Noch ehe sie den Griff zwischen ihre Finger bekam, wurde sie jedoch gepackt und mit dem Rücken an die Wand neben dem Bett gestoßen. Unter Schmerzen keuchte sie auf und petzte ihre Augen zusammen. Der stählerne Griff um ihren Hals zwang sie allerdings dazu, diese wieder aufzureißen. Erst jetzt konnte Serena die Blässe seiner Haut richtig sehen. Sie erinnerte sie an die schneeweißen Gewänder, die die Olympier stets trugen. Das tiefe Grau seiner Augen ließ sie diesen Gedanken jedoch gleich wieder vergessen. Sein böswilliges Lächeln versicherte ihr, dass er nicht vorhatte, sie laufen zu lassen.


    »W-Was wollt ihr von mir?«, fragte sie schließlich kleinlaut.


    »Wollen ist ein scheußliches Wort«, lachte er zynisch auf und lockerte seinen Griff um ihren Hals. »Ich bin mir sicher, dass Hades nicht erfreut darüber sein wird, wenn er erfährt, dass eure Vermählung mit Herakles angekündigt wurde.«


    Fragend runzelte Serena ihre Stirn. »Und was habt ihr davon, wenn er es erfährt?«, hakte sie misstrauisch nach.


    Wieder lächelte er leicht und strich ihr eine ins Gesicht verirrte Strähne zurück. Serena erschauderte dabei und schloss kurzzeitig die Augen, als hoffe sie, sie würde jeden Moment aus diesem Albtraum erwachen.


    »Ist das nicht offensichtlich?«, flüsterte er sanft und strich über ihre rechte Wange. Wieder erzitterte Serena und versuchte seinen durchdringlichen Blicken auszuweichen. »Hades erntet den Hass und den Verdacht der Götter, wenn ihr spurlos verschwindet, auch wenn er es nicht war.«


    Serena war in diesem Augenblick unfähig Luft zu holen, geschweige denn etwas zu sagen. Seine Worte rauschten im ersten Moment nur an ihr vorbei und versiegten in ihrem innerlichen Flehen.


    »Eure Haut ist so kühl wie meine. Wir sind uns ähnlicher als ihr glaubt. Doch ich spüre eure Angst. Sie ist ein abscheuliches Empfinden der Sterblichen. An meiner Seite bräuchtet ihr nie wieder Angst zu haben«, hauchte er in ihr Ohr. Sein Ton klang verführerisch und sein fester Griff versprach ihr eine krankhafte Sicherheit. Doch er hatte recht. Es war die Angst, die sie in diesem Augenblick beherrschte. »Dem Tod kann niemand etwas anhaben.«


    »Ich lehne ab!«, keuchte sie abgeneigt und schüttelte prompt den Kopf. Doch von Thanatos erntete sie nur ein schallendes Gelächter, das ihr sämtliche Haare zu Berge stehen ließ.


    »Letztendlich gewinne ich immer. Es ist nur eine Frage der Zeit und von der haben die Sterblichen bekanntlich nur wenig, durch eine Vermählung bleibt euch selbstverständlich noch weniger!«


    Serenas Lippen bebten vor Angst. Sie hatte das Gefühl in seinem beherrschenden Griff jeden Moment den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Dennoch griff sie nach jedem Halm, den sie ergreifen konnte.


    »Herakles und die Olympier werden euch auf die Schliche kommen! Sie werden nach mir suchen!«


    »Gegen den Tod sind selbst der Donnerkeil des Zeus und Poseidons Dreizack machtlos«, erwiderte er unerschrocken. »Es scheint mir, dass nicht nur die Olympier eure Gesellschaft begehren. Den Sonnengott und euch scheint wohl ein Geheimnis zu verbinden, das war am Abend nicht zu übersehen.«


    »Ihr irrt euch!«


    Ein spitzer Schrei entfloh ihren Lippen, als Thanatos sie gewissenlos gegen die Wand stieß. Seine rechte Hand fasste nach ihrem Kinn und drehte ihren Kopf in seine Richtung, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. Dabei konnte sie sich auf dem unerträglichen Geruch nach Tod nicht mehr entziehen. Sie verbot es sich jedoch, sich ihr Unbehagen anmerken zu lassen.


    »Deine Augen sagen etwas anderes. Versuche nicht, mich zu täuschen, Halbblut!«, zischte er wütend. Sie spürte seinen kalten Atem auf ihren trockenen Lippen und der beisende Geruch benebelte allmählich ihre Sinne. Er riss alte Wunden wieder auf.


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ beide plötzlich aufhorchen.


    »Serena?« Artemis' Stimme ließ die Halbgöttin erleichtert aufatmen, doch Thanatos' finstere Blicke nahmen ihr zugleich wieder jegliche Hoffnung.


    »Ihr wisst, was ich von euch erwarte. Verhindert die Hochzeit und ich behalte eure Rückkehr für mich. Hades wird nichts erfahren und ein schneller Tod bleibt euch erspart, vorerst. Sollte euch jedoch in den Sinn kommen, jemand von unserer Begegnung zu berichten, dann werden jene für eure Torheit zahlen, die euch am Herzen liegen. Allen voran der kleine Junge und der alte Mann in Athen.«


    Erneut klopfte es an der Tür, diesmal lauter als zuvor.


    Serena starrte ihn nur fassungslos an. Ihre Augen erröteten leicht, doch selbst das konnte den Gott des Todes nicht erweichen.


    Wieder klopfte es an der Tür, sodass das Schloss drohte, nachzugeben.


    »Serena, ist alles in Ordnung bei dir?«


    Die Halbgöttin öffnete ihren Mund, doch ihre Lippen blieben stumm. Nichts war in Ordnung. Ihr Leben steuerte auf einen endlos tiefen Abgrund zu. Größer noch als der, der die Insel der Moiren umgab.


    »J-Ja …«, stotterte sie leise, als sie sich wieder gefasst hatte, und versuchte ihre göttliche Schwester schnellstens wieder loszuwerden. Kurz darauf verstummte diese und ließ sie wieder alleine, was Serena sehr begrüßte.


    Thanatos strich erneut über ihre Wange und lächelte sie an. Noch immer konnte sie dieses beängstigende Empfinden nicht ertragen und schüttelte sich innerlich.


    »Warum macht ihr das alles?«, schluchzte sie leise.


    »Ihr seid wie eine Rose. Ihr werdet begehrt und seid wunderschön anzusehen. Wer euch jedoch zu nahe kommt, den lasst ihr eure Dornen spüren.« Ein unheimliches Lächeln zierte wieder sein Gesicht und ließ Serena zusammenfahren. »Ihr solltet allerdings wissen, dass es leicht ist, eine wunderschöne Rose zu brechen, die bereits verletzt ist! Man muss nur wissen, wie man die Dornen umgeht.« Seine Hände strichen über ihre Handrücken und hinterließen ein unangenehmes Kribbeln.


    Serena war heilfroh, als Thanatos sich von ihr entfernte und sie somit seiner Nähe entfliehen konnte. Als sie jedoch den dünnen Faden in seiner Hand erblickte, kurz bevor er sich mit diesem in Luft auflöste, entfloh jegliches Gefühl aus ihrem Körper.


    Ein kurzer Blick an ihr rechtes Handgelenk genügte, um zu bemerken, dass er ihren Schicksalsfaden entwendet hatte.


    Den bevorstehenden Nervenzusammenbruch bereits im Halse spürend, sackte sie zu Boden und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen.


    Er hatte ihren Schicksalsfaden entwendet. Ihr Leben lag nun in seinen Händen. Würde sie Herakles heiraten, dann würde Thanatos seine Drohung wahrmachen und Hades von ihrer Rückkehr berichten. Letzten Endes würde sie somit in seine Arme laufen. Wenn sie sich nun doch weigerte, eine Vermählung mit Herakles einzugehen, würde ihr Vater eine rechtfertigende Erklärung haben wollen. Sie würde ihm von Thanatos' Drohung berichten müssen, dann würden alle leiden, die sie liebte. Wer aber garantierte ihr, dass der grausame Gott des Todes sie verschonte, wenn sie einen anderen Weg fand?


    Egal wie sie es drehte und wendete, einen zufriedenstellenden Ausweg gab es nicht. Thanatos hatte dies gründlich durchdacht. Für welchen Weg sie sich auch entscheiden würde, irgendjemand musste leiden.


    Erste Tränen kullerten über ihre erröteten Wangen und tropften an ihrem Kinn zu Boden. Sie versuchte, einen gequälten Aufschrei zu unterdrücken, um den Olymp nicht in Aufregung zu versetzen. Ein Wimmern konnte sie allerdings nicht vermeiden. Ihre Gefühle brachen aus ihr heraus, überwanden die Wände, die sie um sie gezogen hatten, und überwältigten sie. Das erste Mal seit langem brach sie in Tränen aus. Und sie war froh darüber, dass sie niemand in diesen erbärmlichen Zustand sehen konnte.


    Als der Morgen dämmerte, lag Serena noch immer auf dem kalten Boden und versank in einem tranceartigen Zustand, bis die Tränen sie schließlich wieder in den Schlaf wogen.


    



    Ein schwaches Aufleuchten zog durch die Dunkelheit. Ein dröhnendes Poltern zerriss die Stille und hallte noch Augenblicke später durch die Luft. In der Ferne heulte der Wind und trug das leise Knistern eines lodernden Feuers herüber.


    Serena stapfte ziellos durch die Dunkelheit. Wieder und wieder drehte sie sich im Kreis und suchte das erlösende Licht, das sie herausführen würde, doch finden konnte sie es nicht. Der Wind nahm zu. Schreie hallten zu ihr herüber und dröhnten in ihren Ohren. Sie konnte sie nicht verstehen. Wie ein hungriges Rudel Wölfe zerrten sie an ihr und hatten kein Erbarmen. Dann vernahm sie sie wieder.


    »Pandora!«


    Das vertraute Flüstern zerriss die schrillen Laute und wog sie in Sicherheit. Noch Augenblicke später hallte es durch die Dunkelheit, ehe ein tiefes Poltern es versiegen ließ.


    



    »Serena!«


    Widerwillig öffnete sie die Augen und blinzelte einige Male. Das Tageslicht erfüllte sie mit einer Woge der Erleichterung. Doch auch an diesem Tag verdeckten dichte Wolken das Sonnenlicht. Allmählich zweifelte Serena daran, dass sie es jemals wiedersehen würde.


    »Serena!« Erneut vernahm sie die eindringliche Stimme und blickte auf. Artemis war über sie gebeugt und starrte sie mit weitaufgerissenen Augen an. Trotz ihrer bräunlichen Haut war ihr die Röte in ihrem Gesicht nicht entgangen.


    »Ist alles in Ordnung?« Serena nickte leicht und blickte fragend umher. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie auf dem harten Marmorboden eingeschlafen war.


    »Es geht mir gut.«


    »Wieso liegst du auf dem Boden?«, hakte Artemis besorgt nach und half ihr auf die Beine. Doch Thanatos' kühle Berührungen jagten ihr noch immer einen Schauer über den Rücken und ließen sie selbst bei Artemis' warmen Händen erzittern.


    »Ich wollte in dieser Nacht nicht schlafen und erlag wohl doch dem Zauber des Hypnos«, lächelte sie leicht verbissen.


    »War irgendjemand bei dir?« Serenas Körper erstarrte abrupt. »Wir haben in der Nacht eine bedrohliche Aura verspürt. War irgendjemand in deinem Gemach?«


    Augenblicklich sah Serena auf ihr Handgelenk hinab. Doch dort erblickte sie nicht einmal den dunklen Striemen des Schicksalsfadens. Es war also wirklich keine Einbildung gewesen. Prompt schüttelte die eingeschüchterte Halbgöttin den Kopf. Noch immer konnte sie nicht realisieren, dass Thanatos ihr keinen Ausweg ließ. Egal wie sie sich entscheiden würde, letztendlich gewann er. Die Frage war nur, ob sie bereit war, andere leiden zu lassen.


    Wieder schüttelte sie den Kopf und versuchte den Gedanken zu verdrängen.


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte Artemis besorgt nach. Serena nickte nur leicht und strich sich einige Strähnen hinter ihre Ohren. Sie hatte ihrer göttlichen Schwester nicht einmal richtig zugehört. Ihre Gedanken kreisten um Thanatos' Worte. Selbst, als sie wenig später in der Therme ein heißes Bad nahm, um wieder einen klaren Kopf zu erhalten, ließen die grauen Augen des Gottes nicht von ihr ab. Sie erschauerte, wenn sie nur an den Klang seiner Stimme oder an die Kälte seiner Berührungen dachte.


    Das warme Wasser umschloss ihren Körper und linderte wenigstens für diesen Augenblick das eisige Gefühl, das sie beherrschte. Die Gewissheit, dass sie eine Gefangene war, konnte es jedoch nicht verdrängen. Nur für einen Moment war sie abgelenkt, als der Wind durch ein Fenster hereinpfiff und ihre Aufmerksamkeit erregte. Es erinnerte sie an die vergangene Nacht. Es erinnerte sie an das, was sie geglaubt hat zu sehen und zu hören. Die Finsternis, das aufflackernde Leuchten, das leise Knistern eines entfernten Feuers und die sanfte Stimme des Windes.


    Wie ein Schlag traf es sie, als ihre Gedanken abdrifteten und ihr Kopf kurzzeitig unter Wasser tauchte, was ihr die Luft zum Atmen raubte.


    Keuchend strich sie ihre nassen Haare nach hinten und rieb sich die Augen. Auch jetzt wollte sie die Stimme jedoch nicht loslassen. Sie war so vertraut. So lange hatte Serena sie nicht mehr gehört und dennoch war sie für Serena unverkennbar und zweifelsfrei zuzuordnen.


    Timaios. Doch warum rief er diesen Namen? Nur eine Einbildung?


    »Serena?«


    Angespannt fuhr sie zusammen und starrte zur Tür. Athenes Stimme war so vertraut und dennoch erschütterte sie die angsterfüllte Halbgöttin. Sie mochte es nicht, eine unvorhergesehene Stimme zu vernehmen, das hatte sie Thanatos zu verdanken. Er hatte ihr gezeigt, dass sie trotz der Macht in ihrem Herzen dennoch Furcht empfinden konnte. Wut und Trauer waren nicht länger die einzigen Emotionen, die ihre Seele einnahmen.


    »Ich komme gleich«, seufzte sie und stieg eilig aus der Wanne. Die Robe, die sie sich schnell anzog, klebte an ihrer Haut. Das noch feuchte Haar hing wellig in ihr Gesicht. Provisorisch steckte sie sich ihr Haar zusammen, um ihre Schwester nicht zu lange warten zu lassen. Als sie die Tür öffnete, wartete diese bereits ungeduldig auf sie. Die Göttin der Weisheit musterte sie angespannt und Serena erkannte schnell, dass etwas nicht stimmte.


    »Da möchte jemand mit dir reden«, entfuhr es Athene kühl, als diese die gewohnte starre Haltung einer olympischen Göttin einnahm. Serena nickte nur leicht und folgte ihr durch die Gänge. Beim besten Willen konnte die eingeschüchterte Halbgöttin sich nicht vorstellen, wer sie so dringend sprechen wollte. Doch fragen wollte sie ihre Schwester danach nicht. Diese schien sie seit deren Auseinandersetzung ohnehin meiden zu wollen. Sie drehte sich nicht einmal nach ihr um. Eine einfache Frage, ob sie gut geschlafen hatte oder wie es ihr ging, schien auch völlig überflüssig.


    Durch den offenen Korridor schreitend, riskierte Serena einen Blick zur Seite. Der Himmel hatte noch immer kein Licht der Sonne hindurch gelassen. Die Bäume in der Ferne wirkten somit dunkel und grau. Doch es war das Leuchten auf dem Festplatz, das sie stutzig stimmte.


    Unbemerkt riskierte sie einen Blick über die Balustrade und erstarrte zugleich wieder. Dieser Anblick war so ungewohnt geworden, dass es ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte. Für einen Augenblick dachte sie, es sei eine Einbildung, ein Trugbild – geschaffen von ihrem eigenen Verstand. Doch ihr wurde schnell bewusst, dass dies die Realität war.


    Die Feuerpferde des Helios blickten wie versteinert zu ihr auf. Keine Regung ihres Körpers war wahrzunehmen. So bekannt ihr dieser Anblick auch war, so fremd schien er nun. Das Leuchten, das sie in den ersten Monaten auf dem Olymp so fasziniert hatte, schien in dieser düsteren Umgebung seine Anziehungskraft verloren zu haben. Serenas Finger juckten nicht mehr bei dem Gedanken, diesen Geschöpfen näher zu kommen. Sie erzitterten nur noch vor Wut, denn ihre Anwesenheit bedeutete auch, dass ihr Herr in der Nähe sein musste.


    Völlig emotionslos wandte sie sich wieder ab und ging zu ihrer Schwester, die vor den Türen des Festsaales stehen geblieben war. Der Gedanke an den Sonnengott, der wohl wieder einmal ihren Vater aufgesucht hatte, war zugleich wieder vergessen. Dennoch trat sie mit geballten Fäusten ein. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Athene war nicht mitgekommen. Doch auch sonst schien niemand hier zu sein.


    Serenas Blicke verfinsterten sich, als sie aufmerksam durch den leeren Festsaal schritt. Nun, da nicht eine Göttermeute diesen für sich einnahm, schien es, als sei er größer geworden. Das riesige Deckenbild der olympischen Götter war ohne das einfallende Sonnenlicht kaum wiederzuerkennen. Selbst der Marmorboden schien jeglichen Glanz verloren zu haben. Erdrückend war die Stimmung nun. Wüsste sie es nicht besser, so würde sie daran zweifeln, dass hier die größten Festlichkeiten des Olymps stattfanden.


    Gezielt lief sie zu einem großen Fenster und spähte hinaus. Der Wind spielte mit ihrem Haar und wehte einige Strähnen in ihr Gesicht. Doch Serena war in diesem Augenblick zu abgelenkt, um diese wieder an ihren Platz zu streichen. Der Himmel war noch immer von dicken dunklen Wolken bedeckt. Es schien, als würde es jeden Moment anfangen zu regnen. Wahrscheinlich hatte Zeus den Sonnengott aus diesem Grund kommen lassen. Das fehlende Sonnenlicht beeinträchtigte nicht nur das Leben zahlreicher Sterblicher auf der Erde, sondern auch das der Götter. Artemis ging immer seltener in die Wälder. Apollon spielt kaum noch auf seiner Leier. Selbst Demeter, die in dieser Jahreszeit über den Besuch ihrer Tochter glücklich sein müsste, schien ihr Lächeln bei dem Anblick des düsteren Himmels verloren zu haben. Nicht einmal Hermes, dessen Lächeln eher einem Dauergrinsen glich, hatte sich in letzter Zeit nicht munter blicken lassen. Auch wenn Serena selbst es nicht zugeben mochte, fehlte ihr das Sonnenlicht von Tag zu Tag mehr. Die Dunkelheit schien weiter vorzudringen. Mit jedem Atemzug, den sie tatenlos dasaß, wuchs die Macht des Kriegsgottes. Mit Hilfe von Helios verbreitete er Schrecken in Griechenland. Doch er war in diesem Augenblick ihre geringste Sorge.


    Serenas Finger vergruben sich in der Marmorfensterbank unter ihr. Seine grauen Augen verfolgten sie noch immer. Sein unheimliches Lächeln brachte ihren Körper auch jetzt zum Zittern. Seine angsteinflößenden Worte hatten sich in ihren Verstand verbissen. Nie war sie dem Tod so nahe gewesen wie in der letzten Nacht. Sie war nicht fähig sich zu rühren, geschweige denn sich zu verteidigen. Obwohl sie eine Macht in sich trug, die Götter töten konnte, war sie ihm in dieser Situation schutzlos ausgeliefert.


    Ein lautes Scheppern riss die eingeschüchterte Halbgöttin aus ihrem tranceartigen Zustand und ließ sie zusammenfahren. Cybele, die zierliche Eule der Göttin der Weisheit war auf dem schmalen Tisch neben dem Fenster gelandet und hatte dabei eine Amphore zu Boden gestoßen. Ihre großen sandfarbenen Augen, die Serena unschuldig anfunkelten, beruhigten sie allmählich wieder. Der Schock war ihr dennoch deutlich ins Gesicht geschrieben. Und als ob dies nicht schon schlimm genug wäre, hatte das Schicksal auch jetzt kein Erbarmen mit ihr.


    Grob wurde sie an der Schulter gepackt und mit dem Rücken an die Marmormauer gedrückt. Ein schmerzerfülltes Seufzen entfloh ihren Lippen und das blanke Entsetzen war ihr deutlich von den Augen abzulesen. Sie befürchtete, dass Thanatos zurückgekehrt war, um ihr noch einmal zu drohen. Doch das Grün seiner Augen war nicht weniger verstörend.


    »Du hörst mir jetzt zu«, raunte Helios wütend und drückte Serena fest gegen die Mauer. »Wenn du wütend auf mich bist, mich sogar hasst, dann ist das in Ordnung, aber lass Darius da raus!«


    Noch immer sah Serena ihn bangend an. Erst nach und nach schien sie zu realisieren, dass es nicht Thanatos war, der sie heimgesucht hatte. Doch Helios' funkelnde Augen hatten sie in einen tranceartigen Zustand versetzt, der ihr die Luft zum Atmen raubte. Sie schwieg, starrte ihn nur zitternd an.


    Das eingeschüchterte Abbild einer einst mutigen Halbgöttin schien nun langsam auch ihn zu verstören. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass er in seiner Rage hereingestürmt war, um sie zur Rede zu stellen. Er war also der Grund, weswegen Athene sie geholt hatte. Das wurde nun langsam auch ihr bewusst.


    Seine harten Gesichtszüge erweichten. Das bedrohliche Funkeln in seinen Augen erstarb abrupt und jeglicher Zorn schien bei ihrem Anblick zugleich wieder vergessen.


    »Serena …«, fuhr er leise fort und griff nach einer Haarsträhne, die in ihrem Gesicht hing und ihn daran hinderte, einen Blick auf ihre angsterfüllten Augen zu erhaschen.


    »Fass mich nicht an!«, brüllte sie wütend und stieß ihn von sich. Sie hatte ihre Fassung schnell wiedererlangt. Dies war nicht Thanatos, nicht der Alptraum ihrer schlaflosen Nächte. Ihr Hass auf Helios gewann somit die Oberhand über ihre Angst und ließ jegliche Gedanken an den dunklen Gott wieder dahinschwinden.


    Ein schmerzendes Dröhnen in ihrem Kopf erschwerte es ihr, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    Helios schüttelte verwirrt den Kopf. Er war sich selbst nicht sicher, was er gerade gesehen hatte, doch Serenas Reaktion ließ ihn schnell wieder in sein altes Verhaltensmuster zurückfallen.


    »Darius hat mir erzählt, was gestern Nacht geschehen ist«, fuhr er fort. »Das ist eine Sache zwischen dir und mir, also lass ihn da raus!«


    »Das war natürlich anzunehmen.« Desinteressiert verschränkte Serena ihre Arme vor der Brust und würdigte Helios nicht eines Blickes. »Er musste gleich zu dir rennen und dir erzählen …«


    Helios rammte seine rechte Faust neben ihrem Gesicht in die Mauer, was sie sofort zum Schweigen brachte. Ihre Augen vor Schreck geweitet, starrte sie den erzürnten Sonnengott entrüstet an. Es war das erste Mal, dass sie ihn in solch einer Stimmung erlebte.


    »Ich habe es aus ihm herausquetschen müssen!«, zischte er mit deutlicher Zurückhaltung.


    »Ich kann ihn da nicht rauslassen. Er wusste von allem. Somit steht er auf der Seite eines miesen Heuchlers!« Die Hitze seines Körpers wurde für Serena unerträglich und so stieß sie ihn erneut von sich weg. Aus dem Gefängnis seiner Nähe fliehend, schritt sie in den Raum und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Wände zu bekommen.


    »Du verstehst das nicht, er schon.«


    »Da gibt es nichts zu verstehen«, erwiderte Serena und lief Richtung Tür.


    »Du verschließt noch immer die Augen vor der Realität. Wach endlich auf!«, fuhr er sie wütend an und packte sie am Handgelenk. Das war selbst für sie zu viel. Ihre Beherrschung schwand dahin. Sie hatte sich geschworen, nicht die Kontrolle zu verlieren. Doch das anfängliche Dröhnen in ihrem Kopf glich nun mehr einem verführerischen Flüstern, das sie zum Handeln verleiten wollte.


    Genervt riss sie ihre Hand von ihm los. Der drückende Schmerz, den sie sich dabei selbst zufügte, ging in ihrer Wut jedoch völlig unter.


    »Ich sehe so klar wie noch nie!«, fuhr sie ihn wütend an. »Wenn du oder Darius noch einmal die Nähe dieser Menschen in Athen aufsucht, dann kann ich für nichts mehr garantieren!«


    »Glaubst du wirklich, eine Ehe mit Herakles könnte sie schützen?« Abweisend hob sie ihre Hände, drehte sich um und lief einfach weiter. »Du solltest froh sein, dass sie überhaupt noch leben«, fuhr er gefasst fort und zwang sie erneut inne zu halten »Wer weiß, wie lange dem noch so ist …«


    Jegliche Anspannung ließ von ihrem Körper ab. Das Dröhnen in ihrem Kopf ließ sie darin untergehen und die Kontrolle über ihren Körper ganz verlieren.


    »Tu es!«, flüsterte eine verärgerte Stimme, die Helias glich. Das beruhigende Lächeln der Bediensteten suchte sie wieder in ihren Gedanken heim. Doch es stand in keinem Verhältnis zu den zynischen Worten, die sie zu einer schrecklichen Tat überreden wollten. Es war ein Ausweg. Doch war sie bereit, diesen auch zu wählen?


    Zitternd blickte sie zu Helios auf, der sie benommen ansah. Ihr Kopf legte sich mechanisch zur Seite. In ihren Augen war wieder jenes blaue Funkeln zu erkennen, das bereits für viel Leid gesorgt hatte. Unzählige Gedanken schossen durch ihren Kopf. Alle drehten sich um Helios und alle führten zum gleichen Ende - sein Ende.


    Unsicher trat der Sonnengott zurück und hob ergebend seine Hände. Er hatte am eigenen Leib erfahren müssen, zu was sie in diesem Zustand fähig war.


    »Serena …«, versuchte er ruhig auf sie einzugehen. Beim Anblick der bläulich funkelnden Augen versagte seine Stimme jedoch sofort wieder.


    »Wenn ihnen etwas zustößt, dann wird es dein Blut sein, das als Nächstes vergossen wird«, murmelte sie luftringend und griff nach der erlösenden Türklinke hinter sich. Sie sah ihn nicht einmal mehr an. Sein Anblick hätte alles nur schlimmer gemacht. Es hätte sie zum äußersten getrieben. Die Kontrolle über sich selbst zurückzuerlangen war schwer genug. Nun wollte sie einfach nur noch weg.


    Das bläuliche Leuchten unter ihren Augenliedern erstickend, verdrängte sie somit auch die unbarmherzigen Gedanken, die auf Helios' Tod hinausliefen.


    Aus dem Festsaal schreitend, schmiss sie die Tür hinter sich zu, um Helios zu verdeutlichen, dass sie es ernst meinte. Noch Augenblicke später zitterten ihre Knie. Sie hätte sich mit klarem Verstand eine solche Reaktion niemals zugetraut. Umso beängstigender war es nun, da ihr bewusst wurde, dass die Kalte Flamme sie wirklich unzurechnungsfähig werden ließ.


    »Du warst also wieder in Athen.« Athenes Stimme riss Serena aus ihrer Gedankenwelt.


    Als sie sich zu der Göttin umwandte, lehnte diese neben den Türen zum Festsaal an der Wand. Sie streichelte Cybele, die sich auf ihrem Arm niedergelassen hatte. Natürlich war die Eule nicht zufällig in den Festsaal geflogen. Athene hatte sie belauscht. Sie hatte das Gespräch durch sie mitbekommen und wusste nun von dem angespannten Verhältnis zwischen ihr und Helios. Sie selbst hatte nicht einmal mitbekommen, dass Cybele noch da war. Nach Helios' Auftauchen hatte sie die Eule völlig vergessen. Und nun verfluchte Serena sie sogar.


    »Was willst du jetzt von mir hören?«, erwiderte sie gleichgültig und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Die dunklen Augen der Göttin fixierten sie, versuchten sie zu durchschauen. Doch Serena ließ sie nicht in ihre Gefühlswelt vordringen.


    »Ich möchte die Wahrheit wissen«, fuhr Athene ruhig fort und sah wieder auf Cybele hinab, die es sich mit den Streicheleinheiten gut gehen ließ. Diese verräterische Eule schien Serena spöttisch anzugrinsen. In diesem Augenblick verspürte die noch immer aufgebrachte Halbgöttin das dringende Bedürfnis, dem Federvieh auf der Stelle den Hals umzudrehen.


    Innehaltend schüttelte Serena den Kopf und erstickte auch diesen Gedanken im Keim. Die bittere Kälte in ihrem Inneren wurde allmählich unerträglich. Die Ruhe zu bewahren fiel ihr schwer, dass schien auch Athene zu bemerken, die sie musterte.


    »Helios hat recht«, fuhr sie fort. »Wenn der Grund für deine Hochzeit der Schutz der Menschen in Athen ist, dann machst du einen großen Fehler! Du kannst ihnen nicht helfen, indem du Herakles heiratest. Das ist nicht gut für dich ...«


    »Du meinst, er sei nicht gut für mich!«, fuhr Serena ihr ins Wort und trat auf sie zu. »Du hast eine seltsame Einstellung für eine Schutzgöttin. Ich meine, war Herakles selbst nicht einer deiner Schützlinge?« Keinerlei Regung zierte das eiserne Gesicht der Göttin. Sie verstand es, ihre Gegner mit strategischen Zügen zu verunsichern. Serena war jedoch festgefahren in einem Wahn. »Fällst du ihnen immer so in den Rücken? Bin ich nun die Nächste, weil du Angst vor mir hast?« Eine Augenbraue der Göttin rutschte hoch. Serena wandte sich mit einem spitzzüngigen Lächeln von ihr ab und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


    »Ihr alle sucht die Gefahren außerhalb der olympischen Mauern. Einen Schutzwall habt ihr errichtet, um euch abzuschotten«, fuhr Serena spöttisch fort. »Verzweifelt versucht ihr alles und jeden von diesem Berg fernzuhalten, ohne zu wissen, dass die wahre Bedrohung von euch selbst hereingelassen wurde!«


    »Was meinst du damit?«, hakte Athene mit einem tiefen Unterton nach und ließ Cybele fortfliegen.


    »Beantworte dir selbst diese Frage, Athene. Du, die den Worten eines Fremden mehr Glauben schenkt, als denen eines olympischen Gottes.«


    »Von wem redest du?«


    Noch ehe ein weiteres Wort Serenas Lippen verlassen konnte, biss sie sich auf die Zunge. Athene hatte noch immer keine Ahnung, von wem sie sprach. Sie vertraute Helios so sehr, dass sie blind für ihren Fehler war. Wohlmöglich auch ihr Vater und die anderen Olympier. Sicherlich hatte er sie mit irgendeiner Geschichte um den Finger gewickelt, der ihre Rückkehr plausibel erklären konnte. Sie waren alle blind. Sie ahnten nicht einmal im Entferntesten, dass sich eine dunkle Wolke zusammenbraute, die den Olymp schon bald verschlingen würde. Und auch wenn der Drang sehr groß war, schwieg Serena diesen Augenblick einfach tot. Sie hätte Athene von Helios' Plan berichten können, doch diese würde daran nur zweifeln. Sie würde ihr kein einziges Wort glauben und sie als Lügnerin darstellen. Diese Blöße konnte und wollte sich die stolze Halbgöttin nicht geben.


    »Serena!«


    Beide drehten sich fragend um und erblickten Herakles, der in einem Seitengang stand und scheinbar geduldig auf sie wartete.


    »Dein Vater möchte uns sprechen«, fuhr er mit kräftiger Stimme fort und stemmte seine Hände in die Hüfte. Serena nickte ihm zu und wandte sich dann wieder zu Athene um, die sich sofort wieder von ihm abgewandt hatte.


    »Ich habe mich für meinen Weg entschieden, ganz gleich was du oder andere sagen«, murmelte sie ruhig und ging dann zu Herakles. Sie drehte sich nicht zu ihrer Schwester um, wagte nicht einmal einen kurzen Blick zurück. Sie griff einfach nach Herakles' Hand und hielt diese fest in ihrer.


    Wenngleich seine Berührung noch immer Unbehagen in ihr auslöste, betrat sie mit Selbstsicherheit das Arbeitszimmer ihres Vaters. Es war egal, was Athene sagte. Es war auch egal, was Helios sagte. Es war egal, was jeder der Olympier sagte. Serena wusste, dass sie nicht länger über einen Ausweg nachdenken musste. Die Hochzeit mit einem Mann, vor dem sie sich ein Stück weit fürchtete, war so oder so ihre letzte Handlung. Sie würde einfach von der Bildfläche verschwinden. Für Helios und Ares gab es dann keinen Grund mehr, die Menschen in Athen für ihre Zwecke zu missbrauchen. Und Thanatos bekam schlussendlich das, was er wollte.

  


  
    Das wahre Gesicht des Feindes


    



    Ungerührt stand sie am Fenster ihres Gemaches und blickte auf die feiernde Göttermeute hinab. Es war wie vor genau einem Jahr. Der gleiche Tag, die gleichen Götter, die gleichen wertvollen Geschenke, die Serena jedoch völlig kalt ließen.


    Ihr Geburtstag war kein Grund zum Feiern, schon seit langem nicht mehr. Auch die Götter, die sich auf dem Festplatz die Lippen mit Nektar und Wein benetzten, schienen ihren Geburtstag nur als Vorwand zum Feiern zu sehen. Sie lachten und tanzten, weil seit langem das strahlende Licht der Sonne wieder durch die Wolkendecke gedrungen war.


    Ausgerechnet an diesem Tag hatte Helios sich erbarmt und der Welt ihre leuchtenden Farben wieder geschenkt. Wahrscheinlich hatte Zeus auf ihn eingeredet und ihn mehr oder weniger dazu gezwungen seinen Pflichten nachzukommen. Eigentlich konnte es ihr auch egal sein. Sie war einfach nur heilfroh, dass sie ihn nach dem Aufeinandertreffen vor zwei Monden nicht mehr gesehen hatte.


    Kopfschüttelnd wandte Serena sich vom Fenster ab und drehte den großen goldenen Armreif an ihrem rechten Handgelenk, der dieses fast ganz verdeckte. Zeus hatte darauf bestanden, dass sie an diesem Tag eine lange weiße Robe tragen sollte, die mit Gold geschmückt war. Der enganliegende Stoff behinderte sie jedoch in ihren Bewegungen und sie sah sich gezwungen, diesen immer wieder zurechtzuziehen. Der feine goldene Schleier, der sich um ihre Schultern legte, war eine Anfertigung ihrer Stiefmutter selbst. Ihr zu Liebe trug sie ihn, auch wenn sie ihn furchtbar fand. Doch in Geschenke abschlagen war Serena nie gut gewesen.


    Am großen Holztisch blieb sie stehen und lauschte einem Moment den Klängen, die Apollon auf seiner Leier spielte und so für musikalische Unterhaltung sorgte. Doch in sie vordringen konnten sie nicht. Ihre Blicke waren gefesselt von dem Bild, das zwischen den teuren Gewändern, reichlich gefüllten Füllhörnern und goldenen Schmuckstücken lag. Das Pergamentpapier war geknickt, doch die Zeichnung darauf war gut zu erkennen. Viele Menschen waren darauf zusehen. Ganz vorne sie selbst, Hermokrates und Lisias, die sich an den Händen hielten.


    Die Pergamentrolle lag bereits in den frühen Morgenstunden vor ihrem Bett. Cybele musste sie aus Athen gebracht haben. Wahrscheinlich wollte sie ihr jedoch selbst nicht mehr unter die Augen treten, nachdem diese sie für Athene ausspioniert hatte. Von dieser hatte sie am Morgen nichts erhalten.


    Als all die Olympier über Serena herfielen, um sie zu ihrem siebzehnten Geburtstag zu beglückwünschen, stand Athene nur teilnahmslos daneben. Doch es war der Halbgöttin in diesem Augenblick völlig gleichgültig, auch wenn das schlechte Gewissen, dass sie zu hart zu Athene war, oftmals an ihr nagte. In diesem Augenblick dachte sie nur an Lisias, der ihr ein Bild gemalt hatte, um ihr zu zeigen, dass sie nach all der Zeit noch immer zu den Menschen in Athen gehörte. Sie war noch immer ein Teil der Waisenfamilie. Er freute sich auf ihre Rückkehr, denn schließlich hatte sie es ihm versprochen. Doch in wenigen Wochen würde sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass es einen kleinen Jungen in Athen gab, der sehnsüchtig auf sie wartete. Und er würde niemals erfahren, dass sie sich selbst in die Fänge des Todes begeben hatte, um ihn zu schützen.


    Ein leises Klopfen riss sie aus ihrer Gedankenwelt und das Papier glitt ihr aus der Hand. Kurz darauf spähte ein markantes Gesicht zu ihr herein. Herakles hatte sie bereits den ganzen Tag im Auge behalten. Nicht zum ersten Mal holte er sie nun aus ihren Gemächern und brachte sie wieder auf den Festplatz. Ihm schien völlig zu entgehen, dass Serena das Weite suchte. Vielleicht war es ihm aber auch egal. Er nutzte jede Gelegenheit, sich mit ihr vor den anderen Göttern zu präsentieren, was Serena übel aufstieß. Auch jetzt musste sie sich wieder von ihm entführen lassen, nachdem er sichergegangen war, dass sie das kostbare Verlobungsgeschenk um ihren Hals trug und die edle Robe auch richtig saß. Doch kaum hatten sie die große Freitreppe erreicht, wurden sie auch gleich wieder aufgehalten.


    Poseidon war mit seiner Gemahlin gekommen und stolzierte auf seine halbgöttliche Nichte zu. Seine großen Arme umschlangen ihren zierlichen Körper. Das tiefe Lachen des Herrschers ließ Serena dabei erschaudern. Doch mehr noch war es das Unbehagen, das sie empfand, als er sie an seinen nackten Oberkörper drückte. Wie zu erwarten war, kamen er und seine Gemahlin ausschließlich in blauen Gewändern. Poseidons Gewand, welches sich gerade mal um seine Hüfte schlang, glich jedoch eher einem knappen Tuch.


    Benommen wankte Serena zurück, als der Herrscher der Meere sie aus seinen Fängen gab. In diesem Augenblick war sie nicht einmal fähig, ihnen ein einfaches Lächeln zu schenken. Auch Herakles' festen Händedruck nahm sie nicht wahr. Ohne Zweifel war ihr diese Situation höchst unangenehm.


    »Auch wir wünschen dir nur das Beste!«, lachte Poseidon. »Zur Feier des Tages möchten wir dir das hier schenken.«


    »Es ist ein goldenes Diadem«, fügte Amphitrite sofort hinzu. »Der goldene Saphir in der Mitte wurde monatelang von Hephaistos zu seiner endgültigen Perfektion geschliffen. Ein solch kostbares Stück findest du kein zweites Mal.«


    »Danke«, erwiderte Serena mit einem leichten Lächeln, als sie das Geschenk entgegennahm und ihr Ebenbild in dem großen Saphir begutachtete. Sie war dankbar für solch eine großzügige Geste, doch ahnte sie bereits, dass dies nicht ganz ohne Hintergedanken war.


    »Wir finden, dass die Farbe Blau dir wirklich hervorragend steht«, fuhr Poseidon nun strahlend fort.


    Serenas Mundwinkel verzogen sich abrupt nach unten. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hatte er den Grund bereits preisgegeben. Ein weiterer Versuch seinerseits, die junge Halbgöttin auf seine Seite zu ziehen. Serena war mittlerweile geübt darin, als Gastgeberin stets freundlich zu bleiben und nickte den beiden nur freundlich zu.


    Augenblicklich wurde sie von Herakles weitergezogen, der sich schnell aus Poseidons Nähe rauben wollte. Noch immer spürte sie die Blicke des kämpferischen Herrschers auf sich ruhen und betete, dass dieser Tag schnell vorbeiging. Doch eigentlich wollte sie, dass der Abend an diesem Tag nicht kommen würde. Die Angst, dass auch Thanatos sie anlässlich ihres Geburtstages in dieser Nacht wieder heimsuchen könnte, war für sie kaum zu ertragen.


    Abseits des wilden Treibens musterte Serena die zahlreichen Götter und Nymphen, die sich ihnen an den Hals warfen. Noch immer empfand sie deren Gegenwart und das zügellose Verhalten dieser sonderbaren Gestalten als scheußlich. Doch ein olympisches Fest ohne deren Anwesenheit wäre für viele wohl nicht einmal vorstellbar. Allen voran Apollon und Hermes, die unter ihrem Charme förmlich aufzublühen schienen.


    Bedenklich schüttelte Serena den Kopf und richtete erneut den Armreif ihres rechten Handgelenkes, ehe sie ihre Hände vor ihrem Bauch faltete. Vorbeilaufenden Göttern schenkte sie wortlos ein Lächeln und ein Kopfnicken. Herakles zu ihrer Rechten war in ein Gespräch mit einem Gott vertieft, den Serena des Öfteren gesehen hatte. Sein Name wollte ihr in diesem Augenblick jedoch nicht einfallen. Durch das Stimmengewirr und die laute Musik konnte sie nicht einmal ihre eigenen Gedanken hören. Und dennoch vernahm sie Athenes Stimme, die unweit von ihr entfernt mit einem älteren Mann redete. In eine bronzefarbene Rüstung gekleidet, ahnte Serena bereits, dass es sich bei diesem Fremden um einen Abgesandten aus Athen handelte.


    Der bestürzte Gesichtsausdruck der Göttin verhieß, dass es erneut keine guten Nachrichten aus der Welt der Sterblichen gab. Wahrscheinlich war in der vergangenen kalten Finsternis erneut ein Dorf in Flammen aufgegangen. Und wieder würden die Olympier glauben, es sei das Werk des persischen Heeres.


    Langsam wandte Serena wieder ihren Kopf ab und starrte stumm ins Leere. Sie wollte einfach nicht verstehen, warum Ares noch immer Dörfer und Leben auslöschte. Die Beweggründe des von Hass zerfressenen Gottes würde sie niemals verstehen können.


    Ein lauter Knall riss Serena plötzlich aus ihren Gedanken und ließ sie zusammenfahren. Die Stimmen erstarben. Die letzten Klänge von Apollons Leier versiegten in verwirrter Aufregung. Feuer zog sich durch die Lüfte und ein goldener Streitwagen mit feurigen Rössern landete sanft abseits des Festplatzes.


    Serenas Stimmung sank auf den Nullpunkt, als sie den Sonnengott absteigen sah. Wie üblich wurde er mit tosender Freude seitens der Olympier empfangen. Allen voran Zeus, den sie seit dem Morgen nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Er schien erleichtert darüber zu sein, den jungen Helios am heutigen Tag zu sehen. Dieser brachte jedoch nur ein müdes Lächeln über die Lippen, als der Herrscher zu einem plumpen Witz ansetzte, den er gerne anbrachte, wenn er nicht mehr Herr seiner Sinne war. Serena konnte ihn nicht mehr zusammenfügen, da sie nie richtig zugehört hatte. Sie war sich jedoch sicher, dass er etwas mit der Sonne und einem Jungen namens Ikarus zu tun hatte. Selbst die Umstehenden wandten sich augenrollend von Zeus ab, als er anfing zu lachen.


    Kurzzeitig trafen sich Serenas und Helios' Blicke. Noch ehe sie jedoch sicher sein konnte, dass er sie wirklich wahrgenommen hatte, hatte er sich auch schon wieder von ihr abgewandt und wurde von Zeus eingenommen. Auch die Halbgöttin selbst wurde schnell wieder abgelenkt, als sie und Herakles von einer Schar Götter zu der Verlobung beglückwünscht wurden. Er hielt dabei ihre Hand fest in seiner und sie lächelte einfach nur stumm vor sich hin. Herakles übernahm das Reden, das beherrschte er ohnehin besser als sie.


    Der Tag zog sich dahin. Serenas Füße schmerzten inzwischen höllisch in den goldenen Schuhen. Die eng anliegende weiße Robe klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut und die Hitze der Sonne erledigte den Rest. Als sie sich einen Moment von Herakles losreißen konnte und nach einem Glas kühlem Wasser griff, blickte sie zu der abfallenden Böschung, wo sie Athene erblickte. Serena konnte es nicht sicher sagen, doch die Göttin schien sie gezielt anzusehen, als wolle sie ihr etwas sagen. Und die junge Halbgöttin fühlte sich unwohl, wenn Athene sie so anschaute.


    Sofort stellte Serena das Wasser wieder zur Seite und sah sich nach Herakles um, der sich inzwischen in ein turbulentes Gespräch mit Poseidon verstrickt hatte. Die Gunst der Stunde nutzte sie und verschwand erleichtert in der Menge.


    Als sie sich zwischen den Göttern und drängelnden Nymphen hindurchgezwängt hatte, stand sie nur wenige Schritte von Athene entfernt, die ihre Hände hinter ihrem Rücken verschränkt hatte. Ihre Blicke und ihre steife Haltung schienen sie strafen zu wollen. Die Strenge in ihren Augen zwang Serena sogar kurzzeitig dazu, den Blick abzuwenden.


    Widerwillig überwand die eigenwillige Halbgöttin ihren Stolz und schritt auf die Göttin der Weisheit zu, um sich für ihr Verhalten zu entschuldigen. Doch diese ließ sie nicht einmal zu Wort kommen.


    »Deine Abneigung Herakles gegenüber ist nicht zu übersehen. Das sollte besser werden«, entfuhr es ihr kühl, als sie ihre Blicke von ihr abwandte und die Menge beobachtete. Diese Bemerkung klang zwar wie ein Hinweis, für Serena hatte sie jedoch einen bitteren Beigeschmack. Athene war schließlich nicht die erste Göttin, der Serenas Unbehagen in Herakles' Nähe aufgefallen war. Nachdem Demeters Andeutung ihr den Boden unter ihren Füßen wegriss, hatte sie versucht, ihre Einstellung, ihr Verhalten und sogar ihre Gefühle anzupassen. Sie hatte versucht, sich selbst einzureden, dass Herakles der richtige Mann an ihrer Seite war. Doch sie konnte sich nichts vormachen, wie sollte sie dann anderen etwas vorspielen?


    Serena stellte sich stumm neben Athene und sah zur feierwütigen Meute herüber.


    »Serena, dein seltsames Verhalten wird immer auffälliger. Bist du sicher, dass dich nicht irgendetwas bedrückt?«, fuhr Athene nun fort. Die wortkarge Halbgöttin spürte die besorgten Blicke ihrer Schwester auf ihr ruhen, doch sie schüttelte nur leicht den Kopf. Sie wusste jedoch, dass die Göttin der Weisheit sich von einem solch plumpen Versuch nicht abweisen ließ und wieder einmal schätzte sie Athene richtig ein. »Als du im Sonnenpalast warst und ich mich nach deinem Wohlergehen erkundigt habe, da hat Helios immer in den höchsten Tönen von dir gesprochen.«


    Genervt verdrehte Serena die Augen. Sie war gekommen, um sich bei der Göttin zu entschuldigen, doch die Lust darauf war ihr nun wieder vergangen.


    »Es scheint, als hättest du Vertrauen in ihn gefasst. Aus diesem Grund verstehe ich nicht, woher dein plötzlicher Sinneswandel stammt. Wenn du nicht mit mir oder Artemis reden willst, dann doch wenigstens mit Helios.«


    Serenas Gesicht entgleiste abrupt. Böswillig wandte sie ihren Blick zu Athene um, die sie flehend ansah. Es verwunderte sie regelrecht, wie naiv Athene trotz ihrer Anspielung vor wenigen Tagen geblieben war.


    »Ich habe ihm nichts zu sagen«, raunte Serena und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


    Athene musterte sie einen Moment lang schweigend und holte plötzlich einen Gegenstand hinter ihrem Rücken hervor. Sie reichte den in ein rotes Tuch gewickelte Gegenstand Serena, die sie stirnrunzelnd ansah. Ein süßer Duft erfasste ihre Sinne, den sie unter Dutzend anderen wiedererkennen würde. Der feingewebte Stoff entpuppte sich bei genauerem Betrachten schließlich als Umhang des Sonnengottes. Serena wusste auf Anhieb, dass es sich um ein Geschenk des Sonnengottes handeln musste, das er ihr über Athene zukommen lassen wollte. Und als sie nachdachte, erinnerte sie sich auch daran, dass er bei seiner Ankunft keinen Umhang getragen hatte. Nur eine goldweiße Robe kleidete den gutgebauten Sonnengott und zog zahlreiche Nymphen an.


    Kopfschüttelnd verdrängt Serena ihn aus ihrem Kopf und deckte mit gleichgültiger Miene sein Mitbringsel auf. Mit dieser Geste hatte sie jedoch keinesfalls gerechnet. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, als das anthrazitfarbene Metall darunter zum Vorschein kam. Die Sonne verlieh ihm einen leuchtenden Glanz, der sich in Serenas Augen widerspiegelte.


    »Es ist das erste Geschenk, bei dem deine Augen heute buchstäblich strahlen«, flüsterte Athene zufrieden und verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust. Serena war jedoch zu abgelenkt von dem Anblick, der sich ihr bot. Sie hätte jedes Geschenk von ihm ausgeschlagen, ganz gleich was es auch gewesen wäre. Doch mit diesem hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie konnte unmöglich dieses Andenken verweigern. Es war ein Geschenk, das Timaios an den rhodischen König übergeben hatte, an Helios selbst. Und nun wollte er es ihr geben, nur um sie milde zu stimmen, das war Serena bewusst.


    Erst als sie das Schwert entgegennahm, entdeckte sie ein Pergamentpapier, das im Umhang versteckt war. Sicherlich stand Helios in diesem Augenblick mitten in der Menge und beobachtete jeden ihrer Gesichtszüge, wenn sie diese Botschaft las. Serena verbot es sich jedoch auch nur eine Miene zu verziehen und überflog unbeeindruckt seine Botschaft.


    Plötzlich stockte die junge Halbgöttin. Erneut las sie die einzelne Zeile, die ein mulmiges Gefühl in ihr hervorrief. Unter Athenes musternden Blicken wurde ihr zunehmend heißer und ein Kratzen im Hals hinderte sie am Schlucken.


    Angespannt drehte Serena ihrer Schwester den Rücken zu und zerknüllte das Pergamentpapier in ihrer rechten Faust. Dabei schloss sich auch ihre linke Hand fest um die Klinge. Der körperliche Schmerz wurde von der seelischen Aufgewühltheit jedoch sofort verschlungen.


    »Ob deine Entscheidung dem Wunsch deines Vaters entspricht?«


    Helios' Worte ließen sie erbeben vor Zorn. Sie wusste genau, dass mit dieser Botschaft nicht Zeus gemeint war. Er erinnerte sich noch an ihren schwachen Augenblick, als sie auf dem Dach des Sonnenpalastes standen. Sie hatte ihm in der Verwirrung über Zeus' Vermählungsangebot von Timaios' Wunsch berichtet.


    Egal welcher Weg es auch sein mag, wähle den, der dich glücklich macht.


    Die Worte waren wie Blei auf ihrer Zunge. Seine Anspielung war offensichtlich. In seinen Augen war sie nicht glücklich und auch Timaios würde daran zweifeln. Jeder zweifelte daran. Wütend ließ sie das zusammengeknüllte Pergament einfach fallen und versuchte ihren Zorn zu zügeln. Doch dieser raubte ihr langsam aber sicher die Luft zum Atmen.


    Was wusste Helios schon? Wie konnte er glauben, er würde Timaios besser kennen als sie selbst?


    Unbeherrscht wandte sie sich wieder ihrer Schwester zu, die sie fragend ansah. Der Damm, der sie zuvor noch zum Schweigen verdammt hatte, brach und ließ ihrem Unmut freien Lauf. Serena erzählte ihrer Schwester von dem Bündnis, das zwischen Helios und Ares existierte. Sie erzählte ihr, dass er den Überfall auf dem Olymp geplant hatte und Schuld an Helias Tod war. Auch erzählte sie ihr, dass er sie nach der Konfrontation auf dem Dach des Sonnenpalastes niedergestreckt hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Ein befreiendes Gefühl beflügelte die junge Halbgöttin, als sie am Ende ihres Geständnisses nach Luft schnappte. All die Emotionen, die sich in den letzten Monaten in ihr angestaut hatte, waren mit einem Mal verflogen. Doch als sie zu ihrer Schwester aufsah, sah sie nur Ungläubigkeit in ihren Augen.


    »Helios hat nichts getan, Serena«, erwiderte Athene kopfschüttelnd und zerschmetterte somit jegliche Erklärungsversuche ihrer halbgöttlichen Schwester. Sie hatte es geahnt. Sie wusste von Anfang an, dass Athene ihr nicht glauben wollte. Helios hatte sie wie alle anderen auch um seinen Finger gewickelt.


    »Ich habe ihn mit meinem Wissen konfrontiert, Athene«, fuhr sie ihre Schwester wütend an. Ihre Ignoranz brachte Serena allmählich zur Weißglut. In dieser warf sie das Schwert sogar in das hohe Gras neben sich, um mit ihren Händen frei gestikulieren zu können. »Er hat es zugegeben!«


    »Bist du dir sicher?«, fragte die Göttin der Weisheit kühl. Serena hielt abrupt den Atem an und starrte sie verwirrt an.


    »Bist du dir sicher?« Diese Worte riefen eine verdrängte Erinnerung wach.


    Darius.


    Serenas Lippen wurden staubtrocken und das Kratzen in ihrem Hals hinderte sie mittlerweile am Sprechen. Selbst als sie ihren Mund öffnete, blieb sie stumm und versuchte, ihre Gedanken wieder zu ordnen. Die laute Musik und das Stimmengewirr der Götter dröhnten in ihren Ohren. Der pochende Schmerz in ihrem Kopf wurde damit nur noch verstärkt.


    »Was hat er genau gesagt, Serena?«, fuhr Athene dann geduldig fort, als sie nicht mehr damit rechnete, einen Ton aus dem Mund ihrer Schwester zu vernehmen. Doch auch jetzt blieb die Halbgöttin stumm und starrte auf den Boden vor sich hin. Sie schien über seine genauen Worte erst nachdenken zu müssen, obwohl sie zuvor noch beteuert hatte, dass er alles zugegeben hatte.


    »'Es tut mir leid, dass du es so erfahren musstest.' Das war alles, was er zu sagen hatte, als ich ihn mit der Wahrheit konfrontiert habe, dass ich von seinem Plan weiß und dass er Schuld an Helias Tod hat. Diese Worte sind eindeutig!« Serenas Stimme wurde heiser, als das Gesicht der jungen Bediensteten sie erneut heimsuchte.


    »Findest du?«, entgegnete Athene ihr gefasst. »Für mich klingen sie nur wie eine einfache aber ernstgemeinte Entschuldigung für etwas, was dich sehr verletzt haben muss.«


    Serena hielt die Luft an und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Nerven gingen mit ihr durch. Wollte Athene sie auf den Arm nehmen? War sie wirklich so blind oder wollte sie einfach nur den Worten dieses Heuchlers Glauben schenken? Sie analysierte sie so akribisch, dass wohl nur ein ausführliches Schuldgeständnis seiner selbst sie aus seinem Bann lösen konnte.


    »Du bist verwirrt, Serena!«, versuchte die Göttin beruhigend auf sie einzugehen, doch diese lehnte jegliche Annäherungsversuche ab. Sie verstand einfach nicht, wie ihre eigene Schwester nur so etwas sagen konnte.


    »Wie kannst du ihm so leichtfertig all seine Lügen glauben?«, schrie die Halbgöttin wutentbrannt und ihre Augen nahmen eine leichte Rotfärbung an. »Helia musste in jener Nacht sterben, in der Helios zufälligerweise rechtzeitig kam, um mich zu retten. Er war da, als Thanatos mich bedrängt hat. Er war es auch, der mich bereitwillig zu den …« Ihre Stimme brach abrupt. Sie war so darauf fixiert, Athene von Helios' Schuld zu überzeugen, dass sie sogar kurz davor war zu enthüllen, dass sie bei den Moiren war. Athene wusste nichts von dieser Reise. Sie alle wussten nichts davon. Sie sollten es auch niemals erfahren.


    Fragend legte sich der Kopf der Göttin nun zur Seite. In ihren Augen erkannte Serena das Funkeln von Mitleid. Sie bemitleidete sie für ihre Vergangenheit, für all das, was ihr zugestoßen war. Doch Mitleid war das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte.


    »E-Er war immer da, Athene. Er war immer in der Nähe und hatte ein Auge auf mich. Du sagtest selbst, er sei der Einzige, der kein Interesse an mir hätte. Doch er war es, der den Übergriff auf den Olymp geplant hat, um mich hier wegzulocken!«


    Athenes Stirn legte sich in tiefe Falten. Die Skepsis war deutlich in ihren Augen abzulesen.


    »Serena, du …«


    »Es war ein Komplott, Athene. Bitte, du musst mir glauben!«, flehte sie ihre göttliche Schwester an, doch diese schüttelte ablehnend den Kopf.


    »Deine Fantasie spielt dir einen Streich. Du …«


    »Am Abend, bevor ich an den Olymp zurückkam, da habe ich ein Gespräch mit angehört«, fuhr Serena ihr eindringlich ins Wort. »Ich habe es selbst gehört, wie er mit jemandem über diesen Überfall gesprochen hat und das alles nach Plan lief!«


    Athenes Gesicht entgleiste abrupt. Endlich hatte Serena sie erreicht und sie von der Schuld des vermeintlich freundlichen Sonnengottes überzeugt. Doch das plötzliche Gelächter der Göttin riss sie wieder aus allen Wolken. Sie konnte sich vor Lachen nicht mehr beruhigen und erste Tränen rollten über ihr Gesicht. Serena stand fassungslos daneben und zog ihren Kopf ein. Sie befürchtete, dass Athenes lautes Lachen schon bald die Aufmerksamkeit der anderen Götter auf sich ziehen würde. Es fühlte sich an, als würde die ganze Welt sie auslachen. Wütend richtete sie wieder den Armreif ihres rechten Handgelenkes und verschränkte beleidigt ihre Arme.


    »Du hast ein Gespräch mit angehört, das ist der Grund für dein ganzes Verhalten? Das ist der Grund, weshalb du an den Olymp zurückgekommen bist und die Ehe mit einem Gott eingehst, für den du nicht einmal Sympathie entwickeln kannst?« Aus ihrem Mund klang das ziemlich lächerlich. Doch Serena war sich noch immer sicher, dass sie das Richtige getan hatte.


    Als Athene sich wieder beruhigt hatte, schritt sie auf ihre Schwester zu und legte behutsam eine Hand auf ihre Schulter.


    »Du bist dabei, dein Leben zu ruinieren, weil du Opfer eines Missverständnisses wurdest.« Wieder schlich sich ein Lächeln in das errötete Gesicht der Göttin. Doch Serena konnte dies nicht verstehen. Sie runzelte fragend die Stirn und schüttelte einfach nur den Kopf.


    »Serena, Helios hatte wirklich nichts mit einem Überfall zu tun«, fuhr Athene sanft fort und klopfte ihr besänftigend auf die Schulter. »Das war meine Idee. Ich war an diesem Abend bei Helios.«


    Aus allen Wolken fallen, taumelte Serena einige Schritte zurück.


    Hatte sie sich gerade verhört? Nein. Athenes Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie meinte es ernst. Die Strenge in ihren Augen raubte der Halbgöttin den Atem und nur mit Mühe konnte sie sich auf den Beinen halten.


    »Du darfst das nicht falsch verstehen. Ich wollte dich schützen!«, fuhr die Göttin flüsternd fort.


    »Mich schützen?«, schrie Serena fassungslos, sodass sich sogar einige nahestehende Götter kurzzeitig zu ihnen umdrehten. Athene zog sie sofort an ihren Händen zu sich, auch wenn sie versuchte, sich wieder loszureißen.


    »Hör mich an«, entfuhr es Athene mit gewohnt ruhigem Ton. »Ich hatte einen vorgetäuschten Überfall geplant. Dir sollte nichts zustoßen. Ich wollte Zeus nur dazu zwingen, dich wegzuschicken, um dich zu schützen. Du wusstest nichts von seinen Plänen, Serena. Er hat von Anfang an nur einen Gott gesucht, den du ehelichen solltest. Er ist wie besessen von diesem Gedanken, dich hier in Ketten zu legen. Die Vorstellung, dass du wo anders sein könntest, wo er dich nicht im Auge hat, macht ihn krank. Aus diesem Grund hat er dich nur Göttern angeboten, von denen er glaubte, er habe auch nach einer Vermählung noch immer Macht über dich. Du bist ein Juwel in den Augen dieser gierigen Bestien. Du bist lediglich ein Mittel zum Zweck, um politische Bande zu stärken.« Noch immer schüttelte Serena den Kopf. »Ich bat Helios, mir zu helfen. Er war von Anfang an gegen die ganze Sache, doch eine andere Möglichkeit sah ich nicht.«


    »Helia musste sterben …«, keuchte Serena luftringend und wich den eindringlichen Blicken ihrer Schwester aus.


    »Mit diesem Überfall hatten wir nichts zu tun. Dieser war echt.« Wieder blickte die angeschlagene Halbgöttin in die dunklen Augen ihrer Schwester. Sie strahlten so viel Wärme aus, dass sie einfach nicht lügen konnte. Sie musste die Wahrheit gesagt haben, doch Serenas Verstand wehrte sich vehement dagegen.


    »Der Tod der Bediensteten war das tragische Ergebnis einer Tat aus Hass. Dass Helios dich rechtzeitig gefunden hat, das war pures Glück. Ich hatte einen vorgetäuschten Übergriff geplant und habe einen echten erhalten. Doch im Sonnenpalast konnte ich dich in Sicherheit wissen«, fuhr Athene erklärend fort und griff nach ihren Händen. Sie hielt kurz inne und ließ dann wieder von Serena ab, die sich allmählich beruhigte und ihren Worten lauschte. »Am Abend, als du das Gespräch mit angehört hast, da knickte Helios ein. Ich habe ihn gebeten, kein Wort über unseren Plan verlauten zu lassen. Doch plötzlich schien er dies nicht mehr als richtig anzusehen und wollte dir alles sagen. Also sah ich mich gezwungen, ihn an unsere Abmachung zu erinnern. An diesem Abend kam ich zu ihm und versuchte, ihm seine Zweifel aus dem Kopf zu vertreiben. Ich wollte dich in Sicherheit wissen und so grausam es auch klingen mag, kam dieser Überfall zur richtigen Zeit. Du warst nicht mehr auf dem Olymp und Zeus hatte keine Macht mehr über dich. Ich wusste, dass Helios gut auf dich Acht geben würde. Dass wir an diesem Abend einen Tod beklagen mussten, trübte unsere Freude dennoch.« Athene schien froh, sich dies endlich von der Seele geredet zu haben, denn erleichtert atmete sie auf. Serena stand dagegen noch immer benommen neben ihr und starrte ihre erleichterte Schwester wie in Trance an. Noch immer wollte sie nicht begreifen, was die Göttin ihr da gerade erzählt hatte. Ihre Worte rauschten an ihr vorbei, erreichen schienen sie die Halbgöttin dennoch nicht.


    »Du hast Helios zu Unrecht beschuldigt, Serena und das weißt du auch selbst.« Schweigend wandte Serena sich von ihr ab und starrte zu der feiernden Menge herüber. »Du trägst dieses Wissen nun so viele Wochen mit dir herum. Doch erst jetzt hast du den Mut es zu äußern. Das lässt darauf schließen, dass du es selbst nicht glauben konntest.«


    Prompt blickte Serena wieder in die Augen ihrer Schwester. Doch auch jetzt blieb sie stumm. Irgendwie hatte sie ja sogar recht. In diesem Augenblick waren es jedoch die heftigen Gewissensbisse, die sie in den Wahnsinn trieben. Die Gewissheit, dass das Misstrauen zu Helios ihr eigenes Grab geschaufelt hatte.

  


  
    Der Eid des Horkos


    



    Mühsam zwängte Serena sich durch die dichte Göttermeute. Ihre Blicke schweiften suchend umher, obwohl sie das Ziel längst gefunden hatten.


    Tief durchatmend lief sie die große Freitreppe hinauf und ließ Götter und Nymphen völlig außer Acht. Die muntere Melodie, die Apollon auf seiner Leier spielte, erstarb im Pochen ihres rasenden Herzens, als sie ihn erblickte. Helios hatte sich auf die Balustrade gelehnt. Seine Blicke waren starr auf die feiernde Meute hinabgerichtet. Er schien Serenas Näherung nicht einmal zu bemerken. Doch sie wusste, dass er sie sehr wohl bemerkt hatte.


    Am oberen Ende der Treppe angekommen, faltete sie ihre Hände vor ihrem Bauch und blickte zu Boden. Sie wusste nicht, wie sie ihm gegenübertreten sollte. All die Monate hatte sie ihn gehasst, weil sie glaubte, er hätte sie verraten. Sie hatte ihn beleidigt, ihn bedroht und ihn schlecht geredet. Sie hatte sogar Darius angegriffen. Nun stand sie hier, um eine Entschuldigung über ihre Lippen zu bringen. Dieses Wort wäre am Morgen noch undenkbar für sie gewesen. Doch sie blieb stumm, verhakte ihre Finger ineinander und biss sich zögerlich auf die Unterlippe.


    Sie wusste nicht, wie sie sich bei Helios entschuldigen sollte. Sie wusste nicht einmal, ob er diese nach all dem, was sie getan hatte, überhaupt noch annehmen würde. Trotz ihrer tiefen Zweifel waren die Schuldgefühle jedoch stärker und zwangen sie schließlich, sich ihm langsam zu nähern.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich die Sonne wiedersehen würde …«


    Helios schnaufte schwer und senkte seine Blicke. Augenblicklich wurde Serena übel, als er sie nicht einmal eines Blickes würdigte. Seine Abneigung hätte er kaum deutlicher zum Ausdruck bringen können, doch er fand einen Weg.


    »Ich bin enttäuscht von dir«, erwiderte er kühl. Augenblicke vergingen und die Worte wollten nicht über Serenas Lippen kommen. Seine abweisende Reaktion war ungewohnt, doch es war das plötzliche widersprüchliche Lächeln auf seinen Lippen, das sie verwirrte, als er seinen Kopf zu ihr umwandte. Das Grün seiner Augen funkelte im Sonnenlicht und ließ ihre Knie weich werden. »Deine Ansätze für eine Entschuldigung waren schon einmal besser.«


    »Athene hat mir alles …«, setzte die verunsicherte Halbgöttin erneut an.


    »Ich weiß«, fuhr Helios ihr sofort ins Wort. »Als Sonnengott ist es schwer wegzusehen oder wegzuhören, auch wenn man es will.«


    Sein Lächeln löste den Knoten in ihrem Hals, doch wohl war ihr in seiner Gegenwart noch immer nicht. Die Schuldgefühle waren unerträglich geworden.


    »Wie geht es Darius?«, fuhr sie angespannt fort. »Ich meine, nachdem ich ihn …«


    »Es geht ihm gut«, entgegnete er beruhigend. »Der Schock saß tief, aber er wird das schon verkraften.« Serena nickte einsichtig und lehnte sich dann langsam auf die Balustrade neben ihn.


    Augenblicke vergingen, in denen beide einfach nur schwiegen und auf die Götter hinabblickten und Apollons Musik lauschten. Doch das Schweigen des Sonnengottes ließ Serena unruhig werden.


    »Helios, I-Ich …« Ihre Stimme versagte, als sich seine fragenden Blicke auf sie richteten. Erst nach mehrmaligem Luftholen konnte sie diese wiedererlangen. »W-Was ich gesagt und getan habe, kann ich niemals ungeschehen machen.«


    Helios schien auf weitere Worte ihrerseits zu hoffen, denn eine Weile starrte er sie erwartungsvoll an. Doch Serena konnte ihm nicht einmal mehr in die Augen blicken. Somit wusste er, dass ihr diese Situation sehr unangenehm war.


    »Es sei dir verziehen«, erwiderte er gefasst und blickte wieder auf die Götter hinab. »Du hast so gehandelt, um jene zu schützen, die dir wichtig sind. Für Eos hätte ich in solch einer Situation alles getan.«


    »U-Und was ist mit den Menschen in Athen?«, hakte Serena plötzlich nach. Helios sah sie fragend an, als ihre Stimme sich wieder kraftvoll erhob. »Darius erzählte mir von den Geschenken, die du Hermokrates und den anderen gemacht hast. Ohne deine Hilfe hätten sie den Winter sicherlich nicht überlebt ... Ich danke dir dafür.«


    »Sie sind dir wichtig«, entgegnete er kühl, sodass Serena seinen Blick für einen Augenblick erwiderte. »Ich musste sichergehen, dass du nicht dein und deren Leben riskierst, um nachzusehen, wie es ihnen geht. Nach der Reise zu den Moiren konnte ich jedoch nicht mehr selbst nach Athen. Die Gefahr war zu groß, dass Ares etwas mitbekommen könnte. Darius hat diese Aufgabe übernommen.«


    Der Kloß in ihrem Hals wurde wieder größer. Helios' Worte waren beruhigend, doch es war sein gleichgültiger Ton, der sie zunehmend irritierte. Er hatte sich aufopfernd um die Menschen in Athen gekümmert. Sein Verhalten ließ sie jedoch glauben, es sei eine Last für ihn gewesen. Und nun war es Darius, der sich ihnen annahm, was ihre Schuldgefühle wegen des Angriffes wieder wachsen ließ.


    Eine eisige Stille kehrte ein und Serena fühlte sich in diesem Moment regelrecht unbehaglich. Nervös richtete sie wieder den goldenen Armreif und musterte die Nymphen bei ihrem zügellosen Treiben. Selbst bei Poseidon kannten sie kein Halten mehr, doch Amphitrite war eine stolze Göttin - eine Okeanide, die sich nichts gefallen ließ. Sie war selbstbewusst und kämpferisch, so wie sie damals, bevor sie an den Olymp kam ...


    »Zeus nimmt die baldige Hochzeit sehr ernst«, entfuhr es Helios plötzlich und riss die in sich gekehrte Halbgöttin aus ihrer Gedankenwelt. Diese nickte stumm und suchte in der Menge gezielt nach ihrem Verlobten und ihrem Vater, als wolle sie sichergehen, dass sie noch da waren. Die beiden standen bei Hera und schienen in ein Gespräch vertieft. Serena war sich sicher, dass es dabei um die bevorstehende Hochzeit ging. Hera war mit Herakles warm geworden, nachdem Zeus ihre Verlobung bekanntgegeben hatte. Sie freute sich regelrecht für die beiden, obwohl sie keinen von ihnen am Anfang leiden konnte.


    »Hera hat mir ein Gewand für die Zeremonie zu meinem Geburtstag geschenkt«, erwiderte Serena zögernd und wandte ihre Blicke wieder Helios zu, der ausdruckslos in den Himmel sah. »Deine Geste war zu großzügig. Das Schwert war ein Geschenk von Timaios an dich.«


    »Er hätte gewollt, dass du es erhältst«, lächelte er leicht. »Ebenso wie er wollte, dass der Weg, den du einschlägst, wirklich der ist, den du gehen willst.«


    Seine Blicke durchlöcherten sie, als er sich zu ihr umwandte. Serena wich ihm jedoch aus. Sie wusste sofort, dass er auf den Zettel anspielte, den er dem Geschenk beigelegt hatte. Sie hatte ihm selbst von dem Wunsch ihres Vaters erzählt. Niemals hätte sie jedoch zu denken vermocht, dass er sich noch immer so genau daran erinnerte.


    »Die Tore meines Palastes stehen dir jederzeit offen, das weißt du!«, durchbrach seine sanfte Stimme ihren Gedankengang und riss Serena in die Realität zurück. Sie lächelte leicht und fasste sich ans Herz.


    Es hatte etwas Beruhigendes zu wissen, dass sie nach allem noch immer irgendwo willkommen war. Willkommen an einem Ort, dessen schützende Mauern in all den Monaten wirklich eine Art Heimat gebildet hatten. Dieses wohltuende Gefühl legte sich jedoch sofort wieder, als sie sich wieder zu ihm umwandte.


    »Ich weiß deine Hilfsbereitschaft wirklich sehr zu schätzen, Helios, aber …«


    »Es ist noch nicht zu spät. Du musst mit Zeus reden«, fuhr er ihr eindringlich ins Wort. »Noch kannst du dich gegen eine Vermählung entscheiden.« Er strahlte so viel Zuversicht aus, dass Serena einige Schritte zurück torkelte und sich vor seiner Reaktion regelrecht fürchtete.


    »Diese Befürchtung hatte wohl auch mein Vater …«, flüsterte sie mit gesenktem Blick und strich den goldenen Armreif hoch. Ein dunkles Mal kam darunter zum Vorschein. Es glich einer liegenden Acht und schien in Serenas Handgelenk gebrannt worden zu sein. Der Armreif hatte es verdeckt und Helios' Gesichtsausdruck ließ erahnen, dass dies auch seine Gründe hatte. Seine Haut wurde mit einem Mal kreidebleich und seine Augen verloren jeglichen Glanz. In einem nicht so beklemmenden Moment würde Serena über diesen Anblick schmunzeln. Nun wollte die Scham jedoch nicht einmal einen Blickkontakt zu ihm zulassen.


    »D-Du hast den Eid des Horkos geleistet?«, fragte Helios nach einigen Atemzügen erschüttert, doch Serena schwieg. Er kannte dieses Mal, das wurde ihr sofort klar. Eine Erläuterung ihrerseits war also völlig überflüssig. »Wann?«, fuhr Helios mit sichtlicher Zurückhaltung fort.


    »Vor einigen Tagen. Nach unserer Auseinandersetzung hat Zeus mich zu sich befohlen ...«


    »Zeus hat dich diesen Eid leisten lassen?«, fuhr Helios ihr schockiert ins Wort. Serena nickte leicht und senkte ihren Kopf weiter. Sie fühlte sich in seiner Nähe zunehmend unwohl. Sie wusste, dass er nicht ablassen würde, ehe er alles aus ihr herausgequetscht hatte.


    »I-Ich habe geschworen, dass ich Herakles heiraten werde.« Ihre Stimme brach in ihren aufgeregten Atemzügen.


    »Das bedeutet, dass du ihm dein Leben verschrieben hast.« Verärgert schlug der Sonnengott seine Hände über dem Kopf zusammen und blickte wieder auf die Göttermasse hinab. Serena sah flehend zu ihm auf und griff nach seinem rechten Arm. Seine Wärme versprach ihr Sicherheit und in diesem Augenblick war es ihr egal, dass Herakles sie sehen könnte.


    »Es gibt doch sicher einen Weg, diesen Bund nach der Vermählung zu lösen …« Helios' Kopfschütteln ließ ihre ersuchenden Worte jedoch gleich wieder verstummen.


    »Dies ist ein Bund auf Lebenszeit. Mit der Hochzeit ist es nicht getan, Serena. Eine Ehe, die durch diesen Eid geschlossen wurde, muss für immer bestehen. Brichst du den Ehebund, dann brichst du den Eid. Deine Bestrafung wird die Verbannung in den Tartaros sein.«


    Serena löste sich augenblicklich wieder von ihm und wich zitternd zurück. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände, das wusste sie. Ihre Fassade war längst dahingebröckelt und sie versuchte nicht einmal, sie wieder zu errichten.


    »Das haben sie mir verschwiegen …«, seufzte sie verunsichert.


    Mit sich selbstringend wandte Serena sich von ihm ab und lehnte sich wieder auf die Balustrade. Ihre Blicke schweiften über die einzelnen Gesichter der Götter, die noch immer munter feierten. Doch als sie ihren Verlobten und ihren Vater zusammen erblickte, verengten sich ihre Augenwinkel sofort. Zeus hatte sie einen Eid leisten lassen, der sie mit ihrem Leben an ihr Versprechen band. Sie wollte nicht begreifen, dass ihr leiblicher Vater ihr solch eine Bürde auferlegen konnte. Er hatte es ihr nur als ein harmloses Eheversprechen verkauft. Niemand sollte das Mal jedoch vor der Eheschließung sehen und somit sollte sie es verdecken. Sie wusste, dass es ein Versprechen war und ebenso war ihr klar, dass man ein Versprechen nicht brach. Dass der Bruch dieses Eides jedoch mit ewigen Qualen im Tartaros bestraft werden würde, daran hätte sie nicht einmal zu träumen gewagt.


    »Hat Herakles den Eid auch leisten müssen?«, fuhr Helios nach kurzer Zeit fort. Serena schüttelt jedoch den Kopf.


    »Mein Vater befürchtete, dass ich aufgrund meines Verhaltens doch einen Rückzieher machen könnte. Bei Herakles hatte er diesen Zweifel nicht.« Sie schmunzelte plötzlich. Ein Anflug von Wahnsinn lag in der Luft, als sie sich zu ihm umdrehte und den Armreif wieder über das Mal strich. »Ich habe diesen Weg gewählt, also ...«


    »Serena!« Herakles' herrische Stimme ließ die Halbgöttin plötzlich erzittern. Aus dem Seitenwinkel sah sie den Gott auf dem Festplatz zu ihr aufsehen. Er schien nicht erfreut darüber zu sein, sie mit einem anderen Gott zu sehen und winkte sie zu sich herunter. Wieder widmete sie ihre volle Aufmerksamkeit Helios, der sie stirnrunzelnd ansah.


    »Danke …«, säuselte sie luftringend.


    »Wofür? Es gibt nichts, was ich in diesem Fall für dich tun kann!«, knurrte Helios, als er mit seinen Händen wütend auf die Balustrade schlug und Herakles wütende Blicke zuwarf.


    »Dafür, dass du mir nicht vorwirfst, wie dumm ich gehandelt habe.«


    Augenblicklich schien sich seine Wut verflüchtigt zu haben. Serenas Stimme zerrte an seinen Nerven. Der Glanz in seinen Augen war längst verschwunden. Ein erdrückendes Matt hatte sich nun über das Grün gelegt, das Serena selbst nur zu gut kannte. Es war ein Zeichen der Ernüchterung. Er selbst sah keinen Ausweg mehr. Er, der immer ein aufmunterndes Wort auf den Lippen hatte, hatte selbst aufgegeben.


    »Es tut mir leid …«, hauchte er mit angehaltenem Atem.


    »Das brauch es nicht«, entgegnete sie gefasst. »mir geht es gut.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, aber dafür kenne ich dich bereits zu gut.«


    »Serena!«, polterte Herakles' Stimme erneut zu ihnen hinauf und ließ Serena wieder zusammenfahren.


    »Ich sollte gehen«, entfuhr es ihr kleinlaut, als sie sich abwandte und zur Treppe lief.


    »Sei ehrlich!«, rief Helios ihr nach und zwang sie, stehen zu bleiben. »Glaubst du wirklich, dass du Gefühle für Herakles entwickeln kannst oder hoffst du es nur?«


    Wieder wandte Serena sich zu ihm um und lächelte leicht.


    »Ich dachte, du kennst mich. Dann solltest du die Antwort auf diese Frage längst wissen.«


    Ohne ein weiteres Wort lief sie die Treppe herunter und gesellte sie schweigsam zu ihrem Vater und Herakles, der sie den ganzen Abend nicht mehr aus den Augen ließ. Die Gespräche der umstehenden Götter rauschten an ihr vorüber wie die Sonne über den Himmel. Sie war erleichtert, als sich der Festplatz nach und nach leerte und somit auch Herakles' Kontrollzwang nachließ. Helios' Worte gingen ihr noch immer nicht aus dem Kopf. Sie wollte nicht glauben, dass sie sich so in ihm getäuscht hatte und Athenes' anschuldigende Blicke, die sie ihr zuwarf, verstärkten ihre Magenschmerzen. Die Glückwünsche der anderen Götter und Herakles' falsches Lächeln, als er diese dankend annahm, gaben ihr schließlich den Rest.


    »Zur Feier der bevorstehenden Vermählung öffnet der Olymp zum morgigen Abend seine Tore«, erhob sich plötzlich Zeus' Stimme. »Ein Fest zu ehren zweier Götter, die den Olymp hervorragend ergänzen werden.«


    Entrüstet blickte Serena ihren Vater an, der aus dem Strahlen gar nicht mehr herauskam. Eine weitere Feier, die ihr galt, war nun das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Sie war erschöpft und nervlich am Ende. Ihr Zustand schien dem göttlichen Herrscher jedoch nicht einmal aufgefallen zu sein. Stattdessen plante er erneut ein großes Fest, das zu allem Übel auch noch am kommenden Abend stattfinden sollte.


    Als sie durch die Reihen der fröhlichen Gesichter sah, fing sie Athenes kritischen Blick auf. Sie war ebenso wenig erfreut wie sie selbst, doch damit standen sie wohl alleine dar. Herakles nahm wieder ihre Hand in seine und küsste ihren Handrücken - er liebte die Aufmerksamkeit. Ein unangenehmes Kribbeln jagte dabei durch ihren Körper und ließ sie zusammenfahren. Seine Nähe empfand sie inzwischen als äußerst erdrückend. Entziehen konnte sie sich ihm dennoch nicht.


    »Serena und ich freuen uns bekannt geben zu dürfen, dass wir bereits in zwei Tagen heiraten werden«, rühmte sich Herakles mit erhabener Stimme.


    Ein erstauntes Raunen ging durch die Reihen. Serenas Gesichtszüge entgleisten und ihr Atem geriet ins Stocken. Sie hoffte, dass sie sich verhört hatte, doch ihr Vater bestätigte dies mit erhobenem Becher und einem breiten Grinsen auf den Lippen. Wieder war ein Geheimnis an ihr vorübergegangen. Wieder wusste Herakles mehr als sie selbst.


    Als ihre entsetzten Blicke die der überraschten Götter um sich herum trafen, stach Athene sofort heraus. Die tiefe Falte auf ihrer Stirn, die weit aufgerissenen Augen und ihr offenstehender Mund sprachen Bände. Die Göttin war ebenso überrumpelt worden wie sie selbst. Ironie des Schicksals. Zeus' Liebling, sein ganzer Stolz, wusste weniger als sein unehelicher Sohn. Für Artemis und Apollon wäre dies ein gefundenes Fressen, doch selbst diese waren angesichts dieser Bekanntmachung geschockt.


    Zwei Tage


    Serena stürmte in ihr Gemach zurück und schmiss die Tür kraftvoll hinter sich zu. Nicht länger hatte sie es mit einem falschen Lächeln auf den Lippen zwischen all den fröhlichen Gestalten ausgehalten. Sie nutzte einen Moment, in dem sie nicht von Herakles oder ihrem Vater beobachtet und hervorgezeigt wurde und flüchtete in den Schutz ihres Gemaches.


    Nur noch zwei Tage


    Ihr Gesicht, das eine unnatürlich rote Farbe angenommen hatte, vergrub sich in ihren Händen. Eine beklemmende Kälte ergriff von ihrem Körper Besitz, als ihre Gefühle sie überrannten. Ein leises Schluchzen durchbrach die eingetretene Stille, als sie am kühlen Marmor zu Boden glitt. Die Stimme ihres Vaters hallte noch immer in ihrem Kopf wider. Egal wie sehr sie auch versuchte, sie in ihren innerlichen Schreien zu ersticken, drang sie immer wieder in ihren Verstand ein.


    Zwei verdammte Tage


    Ihre geröteten Augen fingen das flackernde Kerzenlicht auf dem Tisch neben ihrem Bett auf. Trotz ihres seelischen Zustandes hatte sie keine Träne vergossen. Sie hatte ebenso wie Helios aufgegeben, schon längst, doch Zeus' Worte ließen sie das erst jetzt richtig begreifen. Dennoch war sie nicht bereit auch nur eine Träne zu vergießen. Die Wut in ihrem Inneren war noch größer als die Verzweiflung.


    Gezielt fixierte sie die Flamme der Kerze und runzelte dann ihre Stirn. Sie war den gesamten Abend nicht hier gewesen, aber dennoch brannte die Kerze.


    Verwirrt zog sie sich wieder auf die Beine und schwankte zu dem kleinen Tisch. Doch bereits auf halbem Weg wurde ihre Aufmerksamkeit von einem Pergamentpapier neben der Kerze erregt, nach dem sie griff. Ihre Blicke erstarten abrupt. Es war die Zeichnung, die Lisias ihr zu ihrem Geburtstag gemalt hatte. Doch man hatte die Halbgöttin mutwillig von Hermokrates und ihn getrennt, indem man das Papier zerrissen hatte. Schockierender als diese herzlose Geste war jedoch die Zeile, die man in rötlicher Schrift quer über das Papier geschrieben hatte.


    »Deine Hochzeit wird deren Tod sein!«


    Das Pergament glitt aus ihren Händen. Serena sank atemlos auf ihr Bett und erste Tränen rannen über ihre bleich gewordenen Wangen. Fast hatte sie ihn vergessen, den nächtlichen Besucher, der ihr mit dem Tod ihrer Liebsten gedroht hatte. Doch nun war ihre Angst wieder allgegenwärtig. Sie spürte die Kälte seiner Nähe, nahm den Geruch des Todes wahr und erschauderte bei dem Gedanken an seine unheimlichen Augen. Er war wieder hier gewesen und wusste von der kurz bevorstehenden Hochzeit.


    »Lass sie da raus … bitte!«, keuchte sie aufgeregt und fuhr sich mit ihren Händen durch ihre Haare. Sie wusste auf Anhieb, dass dies eine Botschaft von Thanatos war. Seine Worte waren ihm ernst. Sie würden alle für ihren Fehler bezahlen müssen, wie ungerecht.


    Auch am späten Abend hatte sie sich noch immer nicht beruhigt. Sie lief ziellos in ihrem Gemach umher, starrte benommen vor sich hin und führte verstörende Selbstgespräche. Sie kaute ihre Fingernägel herunter, das hatte sie seit ihrem zweitätigen Aufenthalt im olympischen Kerker nicht mehr getan. Die Spangen, die ihr Haar zierten, schmiss sie an die Wände. Die teuren Geschenke fegte sie unbedacht vom Tisch und schlug entnervt gegen die Wand. Die Schmerzen ignorierte sie in diesem Augenblick gänzlich. Der Gedanke, dass Lisias und die anderen schon bald durch sie großes Leid erfahren sollten, ließ sie selbst in der Nacht kein Auge zu machen. Er sagte, er würde Hades von ihrem Aufenthaltsort berichten, wenn sie Herakles heiratete. Doch nun sollten Lisias und die anderen auch leiden, wenn sie die Ehe einging. Thanatos trieb sie damit in die Ecke. Sie hatte sich vorgenommen Herakles zu heiraten, um dann einfach von der Bildfläche zu verschwinden. Doch diese Entscheidung sollte nun nicht nur ihr Todesurteil bedeuten. Zu allem übel hatte sie nur noch zwei Tage vor sich.


    Zwei Tage ...


    Benommen starrte sie mit tränengetrübten Augen auf das Mal an ihrem Handgelenk. Es war Ironie des Schicksals. Letztendlich würden die Moiren doch recht behalten. Sie würde sterben, durch die Hand eines Gottes. Und Thanatos sollte ihrem Leben ein Ende setzen. Doch die Menschen in Athen sollte er nicht bekommen, von diesem Entschluss ließ sie sich nicht abbringen. Die Furcht in ihren Augen wich einer Entschlossenheit, die auch nicht versiegte, als der Glanz des Helios wieder vor ihrem Fenster vorbeizog. Den ganzen Tag hatte sie jeglichen Kontakt zu anderen Göttern gemieden. Sie befürchtete, dass einer von ihnen ihr etwas anmerken würden und dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Sie war sich sicher, dass Thanatos jeden ihrer Schritte genau beobachtete.


    Wie versteinert blickte sie in die Ferne und betrachtete den orangefarbenen Himmel. Die Nacht war nah und die Feier würde in Kürze beginnen. Stundenlang hatten Bedienstete sie zurechtgemacht. In Ziegenmilch musste sie baden und schmerzhafte Schönheitsprozeduren über sich ergehen lassen. Mit Rosenöl eingeschmiert, hatte sie das Gefühl, man wollte sie wie einen Braten vorbereiten. Ihre Blässe fiel unter dem vielen Rouge, den man ihr ins Gesicht geschmiert hatte, kaum noch auf und ihre Haare glichen mehr einem aufwendigen Kunstwerk. Selbst die prachtvolle Robe, die Hera extra für diesen Anlass bereitgelegt hatte, war für Serena viel zu übertrieben. Doch wieder einmal hatte ihre Meinung keinen Wert. Zeus wollte sie vorführen und vor allem vor seinem älteren Bruder Poseidon.


    Ein leises Klopfen an der Tür riss Serena aus ihrem tranceartigen Zustand. Herakles war gekommen, um sie zu holen. Er war ihr am vergangenen Abend nicht gefolgt, hatte ihr nicht aufgelauert und sie bedrängt. Hätte er sie in ihrem Zustand vorgefunden, wäre er ihr sicherlich auf die Schliche gekommen. Wohlmöglich hätte er versucht, sie irgendwie an ihrem Vorhaben zu hindern, doch dies sollte ihm nun nicht mehr möglich sein.


    Schweigend betrat sie mit dem Gott den bereits sehr lebhaften Sitzungssaal. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Viele tuschelten, andere sahen ihr einfach nur mit einem erstaunten Gesichtsausdruck nach. Das Gossenmädchen aus Athen war zu einer wahrhaftigen Schönheit geworden. Selbst Aphrodite, umringt von unzähligen Nymphen, schien bei ihrem Anblick völlig vergessen. Empört verließ sie die Festlichkeit, noch ehe diese angefangen hatte. Doch Serena war zu sehr in ihrer Rolle, als dass sie die Göttin lange genug ansehen konnte. Sie schenkte den Göttern, an denen sie vorbeiliefen, ein leichtes Lächeln und eine zunickende Geste. Keiner würde vermuten, dass sie den ganzen Abend ruinieren wollte. Allesamt ließen sie sich von ihrem scheinbar glücklichen Lächeln täuschen. Niemand sah, dass sie innerlich schrie und allmählich zerbrach.


    Am oberen Ende des Tisches setzten sie sich nebeneinander auf die goldenen Stühle. Zu diesem Anlass wollte Zeus sie in seiner Nähe wissen. Serena wäre es dennoch lieber gewesen, wenn sie nicht die gesamte Aufmerksamkeit der Menge auf sich ziehen würde.


    Stillschweigend senkte sie ihre Blicke, als auch die Olympier sich auf ihren Plätzen niederließen und die Gespräche langsam verebbten. Sie lauschte den sanften Klängen ihrer Schwester Athene, die sich neben ihr niederließ und einige Worte mit Artemis wechselte. Erstaunlicherweise schienen sie sich an diesem Tag sogar sehr gut zu verstehen.


    Als die Göttin ihrer halbgöttlichen Schwester einen kontrollierenden Blick zuwarf, war Serena jedoch nicht in der Lage diesen zu erwidern. Ihre Hände zitterten unruhig. Ihr Atem wurde mit voranschreitendem Abend hektischer und der trockene Kloß in ihrem Hals konnte sie nicht herunterschlucken. Selbst der kraftgebende Händedruck der Göttin der Weisheit konnte sie nicht aus ihrem beklemmenden Zustand befreien. Sie hatte ebenso wenig Ahnung von ihrem Vorhaben wie Herakles. Auch wenn sie Athene vertraute, konnte sie nicht riskieren, dass sie von Zeus bestraft werden würde. Die sonst so ruhige Halbgöttin würde den gesamten Abend boykottieren. Sie würde ihre Stimme erheben und vor allen Göttern sagen, dass sie nicht in eine Vermählung mit Herakles einwilligen würde. Mit diesen Worten würde sie den Eid des Horkos brechen und in der Finsternis des Tartaros verschwinden. Dieses Schicksal war ihr jedoch um einiges lieber, als Schuld am Tod von Lisias und Hermokrates zu sein. Diese Bürde würde sie sich nicht auferlegen lassen.


    »Serena, ist alles in Ordnung?« Athenes sanfte Stimme riss sie aus ihrer Gedankenwelt. Sie nickte, ohne den Blick ihrer Schwester zu erwidern. Als sie einen Moment in die Runde sah, um so den neugierigen Fragen ihrer Schwester auszuweichen, entdeckte sie Poseidon und seine Gemahlin auf der anderen Seite des Tisches. Beide saßen mit verschränkten Armen und grimmiger Miene in ihren Stühlen. Es war offensichtlich, dass sie alles andere als erfreut über die bevorstehende Hochzeit waren. Nur wenige Plätze neben ihnen entdeckte sie dann Helios, dessen nachdenkliche Blicke ihre trafen. Sofort sah sie wieder auf ihr Handgelenk hinab. Das Mal stach unter dem viel zu großen Armreif hervor und ließ sie in den Stuhl zurücksinken.


    »Es freut uns, dass ihr so zahlreich erschienen seid«, erhob sich Zeus' Stimme und die Gespräche erstarben abrupt. Einer lange Lobrede vom Sieg über die Titanen und dem Aufstieg des Olymps folgte ein Toast, der die baldige Vereinigung feiern sollte. Zeus war wirklich versessen darauf, zu zeigen, dass das Adelsgeschlecht des Olymps über allem stand. Eine Zugehörigkeit war somit der wohl höchste Stand, den ein Gott erreichen konnte. Für Serena war der Wunsch nach einer Familie und einem Zuhause jedoch zu einem Alptraum geworden.


    Wieder blickte sie auf das Mal hinab, während Zeus' Ansprache dem Ende nahte. Dies war ihr Moment. Dies war ihr Tod.


    Ihre Hände auf die Armlehne gestützt, sammelte sie all ihren Mut und wollte sich erheben, um diesem Spuk ein Ende zu setzen.


    »Bevor ich die Ehe mit Serena eingehe, wünsche ich von ihrer Entwicklung im Sonnenpalast zu hören!«, erhob sich plötzlich Herakles' Stimme.


    Serena hielt inne. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Selbst Zeus sah ihn verwundert an. Dies gehörte zweifellos nicht zu seinem Plan. Doch auch Serena warf ihm einen fragenden Blick zu. Gerade wollte sie ihre Entscheidung verkünden, da hatte Herakles das Wort ergriffen. Seine Augenbrauen zuckten nervös und seine Finger vergruben sich in den goldenen Armlehnen. Da fiel Serena ein, dass er sich schon den ganzen Abend seltsam verhalten hatte. Er griff nicht einmal mehr nach ihrer Hand, um ihre Zusammengehörigkeit zu demonstrieren. Auch hatte er kein Wort an sie gerichtet, seitdem er sie aus ihrem Gemach geholt hatte.


    »Das dürfte kein Problem darstellen«, erwiderte Zeus verwirrt. »Helios hat ihre Entwicklung beobachtet.«


    Alle Blicke wanderten zu Helios, der noch immer nachdenklich in seinem Stuhl saß. Seine grünen Augen fixierten geistesabwesend einen Punkt auf der Tischplatte. Es schien, als hätte er Zeus' Wort nicht einmal vernommen. Plötzlich richtete er sich jedoch auf und lehnte sich angespannt in seinen Stuhl zurück. Wieder fielen seine Blicke auf sie.


    »Wenn ich ehrlich sein soll … Serena ist eine Katastrophe!«, entfuhr es ihm dann ungehemmt. »Regeln und Grenzen sind ihr fremd. Ihre aufbrausende und unreife Art ist eine Zumutung für Götter und Bedienstete. Die ihr gegebenen Anweisungen weiß sie stets zu umgehen. Anstelle von Gehorsam folgt ein erneuter Regelbruch, doch das lässt sie völlig kalt.«


    Ein verwirrtes Raunen raste durch den Raum. Serena starrte ihn überrascht und fassungslos zugleich an. Sie wusste nicht, ob sie vor Scham im Boden versinken oder ihn mit Blicken des Verachtens strafen sollte. Die ablehnenden Blicke der übrigen Götter, die seinen Worten interessiert lauschten, ließen sie jedoch peinlich berührt ihr Haupt senken.


    »In ihrer jetzigen Entwicklungslage muss man sie immer wieder zurechtweisen. Sie mag schön sein, doch diese versinkt im Schatten ihres ungehobelten Verhaltens. Außerdem ist es kein Geheimnis, dass sie vor einem Jahr noch Ziel eines Angriffes war. Man ist also gezwungen, sie ständig im Auge zu behalten und das ein Leben lang«, fuhr Helios fort.


    Ein aufgebrachtes Stimmengewirr durchschnitt die eingetretene Stille, in der sich die Götter nur verwirrt anstarrten. Selbst Zeus konnte die Aufregung der Olympier nicht besänftigen. Seine polternde Stimme versiegte in dem aufgeregten Wortgemisch. Nur Helios lehnte sich in seinen Stuhl zurück und beobachtete amüsiert das Durcheinander.


    »So hatten wir das nicht vereinbart«, fuhr Herakles plötzlich auf und hämmerte auf den Tisch. »Es war nie die Rede davon, dass ich ständig auf sie Acht geben muss. Und von einem Überfall auf sie wurde mir nichts gesagt. Unter diesen Umständen kommt eine Hochzeit nicht infrage!«


    Die Stimmen wurde lauter und überschlugen sich.


    Serena saß noch immer benommen auf ihrem Stuhl und realisierte erst nach und nach, was gerade geschehen war. Als sie auf ihr Handgelenk hinabblickte, wurde es ihr jedoch sofort klar. Das hässliche Mal, das ihre Haut zierte, verblasste und war nach wenigen Augenblicken ganz verschwunden.


    Verwirrt sah sie zu Helios auf, der ihr zunickte, sich dann erhob und zur Tür lief. Klangheimlich schien er sich davonschleichen zu wollen, doch Serena wollte ihm das nicht durchgehen lassen. Zu sehr waren Herakles und Zeus in den Wortkrieg mit den anderen Göttern verwickelt, als dass sie ihr Verschwinden bemerken konnten. Sie eilte ihm zur Tür nach, als befürchte sie, er könne verschwinden, ohne dass sie ihn zur Rede stellen konnte.


    »Helios …«, rief Serena ihm nach, als sie zur Tür hinausgestürmt war.


    Im freien Korridor hielt der Sonnengott inne und drehte sich zu ihr um. Ungehalten stürzte sie auf ihn zu, überwand die Barriere, die sich in all den Monaten zwischen den beiden gebildet hatte, und schlang ihre Arme um ihn. Die Wärme seines Körpers drang in ihren ein und entlockte ihr ein erleichtertes Seufzen.


    »Du ahnst nicht, wie dankbar ich dir bin«, flüsterte sie in sein Gewand und rang mit ihrer Fassung. Er wusste wirklich nicht, was er für sie getan hatte.


    Erstarrt blickte Helios auf sie hinab und lauschte ihren aufgeregten Atemzügen.


    »Du zitterst …«, erwiderte er verwirrt. Seine verwirrte Stimme ließ sie schließlich aufblicken. Es war das erste Mal, dass sie ihre Dankbarkeit auf diese Weise ausdrückte. Ihre überschwängliche Art und ihre Erleichterung schienen ihn genau aus diesem Grund misstrauisch zu stimmen. Augenblicklich ließ Serena von ihm ab und schwankte ein paar Schritte zurück.


    »V-Verzeih …«, stotterte sie aufgeregt. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich lebend aus dieser Sache herauskomme …«


    Behutsam legte Helios daraufhin seine Hand auf ihre Schulter und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


    »Herakles hat deinen Eid gebrochen. Du musst dir keine …«


    »HELIOS!«, polterte Zeus' kräftige Stimme durch den Gang und ließ den Olymp erzittern. Eingeschüchtert wich Serena zurück und drehte sich zu ihrem Vater um, der mit verschränkten Armen und grimmigen Blick vor der Tür stand. Die Flügeltüren flogen hinter ihm zu und das Stimmengewirr erstarb abrupt. Eisige Stille herrschte zwischen den Dreien. Nur das tobende Schnaufen des olympischen Herrschers war zu vernehmen und ließ Serena alle Haare zu Berge stehen. »Wir haben zu reden. Alleine!«


    Helios atmete tief durch und folgte Zeus. Serena packte ihn jedoch am Arm und zog ihn zurück. Ihre angsterfüllten Blicke sprachen Bände. Sie war sich sicher, dass Zeus nicht einfach nur mit ihm reden wollte. Er, einer seiner engsten Vertrauten, hatte seinen Plan durchkreuzt und ihm zum Narren gehalten. Das war ein Vergehen, das ein Olympier nicht einfach auf sich sitzen ließ. Dieser Annahme zu trotz löste Helios sich von ihrem klammernden Griff und nickte leicht. Seine ernsten Gesichtszüge verrieten ihr, dass er ebenfalls mit einer Bestrafung rechnete. Dennoch folgte er dem aufgebrachten Gott bereitwillig in seine Gemächer.

  


  
    Blut ist nicht dicker als Wasser


    



    Nervös lief Serena in ihrem Gemach auf und ab. Die Nacht war längst hereingebrochen, doch Helios war noch immer in Zeus' Gemächern.


    Anfangs hatte sie vor seinen Türen ausgeharrt und gehofft, sie könne die beiden belauschen. Erfolg hatte sie dabei jedoch nicht. Athene und die anderen hatten sie verfolgt und wirr auf sie eingeredet. Ständig kam die Frage auf, ob sie etwas von diesem Ausgang des Abends wusste, doch Serena schüttelte nur den Kopf. Offensichtlich wusste nicht einmal die Göttin der Weisheit von Helios' Boykott gegen Zeus. Vielleicht war es eine Kurzschlussreaktion seinerseits. Vielleicht hatte er auch nicht über seine Worte nachgedacht und selbst nicht geahnt, was er damit auslösen würde.


    Immer und immer wieder ging Serena diesen Moment durch, in dem Helios seine Stimme erhob. Sein Tonfall, seine wohlgewählten Worte und seine Blicke brachten sie jedoch immer zum gleichen Ergebnis: Er wusste genau, was er tat.


    Wieder lief sie ans Fenster und blickte auf den Festplatz hinab. Helios' Streitwagen erleuchtete die Dunkelheit und stand dort noch immer unverändert am Rande der Böschung. Sie glaubte nicht, dass er sich klangheimlich aus dem Staub machen würde. Sie wusste jedoch auch nicht, wie groß der Zorn ihres Vaters war. Wer konnte garantieren, dass Helios seine Gemächer überhaupt noch lebend verlassen würde?


    Bei diesem Gedanken überkam sie eine Gänsehaut. Helios war nur durch sie in eine solche Lage geraten. Die Schuldgefühle wuchsen mit jedem Augenblick, in dem Helios nicht die Tür hereinkam und Entwarnung gab. Zeus würde ihn niedermachen. Er würde ihn vom Olymp verbannen oder schlimmer noch - in den Tartaros. Der Verrat an einem Olympier war schließlich unverzeihlich.


    Plötzlich ging die Tür auf, woraufhin Serena sich hoffnungsvoll umdrehte. Sie hatte jeden erwartet, doch seine Gegenwart hatte einen bitteren Beigeschmack.


    Herakles kam mit einem Tonkrug und einem goldenen Becher in den Händen herein und trat die Tür hinter sich zu. Die Erschütterung fuhr in ihre Gliedern und ließ sie mit verschränkten Armen zurückweichen. Der Gott hatte ihr nur einen flüchtigen Blick geschenkt, doch ihm war bewusst, dass sie ihn nicht erwartet hatte. Dennoch schien er nicht einmal in Erwägung zu ziehen, wieder zu gehen. Er goss die dunkle Flüssigkeit aus dem Krug, die Serena als Wein identifizierte, in seinen Becher und nahm einen großen Schluck daraus. Es war nicht der Erste, das sah Serena ihm gleich an. Er konnte nicht einmal mehr gerade stehen. Die geplatzte Hochzeit musste ihm mehr zusetzen, als sie zunächst gedacht hatte. Nun hatte sie Mitleid mit ihm, wenngleich er es war, der die Vermählung platzen ließ.


    Serena befeuchtete ihre Lippen und versuchte, ihre Stimme wiederzuerlangen. Doch die Schuldgefühle ließen ihre Worte verstummen, noch ehe sie Herakles' Gehör erreichen konnten. Der Zorn auf sie war groß. Wut und Alkohol waren zudem eine gefährliche Mischung. Doch sie war nicht imstande, die eisige Stille zwischen ihnen länger zu ertragen.


    Sie nahm die Kette von ihrem Hals und legte sie vorsichtig auf den Tisch neben sich, sodass Herakles es mitbekam. Unter diesen Umständen empfand sie es als unangebracht, die Kette seiner verstorbenen Mutter auch nur einen weiteren Augenblick zu tragen.


    »E-Es tut mir leid …«


    »Du scheinst froh über diesen Ausgang zu sein. Sag also nicht, dass es dir leidtäte!«, raunte er.


    Benommen wich Serena zurück und hielt ihre Hände eng an ihrem Körper. Trotz des Abstandes benebelte seine Alkoholfahne ihre Sinne und ließ sie mit Tränen in den Augen schlucken.


    »Ich wollte nie, dass es so weit kommt …«, seufzte sie. Ihre sanfte Stimme konnte Herakles' harte Gesichtszüge jedoch nicht erweichen.


    Wieder goss er sich Wein in den Becher und trank ihn leer, ehe er ihn erneut auffüllte. Seine Blicke fielen dabei auf die weiße Robe, die auf Serenas Bett lag. Er erkannte schnell, dass es sich dabei um das Hochzeitsgewand handelte. Die mühevolle Arbeit der Goldbestickung und der Schleppe hatte Hera viel Zeit gekostet. In diesem Augenblick sah er jedoch nur ein Stofffetzen, das ihn an die geplatzte Hochzeit erinnerte.


    Ohne nachzudenken, wankte er zum Bett und kippte den Krug um. Der rötliche Wein ergoss sich über den seidenen Stoff und über Serenas Bett. Das prächtige Weiß sog die Flüssigkeit auf und färbte sich binnen Sekunden in ein dunkles Rot. Es sah aus, als hätte man es mit Blut beschmiert. Bei diesem Anblick musste Serena schwer schlucken. Dennoch rührte sie sich nicht, machte nicht einmal Anstalten, das Gewand retten zu wollen. Sie konnte nur hoffen, dass Hera ihr dafür verzeihen würde.


    »Du kannst dankbar für seinen Einsatz sein«, brummte Herakles, als er sich wieder von seiner Schandtat abwandte. »Ihr seid einander sehr zugetan.« Serenas Stirn legte sich abrupt in tiefe Falten. Der Wein schien ihm zu Kopf zu steigen. Seine Worte gaben für sie im ersten Moment keinen Sinn. Sie erahnte lediglich, dass er Helios meinte.


    »Ich verstehe nicht …«, fuhr sie angespannt fort, als wüsste sie bereits, dass ihm diese Antwort nicht gefallen würde.


    »Wage es nicht, mich zu verspotten!«, schrie er wutentbrannt und warf den Krug nach ihr. Er verfehlte sie nur um Haaresbreite, doch das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Das Klirren neben ihrem rechten Ohr hallte noch Augenblicke später nach und lähmte sie. »Kein Gott seines Ranges würde seine Stimme für eine einfache Halbgöttin erheben.«


    Serenas Lippen zitterten. Die Worte waren wie Blei auf ihrer Zunge. Ein Ton ihrerseits könnte das Fass zum Überlaufen bringen und ihn die Kontrolle völlig verlieren lassen. Serena konnte seine Anschuldigung jedoch nicht einfach so im Raum stehen lassen.


    »E-Er kannte meine sterblichen Eltern und will mir nur helfen …«, erwiderte sie eingeschüchtert und presste ihren Körper an die kalte Marmorwand. Herakles kam daraufhin direkt auf sie zu und blickte ihr erstmalig in die Augen, als hoffe er, er könne aus ihnen die Wahrheit lesen. Doch ihr Innerstes würde für ihn verschlossen bleiben, das war ihm bewusst.


    »Götter handeln im eigenen Ermessen, wenn sie wissen, dass sie eine Entlohnung erhalten ...«


    »Sowie Eure Entlohnung ein Thron im Olymp sein sollte?«, fuhr sie ihm ungehalten ins Wort.


    Seine Fäuste stieß er neben ihrem Gesicht an die Wand und kam ihr bedrohlich nahe. Sie sah sich gezwungen, die Luft anzuhalten, um den Alkoholgestank zu ertragen.


    »Dachtest du wirklich wegen Gefühlen wie Liebe?«, lachte er schelmisch. »Götter lieben nicht. Sie begehren nur!«


    »Musste Hebe wegen diesem Irrglauben sterben?« Ihre Stimme gewann wieder an Kraft, doch es waren die Worte, die Herakles irritiert die Augenbrauen hochziehen ließen. »Die Geschichte über die plötzlich verstorbene Göttin ist mir nicht entgangen.«


    »Du hast keine Ahnung!«, fauchte er sie an.


    »Musste sie wegen ihrer Naivität sterben?«


    »Hör endlich auf!«, raunte er wütend und packte sie am Hals, um sie endlich zum Schweigen zu bringen. Serenas Augen starrten ihn entsetzt an. Mit beiden Händen ergriff sie seine, um sich zu befreien. Gelingen wollte es ihr jedoch nicht. »Haben die Götter dir das erzählt?«


    »N-Nein!«, röchelte sie leise und rang mit Tränen in den Augen nach Luft.


    »Du bist ihnen nicht einmal den Dreck unter ihren Füßen wert. Dich begehren sie nur für deine Unschuld!«


    »Der Wein benebelt eure Sinne …« Der Griff um Serenas Hals wurde enger und schnürte ihr allmählich die Luft zum Atmen ab. Ihre Stimme war nicht mehr als ein schrilles Quietschen. Herakles zeigte jedoch kein Erbarmen. Er roch an ihrem Haar, das noch immer den Duft von Rosenölen versprühte. Seine aufdringliche Art empfand Serena längst nicht mehr als einfach nur beklemmend. Panik stieg in ihr auf, als seine andere Hand sich auf ihre Taille legte und sie seinen heißen Atem in ihrem Nacken spüren konnte. Nicht fähig sich zu bewegen, schloss sie ihre Augen und flehte ihn an, sie gehen zu lassen. Ihre Worte fanden bei ihm jedoch kein Gehör. Sein Griff um ihren Hals lockerte sich etwas, doch die trockene Wärme seiner Lippen, die ihn berührte, raubte ihr den Verstand.


    »Wehr dich!«, raunte ihre innere Stimme, doch sie hinderte sich selbst. Panik und Wut vermischten sich miteinander. Längst konnte Serena sie nicht mehr voneinander trennen. Das Gefühl der Machtlosigkeit hatte sie das letzte Mal so stark empfunden, als Thanatos sie bedroht hatte. Auch da war sie nicht in der Lage sich zu wehren. Nun war es Herakles, dem sie schutzlos ausgeliefert war. Vielleicht würde Thanatos sie aus dieser misslichen Lage befreien. Auf seine Hilfe wollte sie jedoch nicht hoffen. Sie flehte innerlich, dass es endlich ein Ende nehmen würde.


    Ein lautes Poltern zerriss plötzlich ihr monotones Herzklopfen und ließ sie aufschrecken. Die Tür wurde aufgestoßen und Apollon riss Herakles von ihr weg.


    Zitternd sackte sie auf den Boden und schnappte nach Luft. Sie blickte verwirrt in die Gesichter der fassungslosen Götter, die plötzlich in ihr Gemach stürzten. Artemis und Athene halfen ihr auf, doch sie war zu aufgeregt, um sich alleine halten zu können. Ihr Körper zitterte wie Espenlaub und widerte sie in diesem Augenblick einfach nur an. Die aufgebrachten Schreie des betrunkenen Gottes ließen ihr alle Haare zu Berge stehen. Er schien nicht zu begreifen, warum Apollon ihn so grob anpackte.


    »Schafft ihn hier raus!«, schrie Athene wütend, als sie ihre Schwester stützte.


    Mit Protest wurde Herakles hinausverfrachtet. Seine Stimme war noch Augenblicke später zu vernehmen, bis sie schließlich in der Ferne versiegte. In diesem Augenblick kam Hera mit Zeus herein und blickte auf die zerstreute Halbgöttin und dann auf das besudelte Kleid hinab. Wider Erwarten schien ihr dies jedoch völlig gleichgültig zu sein. Nicht verstehend, was hier vorgefallen war, sah die Göttin fragend in die Gesichter der Umstehenden, während Serena noch immer röchelte und an ihren schmerzenden Hals griff.


    »Bei allen Göttern des Olymps, was ist hier passiert?«


    »Er hat sie angegriffen!«, fauchte Artemis abfällig und deutete auf die Tür, durch die Herakles verschwunden war. »Dieser Narr verschwendete den kostbaren Wein und hat Hand an sie gelegt.« Es wunderte die Umstehenden nicht, dass Artemis so abwertend über den Gott sprach. Sie war von Anfang an gegen die arrangierte Vermählung gewesen. Mit diesem Vorfall sah sie sich erneut in ihrem Protest bestärkt. Sicherlich würde sie ihrem Vater noch für seine Tat verurteilen.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Hera vorsichtig, doch Serena starrte sie nur fassungslos an.


    »Serena … sag doch was …«, forderte Athene sie auf, doch noch immer brachte sie kein Wort über ihre zitternden Lippen.


    »Bist du nun zufrieden?«, erhob sich plötzlich Zeus' Stimme. Alle sahen ihn fragend an. Es war sein kühler Unterton, der die Anwesenden, einschließlich Serena, verwirrten. »Ich habe das alles für dich getan. Ich habe dich von der Straße geholt und das ist der Dank dafür? Du gehörst mir, hast du das verstanden? Ohne mich bist du nichts!«, schrie er wutentbrannt und riss seine halbgöttliche Tochter aus den Fängen ihrer Schwestern. Sein grober Griff entlockte ihr ein schmerzverzerrtes Seufzen. Selbst die beruhigenden Worte der Göttin der Weisheit konnten den Zorn des olympischen Herrschers nicht besänftigen. Er schüttelte sie wie eine Puppe, gab nichts auf ihre Schmerzen und ihren Schock.


    »Zeus, sie kann doch …«


    »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«, fuhr der Herrscher Athene aufgebracht ins Wort und holte aus. Ohne zu zögern, ohrfeigte er Serena, sodass sie benommen zurücktaumelte.


    Eine beklemmende Stille kehrte ein. Fassungslosigkeit machte sich breit. Serena stieß an die Wand hinter sich und hielt sich die gerötete Wange. In einem tranceartigen Zustand gefangen, bekam sie zunächst nicht mit, dass Helios den aufgebrachten Herrscher mit Mühe zurückhalten musste. Sie war zu erschüttert darüber, dass Zeus es erneut getan hatte. Er hatte die Hand gegen sie erhoben, schon wieder. Der Schmerz, der ihren Körper durchfuhr, erinnerte sie zugleich an das letzte Mal, als er ihr Vertrauen verlor. Der Schlag hallte durch ihren Kopf. Mit jedem Mal, wenn er den Schmerz und das Entsetzen aufs Neue wachrief, versank Serena tiefer in einem Loch des Hasses.


    »Du hättest den Rang einer olympischen Göttin erhalten können!«, brummte Zeus. »Du hättest haben können, was immer dein Herz begehrt!«


    Nun kam auch Poseidon, der versuchte, auf seinen Bruder einzureden. Serena war nicht entgangen, dass er über die geplatzte Hochzeit alles andere als traurig war, doch in diesem Augenblick war ihr der Gott der Meere völlig gleichgültig.


    Benommen sah sie wieder in Zeus' dunkle Augen - zwei schmale Schlitze - die sie wütend anvisierten. Athenes beschwichtigende Worte kamen längst nicht mehr bei der gekränkten Halbgöttin an. Kein Wort der Welt konnten die des Herrschers schönreden. Ihre Augen färbten sich rot und ein innerlicher Zwang wollte sie zum Nachgeben bewegen. Doch sie wollte nicht ihrer Wut erliegen. Sie wollte nicht ihre Enttäuschung preisgeben, nicht vor den Augen zahlreicher Götter. Deren bemitleidende Blicke waren Strafe genug für sie.


    Serena ballte ihre eine Hand zu einer Faust und griff mit der anderen nach dem Medaillon um ihren Hals. Noch immer war die Rötung ihrer Wange deutlich zu sehen und der pochende Schmerz auch weiterhin präsent. Doch diesen erstickte sie im seelischen Schmerz, den man ihr zugefügt hatte.


    »Was ich wollte, konnte der Olymp mir nicht geben … Er wird es mir nie geben können«, säuselte sie benommen. Die Kette schnitt in ihre Haut und riss kurz darauf. Ohne Skrupel warf Serena ihm das Zeichen des olympischen Adels direkt vor die Füße und schenkte ihm einen gleichgültigen Blick. Sie wusste, dass ihm eine solche Geste mehr ärgerte, als dass sie ihn ihre Verachtung spüren ließ. Und tatsächlich konnte selbst Poseidon seinen wildgewordenen Bruder kaum noch zügeln. Vergessen waren der Anstand des olympischen Adels und die stolze Haltung eines Herrschers. All die Lobreden über seine Tochter waren nur noch eine blasse Erinnerung, die ihn in Rage versetzte.


    Athene schickte ihre Schwester zusammen mit Helios hinaus. Sie sollte nicht noch mehr von Zeus' Schimpftiraden mitbekommen und der Sonnengott sollte auf sie Acht geben. Serena hatte jedoch auch jetzt schon genug gehört und Helios selbst schien in einem tranceartigen Zustand gefangen zu sein.


    Stumm lief sie durch die dunklen Gänge und lauschte der polternden Stimme ihres Vaters, die langsam in der Ferne versiegte. Helios folgte ihr nur schweigend. Sie war erleichtert, dass Zeus ihm nichts angetan hatte, doch das lag wohl nur daran, dass dieser sie für die Auslöserin hielt. Sie war es, die Helios zu einem Aufstand angestiftet hatte. Sie war es, die ihn gebeten hatte, für sie das Wort zu ergreifen und die Hochzeit zu verhindern.


    »Ich dachte für einen Moment, du würdest anfangen zu weinen, als Zeus seine Zunge nicht zügeln konnte …«, entfuhr es Helios plötzlich unerwartet, als er aufholte. Serena starrte stur geradeaus.


    »Ich werde nicht zu lassen, dass er mich in solch einem verletzlichen Zustand sieht …«


    »Aber er hat dich verletzt …«, fuhr er ihr prompt ins Wort und stellte sich vor sie, sodass sie gezwungen war, zu ihm aufzusehen. Das Grün seiner Augen schimmerte auf sie hinab und ließ sie einen Moment innehalten. »Du brauchst mir nichts vorzumachen, Serena. Ich weiß, wie du dich fühlst und wie es ist, vom eigenen Vater enttäuscht zu werden.«


    »Ich habe alles aufgegeben, was ich hatte«, druckste sie dann leise »Um hier von vorne zu beginnen war ich sogar bereit, mein bisheriges Leben zu vergessen.« Wieder wurden ihre Augen glasig, doch sie zwängte sich an Helios vorbei, noch ehe er einen Blick auf ihre zerstörte Fassade erhaschen konnte. Als er sie wieder eingeholt hatte, stand sie an der Treppe, die auf den Festplatz hinabführte, und betrachtete die brennende Quadriga. Wie zu erwarten war, starrten die feurigen Rösser sie bereits an, als erwarteten sie etwas.


    »Demeter sagt mir einst, die Augen seien der Spiegel zur Seele …«, murmelte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust, als würde sie frieren. »Sag mir … können Tränen lügen?« Fragend sah er auf Serena hinab, die sich auf die Zunge biss, um nicht dem bevorstehenden Gefühlsausbruch zu erliegen. »Als ich zurückkam und Zeus mich begrüßte, da hat er geweint … Können diese Tränen wirklich nur Teil eines Planes gewesen sein? Waren sie ebenso falsch wie seine Worte?« Helios schwieg. Sie suchte eine Erklärung für das Handeln ihres Vaters, für die Art, warum er so war, wie er war. Doch letzten Endes würde sie darauf niemals eine Antwort erhalten.


    Tief durchatmend hob sie wieder ihren Kopf und sah auf die brennende Quadriga hinab. Noch immer starrten die feurigen Augenpaare sie an.


    Sie warteten.


    Serena wusste nicht, warum, doch ein Gefühl sagte ihr, dass sie auf sie warteten.


    Plötzlich waren jegliche Gedanken an Zeus oder Thanatos völlig vergessen. Sie drehte sich zu Helios um, der sie entschlossen ansah.


    »Helios …«


    »Du musst es nur sagen«, erwiderte er lächelnd. Serena holte Luft, doch ehe ein Wort ihre Lippen verlassen konnte, kamen Artemis und Apollon auf sie zu. Sie fielen ihr besorgt um den Hals und redeten wirr auf die Halbgöttin ein, die beide verstört ansah.


    »Das war furchtbar«, raunte Artemis aufgebracht und stampfte wütend auf den Boden.


    »Wir hätten das nie zulassen dürfen«, entschuldigte Apollon sich und ergriff Serenas Hände.


    »Es war nicht euer Fehler …«


    »Doch, wir haben dir geschworen, wir würden dich schützen«, fuhr Artemis ihr abrupt ins Wort. Ihre kräftige Stimme ließ Serena endgültig verstummen. Die Wut der beiden war ebenso groß wie ihre, doch Serena war nicht fähig diese in Worte zu fassen. Sie war geübt darin, sie einfach herunterzuschlucken.


    »Serena ist wohlauf und dieser Alptraum hat ein Ende, das ist alles, was zählt«, mischte Helios sich plötzlich ins Gespräch ein und versuchte, die aufgebrachten Götter zu besänftigen. Doch deren Groll gegen Zeus war abgrundtief.


    »Ich hätte nicht zurückkommen sollen«, fuhr Serena schließlich fort. »Dann wäre das alles niemals so weit gekommen.«


    »Was hast du jetzt vor?«, hakte Apollon neugierig nach und stemmte seine Hände in die Hüfte. »Dieser Ort ist längst nicht mehr sicher. Zeus tobt vor Wut und Herakles lässt sich auch nicht besänftigen. Die Einzige, die sich über dieses Chaos zu freuen scheint, ist Aphrodite.« Serena und Helios wechselten einen Blick. Sicherlich wusste auch Ares bereits von den jüngsten Ereignissen. Wahrscheinlich wusste es auch Thanatos, der gehofft hatte, dass er sie am morgigen Abend vom Olymp rauben konnte. Helios hatte ihm unwissend einen Strich durch die Rechnung gemacht.


    »Ich muss vor hier weg.« Erwartungsvoll wandte die Halbgöttin sich an den Sonnengott. »Helios, kannst du mich von hier fortbringen? Bitte!« Helios schien einen Augenblick zu überlegen, nickte dann jedoch einverständlich. Einen weiteren Tag auf dem Olymp zu verbringen war für Serena ausgeschlossen und für alle anderen Beteiligten war ihr Verschwinden das Beste.


    Helios lief zur Quadriga, während Serena ein letztes Mal Apollon und Artemis umarmte. Die Wärme ihrer Körper hinterließ ein angenehmes Kribbeln auf ihrer Haut. Dieser emotionale Augenblick zerrte an ihren Kräften und ließ ihre Augen wieder erröten, doch sie verbot es sich, diesem Gefühlsausbruch zu erliegen.


    »Bitte sagt Athene und Hermes, dass es mir leidtut …«, säuselte sie mit zittriger Stimme. Als sie wieder von Artemis abließ, sah sie sofort zu Boden, weil sie glaubte, sie könne die Tränen nicht mehr zurückhalten. Dennoch war ihr nicht entgangen, dass es nicht nur ihr so erging. Die Augen der sonst so taffen Göttin der Jagd waren glasig rot. Kleine Perlen rollten über ihre gebräunten Wangen, als Serena sich abwandte. Dies machte ihr den Abschied noch schwerer. Das Bewusstsein, dass es wirklich das letzte Mal sein könnte, dass sie ihre Halbgeschwister sah, zerriss ihr das Herz. Doch weinen wollte sie in diesem Augenblick nicht.


    Ihre Zunge war bereits wundgebissen und taub, als sie zu Helios ging und den beiden einen letzten Blick zuwarf. Gerne hätte sie sich ein letztes Mal von allen verabschiedet. Das war sie ihnen schuldig, doch vergönnt war es ihr nicht. Das schlechte Gewissen, dass sie klangheimlich abhaute, würde sie sicherlich schon bald ereilen. Dann wollte sie so weit wie möglich vom goldenen Palast entfernt sein.


    Ohne den göttlichen Geschwistern einen letzten Blick schenken zu können, stieg sie zitternd auf Helios' Quadriga und setzte sich auf den warmen Boden. Der Abend hatte an ihren Kräften gezerrt und der aufkommende Wind pfiff in ihre Ohren. Zeus' Wut hatte noch lange nicht die Spitze erreicht. Das Grollen des Donners und die schwarzen Wolken, die sich über ihnen zusammenbrauten, waren nur der Vorbote eines unvergesslichen Gewittersturms. Helle Blitze zuckten am Himmel und raubten der Halbgöttin kurzzeitig das Augenlicht, ehe sie ihr Gesicht in ihren Armen vergrub und ihre Knie an den Körper zog. Kurze Zeit später spürte sie das Ruckeln, das ihr versicherte, dass der Streitwagen den Boden verlassen hatte. Und auch wenn sie sich dagegen sträubte, konnte sie den Zwang, ein letztes Mal zurückzublicken, nicht bekämpfen. Wie zuletzt sah sie jedoch nur die Silhouette eines großen Palastes, der nach und nach von der Dunkelheit der Nyx verschlungen wurde. Das Gold glänzte nicht mehr. Für Serena hatte es nie wirklich geglänzt. Es war nur das oberflächliche Gebilde, das sie beeindruckt hatte. Doch erst jetzt hatte sie hinter diese Fassade geblickt. All das Gold konnte nicht länger verschleiern, wie tief die Schlucht hinter den großen Toren des Olymps wirklich war und dass sie nie Teil dieser Familie sein konnte.


    Das Gesicht in ihren Armen vergraben, schloss sie ihre Augen und lauschte dem vorbeiziehenden Wind, dessen Stimme sie sanft umwog und trösten wollte. Sie wusste nicht, wie lange sie in diesem psychedelischen Zustand verweilte, geschweige denn wusste sie, wohin Helios sie nun brachte und ob die Olympier ihr Verschwinden bereits bemerkt hatten. Doch diese Gedanken waren so schwammig, dass sie ihr gleich wieder entglitten und die Dunkelheit ihr die Sicht raubte.


    Ein plötzliches Ruckeln ließ Serena aufschrecken. Die Dunkelheit der Nacht war allgegenwärtig und verzerrte ihre Sicht. Noch immer saß sie auf dem Boden des Streitwagens, doch dieser hatte wieder den Boden erreicht. Sie musste eingeschlafen sein.


    Helios stieg ab und streckte sich, ehe er sich wieder zu Serena umwandte, die wie ein scheues Reh zurückblieb. Erst nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück. Für einen Moment glaubte sie sogar, sie würde sich das alles nur einbilden. Der ziehende Schmerz in ihrer Wange ließ ihr jedoch schnell wieder bewusst werden, dass dies die Realität war.


    Zögernd erhob sie sich und sah sich suchend um. Sie waren auf dem großen Platz vor den Toren zu Helios' Palast gelandet. Aus diesem Blickwinkel hatte sie ihn noch nie gesehen, da es ihr untersagt wurde, ihn zu verlassen. Eine der wenigen Regeln, an die sie sich gehalten hatte, ausgenommen von dem einen Mal, als Darius sie wegen Artemis aus dem Bett geholt hatte.


    Als ihre Blicke zu den Toren des beleuchteten Palastes wanderten, erkannte sie den jungen Halbgott gleich wieder. Geduldig wartete er mit Eos auf die Rückkehr des Gottes. Mit ihr hatten sie bestimmt nicht gerechnet. Sicherlich waren sie heilfroh darüber, dass sie gegangen war. Sie hatte einer Schwester schließlich fast ihren Bruder und einem Halbgott beinahe das eigene Leben genommen.


    Unentschlossen blieb Serena auf dem Streitwagen stehen und starrte zu Boden. Die Blicke der beiden entgleisten, nachdem sie die Halbgöttin erspäht hatten. Und mit einem Mal zweifelte die junge Halbgöttin daran, dass ihre Rückkehr die richtige Entscheidung war.


    »Was ist los?«, fragte Helios und wartete ungeduldig darauf, dass sie zu ihm herabstieg. Doch als sich ihre Finger in das Gold des Streitwagens vergriffen, wurde ihm klar, dass sie das nicht wollte.


    »Ich sollte nicht hier sein«, murmelte sie. »Eos hat mir das alles sicherlich nicht verziehen …«


    »Du wirst doch nicht etwa Schwäche zeigen wollen«, schmunzelte Helios und stemmte seine Hände provozierend in die Hüfte. »Na los, Serena. Sie erwarten dich bereits.« Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. Er wollte sie nur aufziehen und seine Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.


    Zögernd stieg sie vom Streitwagen hinab. Das Gefühl, wieder festen Grund unter ihren Füßen zu spüren, entlockte ihr ein erleichtertes Seufzen. Als sie jedoch wieder aufsah und bemerkte, dass Eos und Darius direkt auf sie zukamen, fielen ihre Blicke wieder zu Boden. Nervös strich sie die verrutschten Träger ihres Gewandes zurecht und biss sich auf ihre taube Zunge.


    »Serena, den Göttern sei Dank, du bist wohlauf!«, seufzte Darius. Sie hob beschämt ihren Kopf und sah ihn an. Der letzte Moment, kurz bevor der Pfeil von ihrer Sehne schnellte, verfolgte sie noch immer. Sie wünschte sich, dass sie die Zeit anhalten oder den Bogen senken könnte. Gegen vergangene Taten war sie jedoch machtlos. Aus diesem Grund konnte sie sich nur ein Lächeln erzwingen.


    »Ich …«


    »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht und geglaubt, du würdest diesen Herakles wirklich heiraten«, fuhr Darius ihr prompt ins Wort und fiel ihr ungebremst um den Hals. Den Schmerz der selbstzugefügten Wunde am Hals ignorierte sie völlig. Wie erstarrt blieb sie stehen und wartete geduldig darauf, dass Darius wieder von ihr abließ.


    »Helios hat dies zu verhindern gewusst«, erwiderte sie dann kleinlaut.


    Nun trat auch Eos vor. Ihre honigfarbenen Augen leuchteten im entfernten Flackern der Beleuchtung. Sie fixierten die eingeschüchterte Halbgöttin, die sich unsicher über den rechten Arm strich. Sie hatte den gleichen missbilligenden Gesichtsausdruck, den auch Helios aufsetzte, wenn ihn etwas störte.


    »Eos, I-Ich …«, setzte Serena an, doch die richtigen Worte entglitten ihr gleich wieder.


    »Es ist alles in Ordnung, mach dir keine Gedanken«, beruhigte Eos sie und legte ihre Hände auf ihre Schultern. »Willkommen zurück.« Die verzogenen Mundwinkel richteten sich wieder auf. Im Schein der Fackeln glaubte sie sogar ein Lächeln sehen zu können, ehe Eos sie unerwarteterweise an sich drückte. Die Wärme ihres Körpers ließ sie zusammenfahren. Zweifellos war sie die Schwester des Sonnengottes, ihre Körpertemperaturen waren identisch. Serena war allerdings zu verwirrt, um dies gleich zu realisieren.


    »Der Sonnenpalast war sehr ruhig«, fuhr die Göttin fort und ließ wieder von ihr ab. Serena schwieg nur verblüfft und starrte ungläubig zu Helios, der sich ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen konnte.


    »Sieh es einfach als Kompliment«, entgegnete Darius und stimmte ein.


    »Du hast einen anstrengenden Tag hinter dir«, fuhr Eos ihnen plötzlich gefasst dazwischen und musterte Serena. Sie konnte ihr die Strapazen ansehen. »Du solltest dich erst einmal ausruhen.«


    »Eos hat recht. Meine Therme ist für dich vorbereitet worden.«


    Serena schüttelte abwehrend den Kopf. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich …«


    Auch Helios musterte sie räuspernd und belächelte Serena dann. »Glaub mir, das ist es. Ein heißes Bad wird dir gut tun.«


    Empört sah Serena an sich runter. Sie musste zugeben, dass der Sonnengott nicht ganz Unrecht hatte. Dunkle Flecken hatten das weiße Gewand besudelt. Ohne jeden Zweifel war es der Wein von Herakles, dessen Geruch noch immer an ihr klebte.


    Schweigend folgte die Halbgöttin Helios die großen Stufen in der Empfangshalle hinauf. Bedienstete und die alte Hexe waren längst zu Bett gegangen. Höchst wahrscheinlich wusste sie nicht einmal etwas von ihrer Rückkehr, doch das war Serena in diesem Moment völlig gleichgültig.


    Helios schob eine dunkle Tür auf und der Geruch nach frischen Kräutern und Ölen drang zu ihnen heraus. Riesige Pflanzen erhoben sich an den Wänden und bedeckten weite Teile der Marmordecke. Ein großes Wasserbecken erstreckte sich unter einer gläsernen Kuppel, durch die das Mondlicht eintrat. Durch die große Fensterfront schien das Becken im Freien zu schweben. Verblüfft folgte sie Helios in den großen Raum und lauschte einem lauter werdenden Plätschern. Neben dem großen Wasserbecken erblickte sie schließlich das vorbereitete Bad. Von einem Steinkreis umringt sprudelte frisches Wasser an einer Steinwand herunter. Der Klang hatte etwas Beruhigendes und verzauberte ihre Sinne. Es war eine natürliche Quelle, die durch Vulkangestein erhitzt wurde.


    »Ich werde dich nun alleine lassen«, sagte Helios mit sanfter Stimme und legte Tücher für sie zurecht. »Wenn etwas sein sollte, dann schrei einfach.«


    »Ich nehme dich beim Wort«, entgegnete Serena leicht lächelnd und sah ihm nach. Als Helios die Tür hinter sich zugezogen hatte, verschwand dieses Lächeln jedoch sofort wieder. Ihre Mundwinkel schmerzten inzwischen, da sie in den letzten Wochen immer lächeln musste. Umso erleichterter war sie nun, dass dies endlich ein Ende hatte.


    Als sie sich in der Wasseroberfläche des dampfenden Bades betrachtete, wurde ihr auch deutlich, warum Helios ihr ein Bad angepriesen hatte. Blut klebte in ihrem Gesicht – ihr Blut. Als sie sich die Kette vom Hals riss, hatte sie den Schmerz kaum wahrgenommen, als diese ihr ins Fleisch schnitt. Nun war ihr Hals von dunklen Striemen, Blut und Flecken übersät. Ihre Finger verkrampften sich bei diesem Anblick. Er hatte ihr das angetan. Diese Flecken waren sein Werk, als er sich an ihr verging.


    Eilig zerrte sie an der Robe und riss sich die Goldspangen aus dem Haar. Plötzlich konnte es nicht schnell genug gehen. Sie stieg zitternd in das heiße Nass und seufzte dabei entspannt. Es war lange her, dass sie ein Bad wirklich genießen konnte. Doch auch jetzt fand sie keine Ruhe. Gerade als sie sich die Überreste des Olymps vom Körper gewaschen hatte, kehrten die Erinnerungen wieder zurück. Es waren Herakles' Augen, seine Worte, seine tiefe Stimme und sein Verhalten, was sie erzittern ließ.


    Unsicher sah sie sich um. Die Stille hatte plötzlich etwas Beängstigendes an sich, was Serenas Nervosität steigen ließ. Doch im fahlen Licht einiger Fackeln konnte sie nichts erkennen.


    Thanatos wusste sicherlich, dass sie wieder in Helios' Palast geflüchtet war. Das hatte sie nicht berücksichtigt. Wohlmöglich hatte sie ihn und die anderen dadurch in Gefahr gebracht. Warnen konnte sie ihn dennoch nicht, es wäre sein Tod.


    Das Brennen an ihrem Hals riss sie aus ihrer Gedankenwelt. Das getrocknete Blut hatte sie schnell abgewaschen und die Striemen waren dabei zu verheilen. Die dunklen Flecken waren jedoch noch immer deutlich zu sehen und pulsierten im heißen Wasser. Der Gedanke, dass Herakles sie angefasst hatte, machte sie krank und ließ sie nicht mehr los. Selbst, als sie sich mit einem Tuch bekleidet auf den Rand der Therme gesetzt hatte und ihre Füße in das Wasser hing, spürte sie noch immer seine trockenen Lippen auf ihrer Haut.


    Sie hasste Herakles. Sie hasste ihren Vater. Sie hasste sich selbst.


    Das Gefühl der Wertlosigkeit raubte ihr den Verstand. Mit einer Bürste aus harten Borsten versuchte sie, dieses anwidernde Gefühl von ihrem Körper zu scheuern. Blind vor Wut verdrängte sie, dass diese schmerzende Prozedur die Flecken nur verschlimmerte. Sie war einem Wahn verfallen und schrubbte, bis erste Tränen in ihre Augen stiegen.


    »Wenn du so weiter machst, dann scheuerst du dir noch die Haut runter.« Helios' Stimme ließ Serena abrupt innehalten. Er sollte sie nicht in diesem Zustand sehen. Aus diesem Grund wischte sie sich schnell die Tränen aus dem Gesicht und atmete tief durch.


    »Überraschst du andere immer beim Baden, Helios?«, entgegnete sie dann gefasst und drehte ihren Kopf leicht zur Seite, als er sich hinter ihr niederkniete.


    »Ich dachte mir, dass du mit dem Baden fertig sein müsstest«, entgegnete er prompt. »Und wie ich sehe, lebst du deine masochistische Ader aus.« Ein sarkastisches Lächeln huschte über seine Lippen, doch es verschwand schnell wieder, als er ihr gerötetes Gesicht und ihre Augen erblickte. Als sie Helios' irritierte Blicke bemerkt hatte, wandte sie sich sofort wieder von ihm ab. Ihre Haare gaben somit den Blick auf ihren Hals frei.


    »Ich hatte gehofft, sie würden schnell verschwinden, aber …« Ihre Stimme brach, denn Erklärungen waren nicht mehr nötig. Helios hatte die Flecken entdeckt und strich ihre nassen Haare behutsam zur anderen Seite. Serenas Wahn hatte ihre Haut stark gereizt und an einigen Stellen blutig gekratzt. Dennoch waren die dunklen Male gut zu erkennen.


    »Das sind Kussmale … von Herakles. Sie sind noch immer sichtbar. Ich erinnere mich, dass die Blutergüsse an deinem Handgelenk auch erst mit der Zeit verheilt sind. Hat er sie dir zugefügt?« Ertappt nickte sie beschämt.


    »Ich hatte mich unerlaubt aus dem Olymp geschlichen, um den Regen auf meiner Haut spüren zu können. Herakles war daraufhin sauer und ich durfte meine Gemächer nicht mehr verlassen.«


    »Das rechtfertigt keine körperlichen Handgreiflichkeiten«, fuhr Helios ihr fassungslos ins Wort. »Dann müsste ich dich für deine Regelverstöße an den Pranger stellen.«


    Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. Er verstand es, sie wenigstens einen Moment abzulenken. Doch schnell folgte die Ernüchterung. Ein unterdrücktes Zischen entfuhr ihren Lippen. Unter Schmerzen biss sie die Zähne zusammen und verhakte ihre Finger im Tuch.


    »Das ist Ambrosia«, beruhigte Helios sie, während er eine gelbliche Paste auf ihren Hals und in den Nacken rieb. »Es brennt anfangs, aber es hilft bei der Wundheilung.«


    Naserümpfend zog sie die Augenbrauen hoch. Der süßliche Geruch erinnerte sie ein wenig an den des Nektars, doch sie war sich sicher, dass das abstoßende Getränk auf der Haut nicht so sehr brannte. Als der Schmerz langsam abklang und auch Helios' Gelächter erstarb, holte sie wieder Luft.


    »Herakles war anfangs nett, doch es war offensichtlich, dass es ihm lediglich um einen Thron auf dem Olymp ging. Hin und wieder war er wie ausgewechselt. Du hättest seine Augen sehen sollen. Er war zu allem entschlossen und brutal, als hätte sein Verstand ausgesetzt.«


    »Herakles war schon immer eine sehr impulsive Persönlichkeit, doch so habe ich ihn nie erlebt«, erwiderte der Sonnengott nachdenklich.


    »Und was ist mit Zeus?«


    »Ich kann seine Beweggründe nicht nachvollziehen. Das kann nur er selbst.«


    »Glaubst du, Ares steckt dahinter?«, hakte sie neugierig nach, als sie durch ihr nasses Haar strich.


    »Nein, das glaube ich nicht«, entgegnete er prompt.


    Eine peinliche Stille breitete sich zwischen den beiden aus, in der Serena nur das entrüstete Schnaufen von Helios vernahm. Als sie seine warmen Hände nicht mehr in ihrem Nacken spürte, strich sie schnell wieder ihr feuchtes Haar über die Schandflecke, sodass man sie nicht mehr sehen konnte.


    »Es tut mir leid, dass ich geglaubt habe, du würdest ihm …«, durchbrach sie dann die Stille.


    »Es ist in Ordnung, Serena«, fiel er ihr ins Wort. »Du hattest allen Grund mir zu mistrauen. Ich hätte dich in Athenes Vorhaben einweihen sollen, doch es kam alles so plötzlich. Du hattest Angst um die Menschen in Athen. Wäre ich an deiner Stelle gewesen und Eos wäre in Gefahr, hätte ich wohlmöglich nicht anders gehandelt.« Serena nickte nur verständlich. Natürlich hätte er nicht anders gehandelt. Er tat alles für seine Schwester, das war ihr bewusst. Diese Vorzeigebeziehung ließ den Kummer über die eigenen zerrütteten Familienverhältnisse jedoch nur stärker werden. Doch er ahnte nicht einmal, dass hinter ihrem Handeln ein anderer Grund steckte und dass sie eine Ehe und ewiges Leid nicht nur für die Menschen in Athen, sondern auch für ihn eingegangen wäre. Sagen konnte sie es ihm dennoch nicht.


    »Warum hat Zeus dich in seine Gemächer befohlen?« Fragend wandte sie sich nun zu ihm um. Ihre Blicke nagelten ihn fest, sodass er nicht mehr ausweichen konnte. »Sag schon!«


    »Er war nicht begeistert, dass ich die Pläne für die bevorstehende Vermählung vor all den Göttern durchkreuzt habe«, entgegnete er zögernd und stellte das Ambrosia zur Seite. »Er war der Überzeugung, dass ich gegen diese Hochzeit wäre. Zeus hat nicht einen Moment in Erwägung gezogen, dass seine Tochter es sein könnte, die mit dieser Vermählung nicht glücklich ist. Er wollte die Hochzeit jedoch vorerst absagen.« Abrupt wich er ihren fassungslosen Blicken aus und sah in den Nachthimmel. »Unter der Bedingung, dass ich Herakles' Platz einnehme.«


    »Das hat er gesagt?« Helios antwortete nicht. Serena kannte ihn inzwischen allerdings gut genug. Er war nicht nur ein miserabler Lügner, er konnte auch keinen Blickkontakt halten, wenn er etwas sagen musste, was ihm selbst nicht gefiel.


    »Das sieht ihm ähnlich«, murmelte sie abwertend. »Ein Bündnis mit dem Sonnengott käme ihm recht. So könnte er Poseidon für die gescheiterten Vermittlungsversuche von Rhode verspotten.« Ein leichtes Seufzen entfloh ihren Lippen, als sie ihren Kopf drehte und der Schmerz sie kurzzeitig lähmte. »Ich bin dir schon wieder zu Dank verpflichtet, aber wie konntest du sicher sein, dass Herakles eine solche Frage stellen würde?«, hakte Serena nach.


    »Sicher sein konnte ich mir nicht. Ich habe ihn vor der Festlichkeit angetroffen und ihn darauf hingewiesen, dass seine Tage gezählt seien, wenn er sich auf dich einließe. Er würde sein lockeres Leben aufgeben müssen, schließlich hätte er mit dir genug zu tun. Dann bin ich einfach gegangen. Scheinbar hat dieser kleine Funke gereicht, um bei ihm die Zweifel zu wecken.« Sie nickte nur stumm. »Wieso hast du dich eigentlich nicht gewehrt?«, fuhr Helios fort, als er ihr Haar wieder zur Seite strich und die heilenden Flecken an ihrem Hals noch einmal betrachtete.


    »Ich konnte nicht …«, entgegnete sie trocken.


    »Eine konzentrierte Berührung hätte doch ausgereicht, um ihn dir vom Leib …«


    »Ich konnte nicht!«, wiederholte sie mit Nachdruck in ihrer Stimme.


    Fragend sah Helios sie an. Er bemerkte erst jetzt in ihren Augen, dass sie etwas anderes gemeint hatte.


    »Ich war nicht in der Lage eine solch gefährliche Macht die Oberhand gewinnen zu lassen. Ich konnte mich nicht gegen ihn wehren und auch nicht …« Ihre Stimme erstarb, als die seelenlosen grauen Augen sie wieder in ihren Gedanken verfolgten. Nein – Sie konnte ihm nichts von Thanatos erzählen. Das wäre sein Tod.


    Zögernd senkte sie ihren Kopf und versuchte an das Gespräch anzuknüpfen, bevor er Verdacht schöpfen konnte. Doch Helios schien ihre Nervosität nicht einmal bemerkt zu haben.


    »Du besitzt eine Gabe, die dich schützen kann, Serena.«


    »Eine Gabe, die dich beinahe getötet hätte!«, fuhr sie ihn unverstanden an und erhob sich. »Ich kann sie nicht kontrollieren! Das kannst du nicht schönreden, Helios. Ich kann und will nicht riskieren, dass ich jemandem Schaden zufüge, nicht schon wieder ...«


    Auch Helios erhob sich und klopfte den feinen Schmutz aus seiner Kleidung. Sie rechnete bereits mit einer beruhigenden Rede, in der er ihr erneut erklärte, dass sie nur Zeit bräuchte, doch nichts. Helios lächelte sie an, sodass das Grün seiner Augen zu Strahlen begann.


    »Du solltest jetzt schlafen«, entgegnete er sanft. »Allerdings kann ich dir hier keine seidene Kleidung und goldenen Schmuck bieten. Schließlich bist du hier lediglich …«


    »Eine Bedienstete«, fuhr sie ihm ins Wort und lächelte dann ebenfalls. »Das ist mehr als ich brauche.«


    »Die anderen wissen nicht, dass du fortgegangen bist. So sollte es auch bleiben.« Helios wandte sich ab und lief zur Tür. Gerade als er nach der Klinke griff, sah sie ihm nach.


    »Helios … nochmals danke … für alles. Ich weiß, dass du viel riskiert hast.«


    Er nickte ihr leicht zu und verschwand dann wortlos hinaus. Einige Momente sah Serena zu der geschlossenen Tür und war in Gedanken versunken. Sie fragte sich, was wohl gerade auf dem Olymp vor sich ging. Ob Athene inzwischen ihr Verschwinden mitbekommen hatte?


    Auf leisen Sohlen zog sie sich in ihr altes Gemach zurück. Der Weg war ihr trotz der langen Abwesenheit noch immer gut im Gedächtnis geblieben. Es war beruhigend, dass sich hier rein gar nichts verändert hatte. So hatte sie das Gefühl, sie wäre nie fort gewesen. Selbst das kleine Gemach, das kein Vergleich zu dem des Olymps war, war noch genauso, wie sie es zurückgelassen hatte. Lediglich auf dem Bett lag frische Kleidung bereit. Bereits von weitem erkannte Serena, dass es eine Bediensteten-Kluft war, doch damit war sie zufrieden. Sie wusste selbst nicht genau, wieso das so war, doch plötzlich erschienen ihr die Pflichten einer Bediensteten weitaus angenehmer als die einer olympischen Göttin.


    Erschöpft ließ sie sich auf dem harten Bett nieder und schloss ihre Augen, während ihre Gedanken immer wieder zum Olymp abdrifteten. Der Schall der Ohrfeige hallte noch immer durch die Nacht. Die tobenden Worte ihres Vaters vergifteten auch jetzt ihren Verstand. Er hatte einen Keim in ihrem Herzen gesät, ohne zu ahnen, dass dieser wachsen würde.

  


  
    Auf den Spuren der Vergangenheit


    



    Das rasende Pochen eines Herzens hallte durch die Dunkelheit. Helle Blitze zuckten in der Ferne. Das Prasseln eines Feuers durchdrang das monotone Poltern, ehe der Boden in der bläulichen Feuersbrust versank.


    Serena fand sich inmitten eines Flammenmeeres wieder. Die Kälte kroch in ihre Glieder und ließ sie schwach werden. Nicht fähig sich zu rühren, ertrug sie kraftlos den zunehmenden Schmerz in ihrer linken Brust. Sie spürte ihren Herzschlag, doch er wurde schwächer und sie müde. Ohne zu wissen, wo sie war und was vor sich ging, sackte sie zusammen.


    In der Ferne erkannte sie ein schwaches Leuchten, das wie ein Vogel durch die Lüfte glitt. Ihre zitternde Hand streckte sich nach ihm, obwohl sie wusste, dass sie ihn niemals erreichen konnte. Doch als sie sich auf den Rücken drehte und die Ernüchterung sie wie ein Blitz traf, fand sie sich selbst in der Dunkelheit wieder. Nur das Leuchten in der Ferne warf ein kleines Licht auf sie, dessen Glanz sie nicht erreichen konnte. Die Dunkelheit griff nach ihr und entpuppte sich als schwarzer Schatten mit feurigen Augen.


    »Pandora!«


    



    Serena riss ihre Augen auf und reckte sich aus dem Bett. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust und Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. Ihr Schlafgewand war völlig durchnässt und die Laken zerwühlt. Noch immer hallte die Stimme in ihrem Kopf wider. Dieser Name. Dieser Ton.


    »Nicht schon wieder …«, keuchte sie, als sie sich wieder fallen ließ. »Tote träumen nicht … Tote träumen nicht …« Als sie wieder die Augen öffnete, fingen ihre Augen das Glitzern an der hellen Marmordecke auf. Eine Lichtspiegelung, die sie wieder verwirrt aufblicken ließ. Ein Leinentuch lag auf dem Bode vor dem Fenster. Graues Metall kam darunter zum Vorschein und reflektierte den hellen Schein der aufgehenden Sonne zur Decke hoch. Serena wusste auf Anhieb, dass Cybele ihre letzten Habseligkeiten vom Olymp zu ihr gebracht hatte. Wahrscheinlich hatte Artemis oder Athene den Rest ihrer Sachen in dieses kleine Tuch gepfercht. Es war bedauerlich, dass ihr gesamtes Leben in einen solch kleinen Beutel passte. Mehr benötigte sie jedoch nicht. Die prunkvollen Geschenke der Götter waren nur unnützer Ballast. Im Dienste des Sonnengottes konnte sie mit ihnen nichts anfangen.


    Wankend lief sie zu dem Tuch und bückte sich danach. Das Schwert ihres sterblichen Vaters erregte zugleich ihre Aufmerksamkeit. Helios hatte es ihr geschenkt und dennoch fühlte es sich an, als dürfe es nicht in ihrem Besitz sein. Der Sonnengott hatte es über all die Jahre in einem perfekten Zustand aufbewahrt. Die Angst war also groß, dass sie dieses wohlmöglich letzte Schwert aus der Athener Schmiede beschädigen und Timaios' Namen besudeln könnte.


    Vorsichtig legte sie das Schwert beiseite und griff nach einem dunkelbraunen dünnen Gegenstand, der unter dem Tuch hervorstach. Alles andere war zugleich vergessen. Es war das Buch, das Serena aus der Bibliothek in Athen hatte mitgehen lassen. Sie hatte es in der ganzen Aufregung völlig vergessen. Umso verwunderter war sie nun, dass sie es wieder in ihren Händen hielt.


    Vorsichtig blätterte sie eine Seite nach der anderen um. Der Inhalt war größtenteils kaum leserlich, da die Schrift verblasst war. Dennoch durchforstete sie das alte Buch sehr genau. Eine innerliche Stimme lockte sie. Ein seltsames Gefühl band sie an diesen Staubfänger, und als sie fast das ganze Buch durchgeblättert hatte, hielt sie inne und betrachtete die letzten Zeilen einer aufgeschlagenen Seite.


    



    »Sie war die Allbeschenkte. Der Beweis der wahrhaftigen Schönheit, geschaffen aus der Schmiede des Hephaistos, lag in ihr. Doch ihre Absichten waren dunkel. Sie, die Schuld am Leid der Welt hatte. Sie, die Gier, Angst und Hass über die Menschen brachte. Für das Öffnen des Schlundes würde die Herrin die Verantwortung tragen. Die Welt solle im eigenen Elend versinken und von der Dunkelheit zerfressen werden. Die Götter mögen erzittern bei dem Klang ihres Namens.«


    



    Serena blätterte die Seite um, musste jedoch feststellen, dass die folgenden völlig leer waren. Stirnrunzelnd strichen ihre Finger über das raue Papier. Kleine Furchen waren darauf deutlich zu spüren. Man hatte sie beschriftet, doch lesen sollte sie niemand – ein Werk der Götter. Ein weiteres Geheimnis, das die großen Herrscher hinter Mauern verschließen wollten, um die Vergangenheit zu begraben.


    »Serena?« Darius' Stimme riss Serena aus ihren Gedanken. Sie schlug das Buch zu und legte es auf den Boden neben ihr Bett.


    »Ja?«, erwiderte sie deutlich und erhob sich sofort. Kurze Zeit später schob sich die Tür zum Raum hin auf. Der junge Halbgott trat ein und ging zielsicher auf sie zu. Sie dachte zunächst, er wolle ihr schlechte Neuigkeiten überbringen, doch das plötzliche Lächeln, das sie schon so oft beruhigt hatte, hatte seinen Zauber nicht verloren.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er ruhig.


    »Es geht mir gut«, erwiderte sie trocken und schob das Buch mit ihrem Fuß aus seinem Blickfeld. Darius lief um das Bett herum und stellte sich ans Fenster. Ihr war bewusst, dass sein Auftauchen nicht aus der Laune herauskam.


    »Deine Verletzungen sind gut verheilt«, entfuhr es ihm zögernd, ohne dass er sie angesehen hatte. Reflexartig griff sie sich an den Hals, doch spüren konnte sie dort nichts. Die Ambrosia hatte also wirklich geholfen. »Ich habe Herakles einiges zugetraut, aber so etwas …« Seine Stimme brach unter dem Zorn, der sich in ihm angestaut hatte. Darius war der Letzte, der seine Nerven verlor. Es hatte etwas Erfreuliches an sich, dass er es wegen ihr tat.


    »Ich möchte dir danken, dass du dich um die Menschen in Athen gekümmert hast«, erwiderte sie dann kleinlaut und rieb sich unwohl die Arme. Es war seltsam mit jemandem zu sprechen, den sie zuvor noch verletzen, sogar umbringen wollte.


    Lächelnd wandte er sich zu ihr um.


    »Sorge dich nicht um sie, sie sind alle wohlauf«, entgegnete er sanft. »Dein letzter Besuch hat für Chaos gesorgt. Der alte Mann wollte mir nicht mehr trauen. Es hat viel Überzeugungskraft gekostet, dass er die Lebensmittel annimmt.« Beschämt blickte sie zu Boden. »Du hast eine enge Verbindung zu ihnen, sonst hättest du nicht so gehandelt. Es muss schwer sein, sie in so weiter Ferne zu wissen.«


    »Es ist das Beste für alle …«, erwiderte sie nüchtern und senkte ihren Kopf.


    »Wissen die Olympier von deiner Gabe?«, fuhr Darius neugierig fort.


    »Du meinst von diesem Fluch?«, lächelte Serena schelmisch. »Nein, auch wenn es sicherlich leichter gewesen wäre, wenn ich dort jemandem zum Reden gehabt hätte.«


    »Dafür hast du uns«, munterte der hilfsbereite Halbgott sie auf und lachte wieder. »Helios möchte übrigens, dass du dich anziehst und ihn vor den Toren des Palastes aufsuchst.«


    Fragend sah Serena ihn an, doch auf eine Erklärung hoffte sie vergebens. Mit einem verschmitzten Lächeln verschwand Darius einfach wieder zur Tür hinaus und ließ eine ratlose Halbgöttin zurück.


    Frisch gemacht und fertig angezogen ging Serena vor die Tür und lief mit gesenktem Blick Richtung Empfangshalle. Es war seltsam wieder in die Rolle einer Bediensteten zu schlüpfen, da sie gestern noch eine olympische Prinzessin sein sollte. Doch es war für sie angenehmer, auf den Goldschmuck verzichten zu können und sich wieder natürlich verhalten zu dürfen. Kein gespieltes Lächeln, wenn ihr jemand zur Hochzeit gratulierte, keine starre Haltung, wenn ein Gott vor ihr stand und keine aneinandergereihten Festlichkeiten, die lediglich ein Vorwand zum Betrinken sein sollten.


    Vor den großen Türen hielt sie inne und lauschte der Stille. Es war seltsam keine einzige Bedienstete anzutreffen. Serena war allerdings mehr in den Gedanken vertieft, mit dem sie aufgewacht war. Diese Stimme ließ sie nicht mehr los. Dieser vertraute Klang und dieser fremde Name ...


    Kopfschüttelnd drückte sie eine der Türen auf und trat ins helle Sonnenlicht. Die Wärme des Himmelskörpers ergriff von ihr Besitz und vertrieb die dunklen Gedanken gleich wieder.


    Helios stand auf dem Platz am Ende der kleinen Treppe. Geduldig wartete er an seiner Quadriga und ein unbehagliches Gefühl beschlich die junge Halbgöttin, als die feurigen Pferde sofort zu ihr aufblickten.


    Langsam schritt sie die Treppe herunter und blieb vor ihm stehen. Seine leuchtend grünen Augen funkelten im Schein der Sonne wie unzählige Smaragde, sodass Serena ihn einen Augenblick lang wie hypnotisiert ansah.


    »Ich habe eine kleine Überraschung für dich«, schmunzelte Helios und wies sie an aufzusteigen, als er auf seine Quadriga deutete. Doch Serena wich ehrfürchtig einen Schritt zurück.


    »Ich glaube, von Überraschungen habe ich genug …«, erwiderte sie zweifelnd.


    »Diese wird dir sicherlich gefallen!« Wieder deutete er auf die Quadriga und wurde langsam ungeduldig. Nur widerwillig leistete sie seiner Bitte Folge und stieg auf. Als Helios zu ihr kam, legte er einen dünnen Umhang um ihre Schultern, der sie mit Wärme erfüllte, und nahm die brennenden Zügel in die Hände.


    »Behalte ihn an. Er schützt dich vor den neugierigen Blicken der Olympier.«


    Seine Worte lösten ein nervöses Kribbeln in ihrem Inneren aus. Er meinte es wirklich ernst. Sie sollte den Sonnenpalast nicht verlassen, das war eine der obersten Regeln, die Zeus festgesetzt hatte. Doch nun missachtete Helios selbst diese Anweisung.


    Ohne Vorwarnung schnalzten die brennenden Zügel und der goldene Wagen stieg gen Himmel. Serena klammerte sich an das heiße Gold und kniff die Augen zusammen. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und wirbelte ihre Haare wild umher. Sie wusste, dass der Streitwagen des Sonnengottes schnell war, doch diese Geschwindigkeit trübte ihren Blick. Erste Tränen stiegen in ihre Augen und ihr Rachen wurde staubtrocken. Erst als die feurigen Rösser den Wagen hoch in den Himmel hinaufgetragen hatten, ließ der peitschende Wind nach. Doch die Luft hier oben war dünn und ließ Serena mehrmals keuchend zusammenfahren. Helios, der sich in all den Jahren bereits daran gewöhnt hatte, konnte sich ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen. Er versuchte zwar, Serena zum ruhigen Atmen zu zwingen. Diese starrte ihn jedoch jedes Mal so an, als hätte sie einen Geist gesehen, woraufhin er wieder in Gelächter ausbrach.


    Erst nach und nach konnte sie sich wirklich beruhigen und ruhig durchatmen. Die Umgebung war ihr hierbei sehr hilfreich. Nichts weiter als das endlose Blaue des Okeanos umgab sie. Keine Wolken, kein Land, nicht einmal das Meer war zusehen.


    Verträumt blickte Serena in die Ferne. Sie wusste nicht, warum, doch sie musste in diesem Augenblick sofort an Lisias denken. Der Traum, den er hatte, beschäftigte den kleinen Jungen sehr. Sicherlich würde er vor Neid erblassen, wenn sie ihm von diesem Tag erzählen würde. Erfahren würde er es jedoch niemals, wie so vieles, was sie erlebte.


    »Wir sind gleich da …«, entfuhr es Helios, als der goldene Wagen wieder an Höhe verlor. Das endlos weite Blau unter ihnen lichtete sich langsam. Goldglänzende Berge stachen hervor und durchschnitten das eintönige Bild, das Serena während des ganzen Fluges vor Augen hatte. Die Sonne brannte auf sie hinab und ließ die unebene Decke unter ihnen erstrahlen. Nie hatte Serena so etwas gesehen. Umso verwunderte war sie nun, da ihre Augen weit und breit nur den goldenen Sand erblickten. Nahtlos ging die leuchtende Landschaft in der Ferne in das Blau des Himmelsgewölbes über.


    Als die Quadriga sanft auf dem weichen Boden landete, sprang Serena sofort hinab und griff nach dem feinen, aber heißen Sand, den sie durch ihre Finger rieseln ließ. Der Wind wehte den grobkörnigen Sand davon. Zurück blieb nur das raue Gefühl in ihren Händen, als sie diese aneinander rieb. Sie schien Helios in diesem Augenblick völlig vergessen zu haben. Zu verzaubert war sie von dem Anblick, der sich ihr bot, als sie ziellos durch den heißen Sand stapfte. Nicht einmal die Pracht des Olymps hatte sie so gefesselt wie der Sandmantel dieser Landschaft.


    »Ich hatte dir versprochen, ich würde dich eines Tages herbringen …«, ertönte Helios' Stimme hinter ihr. Sie hob eine Hand über ihre Augen, sodass die Sonne sie nicht blenden konnte, als sie stirnrunzelnd in die Ferne blickte.


    »… die Sahara«, entfuhr es ihr verblüfft.


    »Du hast es nicht vergessen.« Zufrieden verschränkte Helios seine Arme vor der Brust und lehnte sich an seinen goldenen Wagen, während Serena wie ein tollpatschiges Kind durch den Wüstensand stapfte und sich allmählich von Helios entfernte. Egal wie oft sie sich diesen Ort vorgestellt hatte, es war nichts im Vergleich zur Realität. Ein Ort ohne Wasser, Pflanzen, Erde und Lebewesen war für sie unvorstellbar gewesen.


    »Das alles warst du?«


    Verblüfft wandte sie sich wieder zu Helios um, der nur nachdenklich zu Boden schaute. Serena mochte sich nicht einmal vorstellen, wie es damals gewesen sein musste, als die Sonne auf die Erde hinabstürzte und das fruchtbare Land vernichtete. Er besaß eine Macht, die ebenso viel Schaden anrichten konnte wie die ihre. Doch Helios schien sie inzwischen kontrollieren zu könne, was Serena nachdenklich stimmte.


    Die erdrückende Hitze machte ihr bereits kurz nach ihrer Ankunft zu schaffen. Schweißperlen hatten sich auf ihre Stirn gebildet. Ihr Rachen war ebenso trocken wie der staubige Boden unter ihren Füßen, der ihre Zehen verbrannte. Der leuchtende Sand in der Ferne verwandelte sich hin und wieder in das idyllische Reich des Meeresgottes. Doch Serena sah nur einen Bruchteil von dem, was wirklich vor ihr lag. Neugierig suchte sie sich eine hohe Düne und sprintete einfach davon.


    »Serena!«, rief Helios ihr aufgeregt nach. »Mach langsam, du bist diese Hitze nicht gewohnt.« Doch Serena konnte ihn nicht mehr hören. Der Wind wirbelte den Sand auf und fegte ihr einzelne Sandkörner in die Augen, die brannten und tränten. Nur mit Mühe und keuchendem Atem erreichte sie die Spitze des Sandberges. Die Aussicht war atemberaubend schön und zugleich war wieder vergessen, dass Helios das einst blühende Land ausgelöscht hatte. Diese Welt verbarg viele Geheimnisse, die sie nicht verstand. Einige waren ebenso schrecklich, wie sie auch schön waren. Dieser Ort gehörte zweifelsfrei zu ihnen.


    Ihre Blicke eine ganze Weile in die Ferne gerichtet, ignorierte sie die stärker werdenden Signale ihres Körpers, die nach Wasser riefen. Das leichte Kitzeln in ihrem Hals glich mehr einem trockenen Kratzen, das sie am Schlucken hinderte. Das zuvor noch klare Bild vor ihren Augen verschwamm immer öfter und immer stärker. Die Hitze und die gleißende Sonne setzten ihrem Gefühlszustand mächtig zu. Die Kopfschmerzen wurden langsam aber sicher unerträglich. Doch sie wollte noch nicht gehen, nicht ehe sie gesehen hatte, wie die Sonne in der Ferne im Sand versank. Sie wollte die warmen Farben des Himmels sehen, die den Boden unter ihren Füßen zum Glühen brachten. Doch ihre Sinne schienen ihr einen Streich zu spielen, als sie sich umwandte und zwischen zwei Sanddünen hindurch in die Ferne blickte. Helios hatte ihr erzählt, hier gäbe es kein Leben.


    Kopfschüttelnd kniff sie die Augen zusammen und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Egal wie oft sie wegsah, erblickten ihre Augen dennoch diese Erscheinung in der Ferne. Sie glitt wie ein Vogel durch die Lüfte. Ein bläulich schimmernder Vogel, der trotz wolkenlos blauem Himmel deutlich zu erkennen war. Er zog seelenruhig seine Kreise über dem goldenen Wüstensand und dennoch fühlte Serena seine Unruhe, die sich auf sie übertrug.


    »… Pandora …«


    Die Schwärze der Besinnungslosigkeit brach plötzlich über sie herein und riss ihr den Boden unter ihren Füßen weg. Sie fiel in ein tiefes Loch aus Panik und Verzweiflung. Selbst der glühende Sand, der ihren Körper auffing, konnte nicht die Kälte in ihrem Inneren vertreiben, die sie überfiel.


    »Serena!«, drang Helios' Stimme zu ihr herüber. »Ist alles in Ordnung?«


    Sein besorgtes Gesicht durchschnitt die Schwärze vor ihren Augen und holte sie wieder in die Realität zurück. Sein packender Griff riss sie hoch und verfrachtete ihren Kopf auf seinen Schoß.


    »I-Ich …«, säuselte sie blinzelnd. Die Worte entglitten ihr jedoch zugleich wieder.


    »Du bist dehydriert«, beruhigte er sie. »Trink das.« Eine kühle Flüssigkeit benetzte ihre Lippen und kühlte ihren rauen Rachen. Der Geschmack von Wasser belebte ihren Geist und ließ sie wieder zur Besinnung kommen. Doch noch immer fühlte sie die innerliche Unruhe, die sie nicht verweilen ließ. Aus diesem Grund richtete sie blitzartig ihren Oberkörper auf und atmete die heiße Luft ein, die in ihrer Kehle brannte. Doch dies schien sie nicht einmal zu stören. Ihre Augen waren erwartungsvoll in die Ferne gerichtet. Die seltsame Erscheinung, die durch die Lüfte glitt, war jedoch spurlos verschwunden.


    »Hast du das gesehen?«, fragte sie unsicher und deutete in die Richtung, in die sie sah.


    »Was meinst du?«, fragte Helios und spähte in die Ferne. »Da ist nichts.«


    »Da war ein Vogel … ein blauer Vogel …«, beteuerte Serena. Trotz Helios' Bitte, liegen zu bleiben und ihren Kreislauf wieder zu stabilisieren, sprang sie aufgescheucht auf, als hätte sie einen Geist gesehen.


    »Hier existiert kein Leben, Serena. Die Hitze scheint dir schwer zuzusetzen.«


    Er glaubte ihr nicht. Natürlich glaubte er ihr nicht. Sie war dehydriert, vor seinen Augen zusammengebrochen. Serena war jedoch der festen Überzeugung, dass das, was sie gesehenen hatte, keine Einbildung war.


    »Was liegt in dieser Richtung?«, fragte sie schließlich und starrte auch weiterhin reglos in dieselbe Richtung.


    Helios kam zögernd zu ihr und stemmte seine Hände in die Hüfte.


    »In dieser Richtung liegt Griechenland«, erwiderte er verständnislos und bückte sich nach dem Umhang, den Serena fallen gelassen hatte. »Uns trennt davon nur Poseidons Gewässer.«


    »Ja … aber was genau liegt in dieser Richtung?«, hakte sie nach. Ihre Hartnäckigkeit ließ Helios verwirrt den Kopf schütteln.


    »Ich schätze der Olymp«, würgte er ab und legte ihr den Umhang wieder über. »Ich sollte dich nun besser zurückbringen.«


    Widerstandslos ließ sie sich von Helios zu der brennenden Quadriga bringen. Doch während des gesamten Rückfluges blieb sie stumm und starrte gedankenverloren vor sich hin. Helios machte sich selbst Vorwürfe, dass er sie hergebracht hatte. Doch selbst seine Stimme versiegte in ihrer Gedankenwelt. Nur der Wind, der um sie herumrauschte, trug noch immer den geflüsterten Namen an sie heran.


    Im Sonnenpalast angekommen, brachte der Sonnengott sie unbemerkt in ihr Gemach zurück. Sicherlich wusste Eos von ihrem Ausflug und hatte ihm sogar davon abgeraten. Nun hatte er feststellen müssen, dass seine Schwester wohl oder übel recht hatte. So hatte er sich die Überraschung sicherlich nicht ausgemalt.


    In ihrem Bett liegend, starrte Serena zur Decke hoch und betrachtete die Spiegelungen der untergehenden Sonne, die durch einige Glaskaraffen auf dem Nebentisch nach oben geworfen wurden. Helios legte ihr ein in Wasser getränktes Tuch auf die heiße Stirn und fühlte ihre Temperatur. Doch seine Hände waren so warm, dass sich ihre Körpertemperaturen kaum unterschieden.


    »Deine Haut ist nicht kalt«, entfuhr es ihm ernüchternd. »Für deine Verhältnisse ist das wohl ein Grund zur Sorge.« Serena starrte noch immer stumm zur Decke hoch. »Ich hoffe, du hast dir keinen Sonnenstich geholt. Ich hätte dich nicht dorthin bringen sollen.«


    »Mir geht es gut«, entgegnete sie abwehrend und riss eingeschnappt das feuchte Tuch von ihrer Stirn.


    »Deine Wahnvorstellungen sagen etwas anderes. Ich hatte dich gewarnt.«


    »Helios …«, fuhr sie ihm ins Wort und setzte sich wieder auf, doch sie scheiterte bei dem Versuch, ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Ich habe dir gleich gesagt, dass du dieses Klima nicht gewohnt bist …«


    »Helios!«, donnerte ihre Stimme, sodass die Glaskaraffen unter ihrem Tonfall erzitterten. Erschüttert sah er die aufgewühlte Halbgöttin an und legte seinen Kopf zur Seite. »Wer ist die Allbeschenkte?« Helios' Gesicht verzog sich zu einer fragenden Fratze.


    »Die Allbeschenkte? Das sagt mir nichts«, erwiderte er kühl und griff nach der Bettdecke. Er wich ihren Blicken bewusst aus, woraufhin Serenas Stirn sich in tiefe Falten legte.


    »So wurde sie in einem Buch genannt«, fuhr sie geduldig fort und musterte ihn regelrecht.


    »Erhol dich, der Tag war anstrengen.« Abrupt wandte er sich ab und lief Richtung Tür. Er schien einem Gespräch plötzlich ausweichen zu wollen. Doch Serena wollte ihn damit nicht durchkommen lassen.


    »PANDORA!«, donnerte ihre Stimme ihm nach, sodass er erschüttert stehen blieb. »Das ist ihr Name, nicht wahr?«


    Zögernd wandte er sich wieder zu ihr um. Seine Augen sagten in diesem Moment mehr, als er es jemals gekonnt hätte. Selbst auf der Insel der Moiren hatte sie in ihnen nicht einen solch eindeutigen Ausdruck gesehen. Nicht länger war Helios der standhafte Sonnengott. Selbst er hatte eine Seite an sich, die Serena anfangs nicht einmal für möglich gehalten hatte. Das Buch hatte nicht gelogen. Es gab sie wirklich und die Götter erzitterten bei ihrem Namen.


    »Die Götter verwenden diesen Namen nicht …«, erwiderte Helios dann unruhig und versuchte gefasst zu wirken. Serena hatte jedoch längst seinen verzweifelten Abwehrversuch durchschaut.


    »Aus diesem Grund haben die Götter ihre Geschichte ausgelöscht.« Serena griff unter ihr Bett und holte das alte Buch hervor. »… bis auf ein Buch.«


    »Woher …?« Fassungslos kam Helios auf sie zu und riss ihr das Buch aus den Händen.


    »Ich habe es aus der Athener Bibliothek. Es hat mich magisch angezogen …« Seine boshaften Blicke ließen sie innehalten. Wütend blätterte er Seite für Seite um, bis er die Stelle fand, von der Serena gesprochen hatte. Seine Augenbrauen zuckten nervös. Es war offensichtlich, dass es ihm lieber gewesen wäre, Serena hätte nie von diesem Namen erfahren. Er wusste genau, dass sie nun nicht mehr locker lassen würde.


    »Diese Pandora hat Leid über die Welt gebracht«, fuhr die Halbgöttin zurückhaltend fort. »Sie hat eure Herrschaft gefährdet, nicht wahr?« Helios antworte nicht. »Dieser Schlund ... ist damit das Tor zur Hölle gemeint? War sie eine Verbündete von Hades?«


    »Dieser Schlund ist ein Abgrund, der alles verschlingt, was dir lieb ist. Menschen, für die du zuvor deine Hand ins Feuer gelegt hättest, würden dich ohne mit der Wimper zu zucken erledigen. Ganze Völker würden Blut vergießen und die Welt ins Chaos stürzen. Das Handeln dieser Frau hätte die Menschheit fast vernichtet. Sie ist der Grund, weswegen Götter wie Ares an Macht gewinnen. Für ihre Selbstsucht wurde sie bestraft, mehr musst du nicht wissen!«, raunte er sie an und riss die Seite aus dem Buch, die in seiner Hand zu Asche verbrannte. Serena sah benommen auf seine Hand, durch dessen Finger die Asche hindurch rieselte.


    »Wie schlimm kann ein Wesen sein, dass sie so viel Hass erfährt …«


    »Woher kennst du ihren Namen?«, fuhr Helios barsch fort und reinigte sich mit einem Tuch seine Hand. »Er stand dort nicht geschrieben.«


    Serena holte Luft, doch hielt gleich wieder inne. Sie wusste nicht, wie sie ihm das erklären sollte, ohne dass er glaubte, sie wäre wahnsinnig. Doch egal, wie sie es auch angehen wollte, sie würde es ihm nicht erklären können, ohne dass er sie für das Opfer einer blühenden Fantasie hielt.


    »D-Das klingt sicherlich verrückt … ich weiß, die Toten träumen nicht, doch wenn ich schlafe, dann höre ich diesen Namen. Es ist Timaios' Stimme. Immer und immer wieder ruft er diesen Namen, als würde er nach mir rufen.«


    »Das klingt allerdings eigenartig …«, entgegnete Helios stirnrunzelnd und sah sie ungläubig an.


    »Du glaubst mir doch, oder?«, hakte sie nach und schob die Decke wieder von sich runter.


    »Ich …« Seine Stimme brach. Er glaubte ihr nicht, das wusste sie. »Du solltest diesen Namen einfach wieder vergessen, Serena. Er ist es nicht Wert, dass man sich an ihn erinnert.«


    »Wie kann ich ihn vergessen, wenn er mich immer wieder heimsucht?«, fuhr sie ihn aufgebracht an und hoffte auf eine Erklärung, die er ihr jedoch nicht geben wollte.


    »Du stehst in keiner Verbindung zu dieser Person«, entgegnete Helios barsch und wandte sich wieder der Tür zu. »Du hast diesen Namen irgendwo aufgeschnappt … Darius hat ihn sicherlich beiläufig erwähnt ...«


    »Darius weiß von ihr?«


    »Es reicht, Serena!«, polterte seine Stimme durch den Raum. »Leg dich schlafen und vergiss es einfach wieder.«


    Ohne ein weiteres Wort ging Helios zur Tür raus und schlug sie hinter sich zu. Die Erschütterung fuhr in ihre Glieder und zeugte von der ungemeinen Wut, die ihm Kraft verliehen hatte. In diesem Zustand war sein Verhalten beängstigend. Doch mehr noch verwirrte er sie. Sein plötzlicher Gemütswechsel gab ihr zu denken. Er hatte es plötzlich so eilig, ihr Gemach zu verlassen, dass Serena den Verdacht bekam, der Name dieser Allbeschenkten lehrte ihn das Fürchten.


    Serena starrte noch Augenblicke später auf die geschlossene Tür, als erwarte sie, er würde jeden Moment zurückkehren. Sie wusste nicht, was in ihn gefahren war, doch der Name Pandora hatte etwas in ihm ausgelöst, dessen war sie sich sicher. Die Vergangenheit ruhte nicht, das wusste keiner besser als sie selbst. Damit musste nun auch er sich abfinden. Ebenso mit der Tatsache, dass auch sie nicht ruhen würde, ehe sie hinter dieses Geheimnis geblickt hatte.

  


  
    Der Ruf aus der Ferne


    



    Der Mond stand vor Serenas Fenster und warf sein silberfarbenes Licht auf den Boden ihres Gemaches. Regungslos lag sie in ihrem Bett und starrte wie gebannt auf das Buch auf dem Boden, das im Mondlicht badete. Die Stelle, an der Helios die Seite herausgerissen hatte, war deutlich zu erkennen. Wieder und wieder durchlebte sie diesen Moment in ihren Gedanken. Helios war so voller Wut und Hass. Nur wenige Zeilen, die man übersehen hatte, wurden einem wohlgehüteten Geheimnis zum Verhängnis. Dass es Zufall war, dass Serena in der Bibliothek ausgerechnet nach diesem Buch griff, wagte sie jedoch zu bezweifeln. Sie wusste nicht, ob es eine innere Stimme war oder eben doch das Schicksal. Wohlmöglich hatten die Moiren ihre Finger im Spiel - ein erneuter Versuch, sie in den Wahnsinn zu treiben.


    Müde drehte sie sich auf den Rücken und starrte zur finsteren Decke hinauf. Sie musste schlafen, doch sie wollte nicht. Ihr Körper zerrte an ihren Kräften und Helios hatte mit einem Sonnenstich wohlmöglich gar nicht so Unrecht. Doch die Furcht vor dem, was sie in Morpheus' Welt erwartete, war größer als das Schlafbedürfnis selbst.


    Wieder drehte sie sich ruhelos zur Seite und starrte zum Fenster hinaus. Es war weit nach Mitternacht. Der Sonnenpalast war längst dem Zauber des Hypnos erlegen, nur Serena nicht. Den gesamten Abend hatte sie nichts mehr von Helios vernommen. Er hatte sich nicht nach ihr erkundigt. Selbst Darius, der bei jeder Kleinigkeit nach dem Rechten sehen musste, war fern geblieben. Wohlmöglich hatte Helios ihm sogar verboten, sie aufzusuchen.


    Serenas Finger vergruben sich im Laken und drohten, es zu zerreißen.


    Darius wusste von Pandora.


    Natürlich wusste er von ihr. Helios vertraute ihm. Er hatte ihm sicherlich von ihr berichtet. Vielleicht war Darius sogar selbst auf ihre Geschichte aufmerksam geworden. Doch aus welchem Grund wollte der Sonnengott, dass sie die Vergangenheit ruhen ließ?


    Schnaufend drehte sie sich auf den Rücken zurück und schloss die Augen. Die polternde Stimme des sonst so ruhigen Gottes hallte noch immer in ihren Ohren. Seine Augen waren voller Angst. Angst, dass sie hinter das Geheimnis der Allbeschenkten kommen könnte.


    



    Verworrene Stimmen hallten durch die Dunkelheit. Doch eine war deutlicher als jemals zuvor. Die verzerrte Stimme rief um Hilfe. Sie rief ihren Namen, den Namen einer Frau, die Unheil über die Welt brachte. Der Ton der Verzweiflung war deutlich herauszuhören.


    In der Ferne zerriss ein bläuliches Flackern das Schwarz der Finsternis. Die Kälte breitete sich aus und ergriff von Serenas Körper Besitz, die bei den schrillen Schreien erzitterte. Dennoch streckte sie ihre Hand nach dem Licht aus, das unerreichbar schien. Sie war zu weit weg und egal wie schnell sie auch lief, erreichen konnte sie es nicht. Das erlösende Licht, das um Hilfe flehte, flüchtete vor ihr. Doch Serena lief weiter, bis ihre Füße vor Erschöpfung schmerzten. Der Drang das erlösende Feuer zu erreichen und der Dunkelheit zu entkommen war stärker denn je. Und als sie endlich aufholte, streckte sie erneut ihre Finger nach ihr aus.


    Ein dumpfes Grollen raste plötzlich durch die Finsternis und riss Serena zu Boden. Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Brust und ließ sie keuchend zusammensacken. Der Schmerz war unerträglich, doch lindern konnte sie ihn nicht. In ihren verzerrten Augen spiegelte sich das Flackern des blauen Feuers, das einst ihr Schicksal besiegelt hatte. Nicht einmal sie konnte ihr helfen, während das Gefühl der Machtlosigkeit in ihr wuchs.


    Als der Schmerz in ihrer Brust nachließ, wurde auch das Klopfen ihres Herzens langsamer. Wieder flüchtete das Licht in die Dunkelheit und ließ Serena in der Finsternis zurück. Die Klauen des Hades griffen nach ihrem Leben und der erstickende Geruch von Tod benebelte ihre Sinne. Die verzweifelte Stimme war dennoch deutlich zu vernehmen.


    »Er will sie öffnen!«


    



    Serena schnappte nach Luft und hielt ihre Hand auf ihre linke Brust. Ihr Herz raste geradezu. Sie blinzelte einige Male, ehe sie realisierte, dass sie noch immer in ihrem Bett lag. Es war nicht echt. Suchend wanderten ihre Blicke im dunklen Gemach umher und fesselten jeden noch so kleinen Schatten, der sich in der Dunkelheit verbarg. Als ihre Augen zum Fenster spähten, durch das noch immer das Mondlicht eindrang, entdeckte sie die Gestalt neben ihrem Bett. Eine Gänsehaut überkam sie und einen Moment lang war sie kurz davor, das Schwert unter ihrem Bett hervorzuholen und zuzustoßen. In diesem Moment des Entsetzens hielt sie jedoch angespannt inne und starrte den schwarzen Schatten benommen an. Die sandfarbenen Augen waren es, die sie wieder erleichtert aufatmen ließen.


    »Was suchst du hier, Darius?«, fragte sie leise und rieb sich erschöpft die Augen.


    »Ich wollte sehen, wie es dir geht«, erwiderte er kühl. »Du hast schlecht geschlafen, oder?«


    Serena wich seinen Blicken bewusst aus und setzte sich auf. Er glaubte doch nicht etwa ernsthaft, dass sie auf diese Frage eingehen würde.


    »Hat Helios dich geschickt?«, entgegnete sie barsch UN strich sich die Haare nach hinten.


    »Nein«, antwortete er prompt, sodass Serena ihn wieder fragend ansah. »Er meinte, ich solle dir in nächster Zeit ausweichen.«


    Ein spottendes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie sich an das Kopfende des Bettes lehnte und eingeschnappt zur Decke blickte. Ihr Kopf brummte und eine beklemmende Hitze in ihrem Inneren hinderte sie an raschen Bewegungen. Sie hatte das Gefühl, sie müsse sich jeden Moment übergeben, wollte es jedoch nicht vor Darius zeigen. Der Aufenthalt in der Wüste war ihr allem Anschein nach wirklich nicht gut bekommen.


    »Ich habe dich im Schlaf reden hören, da hast du einen Namen gesagt«, fuhr Darius geduldig fort und rieb sich nachdenklich die Hände. »Helios war aufgewühlt, als er mir sagte, ich solle von dir fern bleiben, nun weiß ich auch, warum das so war. Du hast ihn nach Pandora gefragt, nicht wahr?« Stirnrunzelnd wandte sie sich wieder dem jungen Halbgott zu, der keine Miene verzog. »Deinem Gesicht nach zu urteilen, hat er dir nichts über sie erzählt.«


    »Er meinte nur, ihr Name wäre es nicht wert, das man sich an ihn erinnert.« Ein sarkastisches Lächeln huschte über Darius' Lippen, als er sich einen kleinen Hocker griff und sich an ihr Bett setzte.


    »Du musst wirklich nicht viel über sie wissen«, erwiderte er dann zögernd. »Pandora war der erste Mensch, den die Götter zur Erde sanden. Ihr Handeln hätte beinahe dazu geführt, dass die Welt erneut im Chaos versunken wäre.« Seine Stimme brach, als er tief durchatmete und wie Helios es zuvor auch tat, ihren fragenden Blicken auswich. »Sie war eine Sterbliche und dennoch fähig, die Tore des Tartaros zu öffnen.«


    Eine eisige Kälte durchfuhr Serenas Körper und ließ ihr alle Haare zu Berge stehen.


    »W-Wie meinst du das?«, hakte sie zitternd nach. »Nur das Siegel des Olymps besitzt eine solche Macht …«


    »Ja … und sie war die erste und einzige Sterbliche, die das Siegel des Olymps brechen konnte.« Seine Stimme wurde leiser, als befürchte er, jemand könne ihn hören. Dennoch verstand Serena jedes einzelne Wort, begreifen wollte sie es jedoch nicht.


    »Du meinst, sie ist schuld daran, dass die Moiren die Kalte Flamme an sich gerissen haben und unzählige Halbgötter dadurch sterben mussten?« Darius nickte leicht. Im fahlen Licht des Mondes schien seine Haut kreidebleich zu sein. In diesem Augenblick sah sie ihm die Jahrhunderte an, die er nun schon hinter sich hatte. Nichts deutete auf einen jungen Mann hin, der unerfahren durchs Leben schritt.


    »Helios hat mir vor vielen Jahren von diesem schwarzen Tag erzählt, doch bei weitem nicht alles. Ich glaube sogar, dass keiner der Götter genau weiß, was damals wirklich geschehen ist und dass sie darüber sogar heilfroh sind. Das Bündnis der Götter besteht nun seit Jahrtausenden und es ist sicher, das ist, was zählt.« Darius erhob sich wieder und schenkte ihr ein versicherndes Lächeln, das Serena jedoch nicht erwidern konnte. Sie sah ihm schweigend nach, wartete, bis er zur Tür hinaus verschwunden war, und drehte sich dann wieder auf die Seite.


    Seine Worte ließen ihr die ganze Nacht keine Ruhe mehr, doch nicht nur seine Stimme hinderte sie am Schlafen. Der verzerrte Klang, der sie in Morpheus' Welt heimgesucht hatte, hallte noch immer durch die Dunkelheit.


    Als das warme Licht der aufgehenden Sonne die Schatten der Finsternis vertrieben hatte, war Serena längst schon auf den Beinen. Ziellos war sie in ihrem Gemach umhergewandert, hatte in der kleinen Bediensteten-Therme ein Bad genommen und ihre Kluft angezogen. Doch alle Ablenkungsversuche brachten nichts. Die Stimme hatte sie in die Realität verfolgt und ließ ihr keinen ruhigen Moment mehr. Helios musste ihr Gehör schenken. Er musste ihr glauben.


    Mit einer kleinen Amphore in den Händen schob sie eine der großen Türen zum Thronsaal auf. Augenblicklich verstummte das Stimmengewirr dahinter, was Serena kurz aufblicken ließ. Sowohl Helios und Eos als auch Darius waren anwesend. Doch auch ein Mann in einer silbernen Rüstung kniete vor dem Thron nieder. Ein Abgesandter des rhodischen Königshauses, das wurde ihr sofort bewusst. Doch man hatte sie darüber nicht informiert und der Gesichtsausdruck der Götter verriet ihr gleich, dass sie mit ihr nicht gerechnet hatten.


    Eos lehnte sich zu ihrem Bruder und flüsterte ihm etwas zu, woraufhin er nur bedenklich den Kopf schüttelte, während er sie musterte. Mit seiner rechten Hand rieb er nachdenklich sein Kinn - eine schlechte Angewohnheit, wenn ihm etwas Sorgen bereitete.


    Serena verbeugte sich tief vor ihnen und stellte sich wortlos neben den Thron. Sie ging lediglich ihren Pflichten nach. Helios wollte schließlich, dass sie sich an die Regeln hielt. Und sie hoffte inständig, dass die Arbeit sie ablenken könnte, doch dieser Versuch war gar unmöglich. Diese Stimme ließ einfach nicht mehr von ihr ab, sodass sie sogar Schwierigkeiten damit hatte, die Worte der Götter zu verstehen.


    Geistesabwesend starrte Serena auf den hellen Marmorboden vor sich. Die kräftige Stimme des Abgesandten drang kaum zu ihr herüber, auch wenn sie sich auf sie konzentrieren wollte. Warum er zum Sonnenpalast kam, wusste sie selbst nicht. Nur einzelne Wortfetzen konnte sie aufschnappen, die ihr jedoch gleich wieder entglitten.


    Als der Abgesandte sich tief verbeugte, blickte Serena einen Moment auf und sah ihn aus dem Raum verschwinden. Dann kehrte Schweigen ein. Eine beklemmende Stille hatte sich über die Anwesenden gelegt, bis Helios seinen Kopf plötzlich zu ihr umwandte und sie von oben bis unten musterte.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du heute zum Dienst antreten wirst … Wie fühlst du dich?«


    Serena wandte ihre Blicke zu ihm, hielt ihren Kopf jedoch respektvoll tief.


    »Es geht mir besser, danke«, erwiderte sie knapp und füllte den Becher des Sonnengottes mit Nektar auf. Der Geruch ließ sie die Luft anhalten. Noch immer konnte sie dieser Brühe nichts abgewinnen, obwohl sie sich in all den Monaten am Olymp hätte dran gewöhnen müssen.


    »Ich hatte Helios gewarnt, er solle dich nicht an diesen Ort bringen«, mischte sich Eos vorwurfsvoll ein und warf ihrem Bruder einen beschuldigenden Blick zu. »Ich hoffe, es hat sich wenigstens gelohnt …«


    »Wahnvorstellungen würde ich nicht als Entlohnung bezeichnen«, erwiderte Helios barsch und spähte zu Darius, der sich abrupt abwandte. Zweifellos wusste der Sonnengott, dass der junge Halbgott Serena gegen seinen Willen aufgesucht hatte. Diese holte Luft und wollte sich einmischen, schließlich glaubte sie nicht daran, dass es Wahnvorstellungen waren.


    Als sich ihre Lippen öffneten, blieben diese jedoch trotz allem stumm. Sie wusste nicht, wie sie Helios begreiflich machen sollte, dass da mehr war. Er weigerte sich, ihr auch nur ein Wort davon zu glauben.


    »Wenigstens gab es während der letzten Neumondnächte keine weiteren Verwüstungen«, durchbrach Darius plötzlich die eingetretene Stille. Serena blickte verwundert auf. Sie glaubte einen Moment lang, sie hätte sich verhört, doch die zustimmenden Gesichter der Götter bestätigten die Aussage des Halbgottes.


    »Was soll das heißen?«, hakte Serena neugierig nach und blickte zielsicher in die Runde.


    »In den vergangenen beiden Neumondnächten wurden keine Dörfer niedergebrannt und keine Bewohner ermordet«, erwiderte Helios nachdenklich und rieb sich wieder das Kinn.


    »Das heißt, dass Ares aufgegeben hat!«, fügte Darius hoffnungsvoll hinzu.


    »Nein«, fuhr Eos ihn bissig an. »Das bedeutet nur, dass er aufgehört hat, unschuldige Menschen und Halbgötter auf bestialische Weise zu ermorden.« Schwer schluckend wandte Serena ihre Blicke ab, als Eos sich ihr zuwandte. »Wenn sich ein gefallener Gott auf den Olymp wagt, um zu bekommen was er will, gibt dieser nicht einfach auf.«


    Helios nickte zustimmend und lehnte sich wieder in seinen Thron zurück. Kurze Zeit später öffnete sich eine der großen Türen und herein kam eine junge Frau in einer Bediensteten-Kluft. Serena wurde heiß und kurz darauf ganz kalt, als sie ihr Gesicht erblickte.


    Sie sah ihr so ähnlich … War sie es wirklich?


    Die Amphore glitt aus Serenas Händen und zerschellte auf dem Marmorboden. Ein lautes Klirren hallte durch den Raum, ehe der Aufschrei einer entsetzten Göttin diesen ersticken ließ. Das eben noch klare Bild vor Serenas Augen verschwamm und wurde von gleißenden Blitzen zerrissen. Die aufgeregten Stimmen der Umstehenden hallten wie durch einen Tunnel zu ihr herüber. Verstehen konnte sie jedoch nichts. Die Besinnungslosigkeit hatte sie bereits ergriffen, als sie mit dem Hinterkopf auf dem kalten Marmorboden aufschlug und sie der Ohnmacht verfiel.


    



    »Pandora … er wird sie öffnen!«


    



    Spät am Abend erwachte Serena wieder in ihrem Gemach. Jegliches Schmerzempfinden war zurückgekehrt und lähmte ihren Körper kurzzeitig, als sie ihre Augen öffnete und sich augenblicklich aufrichtete. Ein starkes Hämmern in ihrem Kopf zwang sie jedoch, diese sofort wieder zu schließen.


    »Wie fühlst du dich?«


    Darius' besorgte Stimme riss sie aus ihrem tranceartigen Zustand und zwang sie trotz Schmerzen auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass er an ihrem Bett saß und nicht alleine war. Helios und Eos standen abseits und sahen grübelnd zu ihnen herüber.


    »Hast du Schmerzen?«, fuhr der Halbgott unnachgiebig fort.


    Wieder wandte Serena ihre Blicke langsam zu Darius, der ihre Stirn fühlte. Er erwartete wohl, dass ihre Stirn heiß war, doch seine Hand war wesentlich wärmer. Stöhnend ließ sie sich wieder ins Kissen sinken und biss sich auf die Zunge.


    »M-Mein Kopf …«, seufzte sie leise und griff an ihren Hinterkopf.


    »Du bist zusammengebrochen …«, fuhr Darius ihr ins Wort. »Bis auf eine Beule am Hinterkopf und Kopfschmerzen dürftest du mit einem blauen Auge davongekommen sein. Deine Gabe sollte dies schnell bewältigen können.«


    »Weißt du, was passiert ist?«, fuhr die strenge Stimme der Göttin fort.


    Serena wandte ihre Blicke fragend zu Eos. Es war der Unterton, der ihre kraftvolle Stimme mit Besorgnis unterstrich. Es war ungewohnt für die sonst so standhafte Göttin, doch ansonsten ließ sie sich nichts anmerken.


    Leicht schüttelte Serena den Kopf. Sie konnte die Erinnerungsfetzen vor ihrer Ohnmacht wirklich nicht mehr zusammenfügen. Sie wusste, dass sie im Thronsaal stand, dann wurde alles schwarz. Nur an die seltsame Stimme aus ihrem Schlaf konnte sie sich noch genau erinnern.


    »Es war sie …«, flüsterte Serena dann irritiert.


    Augenblicklich verließen Darius und Eos den Raum. Helios hatte sie hinausgeschickt und kam nun schweigend zu ihr ans Bett. Er ließ sich auf dem Holzstuhl nieder, auf dem Darius zuvor gesessen hatte, und betrachtete sie mit einem nervösen Augenbrauenzucken.


    »Du meinst die Bedienstete, die hereinkam. Darius erzählte mir, dass du dich seltsam verhalten hast, als ihr beide ihr das erste Mal begegnet seid.« Serena schwieg gedankenversunken. »Du hältst sie für das Mädchen vom Olymp, nicht wahr?« Noch immer sagte Serena kein Wort. »Sie ist nicht Helia, Serena! Sie mag ihre Haare auf die gleiche Weise tragen und auch die gleiche Haar- und Augenfarbe haben, aber ansonsten ist sie eine völlig andere Person ...«


    »Das meinte ich nicht!«, fuhr Serena ihm plötzlich ungehalten ins Wort und suchte den Blickkontakt. Seine Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte fest damit gerechnet, dass die Bedienstete der Grund für ihren Zusammenbruch war. »Ich meinte diese Stimme …«


    »Serena …« Entnervt erhob sich Helios und schüttelte den Kopf. Er wollte gehen, doch Serena packte ihn am Arm, sodass er gezwungen war, sie wieder anzusehen. Es überraschte ihn immer wieder, wie kalt ihre Haut im Vergleich zu seiner war. Doch dieses Mal glich sie pulsierendem Eis. Ihre Haut bebte förmlich vor Erregung.


    »Was, wenn es eine Botschaft der Moiren ist?« Seine Augenwinkel verengten sich abrupt bei dem Klang dieses Namens. »Das ist keine Einbildung, Helios. Das ist eine Warnung!«


    »Wenn es wirklich die Moiren sind, dann versuchen sie, dich nur wieder zu locken. Vergiss es einfach wieder und ruh dich aus, Serena«, fuhr er sie barsch an und riss seinen Arm los. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


    Serena starrte ihm nur entrüstet nach. Seine Engstirnigkeit würde sie sicherlich alle schon bald in große Gefahr bringen, Serena war sich dessen sicher. Doch wie sollte sie einen Gott von einer nahenden Gefahr überzeugen, wenn sich dieser verschloss und nichts an sich heranließ? Der Name Pandora hatte den jungen Sonnengott vor vielen Jahren verstört und der verblasste Klang bereitete ihm auch in der Gegenwart noch Kopfschmerzen.


    Erschöpft ließ sie sich ins Kissen sinken und schloss die Augen. Der Mond zog an ihrem Fenster vorbei, doch die Gedanken blieben. Die Verzweiflung in ihrem Inneren wurde unerträglich und die Stimmen, die sie zum Handeln bewegen wollten, lauter.


    Völlig geistesabwesend riss sie plötzlich ihre Augen auf und starrte zur finsteren Decke hinauf. Ihre Augen waren schwarz und leer, doch in ihrem Gesicht zeichnete sich eine ernsthafte Strenge ab. Sie streifte ihre Decke beiseite und erhob sich. Jegliche Schmerzen waren vergessen, als sie barfuß über den kalten Boden stapfte und zur Tür hinausging. Die Gänge waren leer, nur vereinzelte Fackeln warfen Licht ins Dunkel. Serena wusste jedoch genau, wohin ihr Weg sie führte.


    Wie in Trance durchschritt sie die leere Empfangshalle und sah die große Treppe zu Helios' Gemächer hinauf. Kein Licht drang durch die Tür nach außen. Wohlmöglich lag er im Bett und schlief, vielleicht war er aber auch nicht da.


    Gleichgültig wandte sie sich wieder ab und lief zur Treppe, die den Turm hinaufführte. Der Boden der Stufen war kälter als der in ihrem Zimmer. Sie schien jedoch nicht einmal bemerkt zu haben, dass sie keine Schuhe anhatte.


    Im leichten weißen Nachthemd schritt sie ins Freie und setzte ihren geschwächten Körper den zerrenden Winden aus. Ihr Haar wirbelte umher und um malte ihr bleiches Gesicht, während der dünne Stofffetzen an ihrem Körper klebte, der sich unter dem Gewand deutlich abzeichnete. Die Luft war frisch und linderte den pochenden Schmerz wenigstens kurzfristig.


    Langsam wankte Serena zwischen den Pferdestatuen hindurch und blieb am Rande der Plattform stehen. Das Heulen des Windes wurde lauter und betäube ihre Ohren. Die Finsternis, die sich vor ihr erstreckte, war wie ein endlos tiefer Abgrund, der sie in sich verschlucken wollte. Sie griff nach ihr, doch Serenas Augen waren nur starr ins Leere gerichtet.


    »Serena, du bist gerade zurückgekommen und brichst schon wieder die Regeln!« Der Klang dieser Stimme versiegte im tosenden Wind. Sie schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass Helios ihr gefolgt war.


    »Serena …?«


    Erst als er hinter ihr stand, schien sie seine Stimme wahrgenommen zu haben. Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten, als könne sie nicht realisieren, dass er hier war. Umdrehen wollte sie sich dennoch nicht. Auch als er sich neben sie stellte und sie wirr anstarrte, schenkte sie ihm keinen Blick der Beachtung. Die Finsternis hatte sie ergriffen und der Wind spielte mit ihrem wackeligen Körper wie mit einer Puppe.


    »Serena, du solltest nicht …«


    »Hörst du sie?«, fuhr sie ihm gedankenverloren ins Wort und blinzelte einige Male. »Diese Stimme, hörst du sie?« Helios blickte fragend umher, doch er vernahm nur das Tosen des Windes.


    »Da ist nur der Wind, Serena.« Ungeduldig griff er nach ihrem Arm und wollte sie wieder in den Palast zerren, doch Serena riss sich von ihm los und schüttelte wild den Kopf.


    »Nein! Sie ruft diesen Namen.« Wie in Trance taumelte sie wieder an den Rand der Plattform und starrte gebannt in die Dunkelheit.


    »Du meinst Timaios?«


    »Das ist nicht Timaios …«


    Helios stemmte verzweifelt seine Hände in die Hüfte und atmete tief durch.


    »Serena, ich kann nichts hören …«, entfuhr es ihm zögernd. Seine Tonlage sprach Bände. Er hielt sie bei weitem nicht einfach mehr nur für verrückt.


    »Sie ruft mich …«, flüsterte Serena und runzelte wieder ihre Stirn. »Sie ruft mich zu sich …«


    »Die Hitze hat dir schlimmer zugesetzt als gedacht. Ich bringe dich zurück in dein ...«


    »Er will sie öffnen …«, fuhr Serena ihm drängend ins Wort. »Ich muss zu ihr!«


    Plötzlich beugte sich ihr Körper nach vorne. Ihr rechter Fuß schwebte über den Abgrund und die Klauen der Finsternis ergriffen sie, als sie den Halt verlor und der Boden ihr entglitt.


    »Serena!«


    Helios' Stimme hallte durch die Nacht, ehe der Wind sie in sich verschlang. Seine Arme schlangen sich um ihre Taille und zogen sie zurück. Wie eine Puppe hing sie bewegungslos in seinen Armen und starrte vor sich hin. Sie schien nicht einmal zu begreifen, dass sie um Haaresbreite in de Tiefe gestürzt wäre. Selbst Helios schien sie nicht wahrzunehmen. Ihre Blicken konnten ihn nicht erfassen, sahen nur durch ihn hindurch.


    »Was in aller Welt ist in dich gefahren?«, schrie Helios sie fassungslos an und rüttelte sie. Das plötzliche Ruckeln seiner Hände und seine tobende Stimme brachten sie langsam wieder zur Besinnung. Völlig entgeistert sah sie ihn an, doch ihre Angst galt nicht ihm.


    »E-Er will sie öffnen … Er will sie öffnen!«, stotterte sie panisch und versuchte sich aus Helios' stählernem Griff zu lösen.


    »Wer will was öffnen? Wovon redest du?«


    »Die Büchse … Ares will die Büchse der Pandora öffnen!«


    Benommen sah Helios in ihre dunklen Augen, die er kaum erkennen konnte. Aus ihr sprach Verzweiflung. Er schien allmählich selbst daran zu zweifeln, dass sie nur Wahnvorstellungen hatte. Doch viel mehr waren es ihre Worte, die ihn all diese Gedanken wieder vergessen ließen.


    »Woher weißt du von der Büchse?« Seine Hände zitterten, als er langsam von ihr abließ. »Ich habe nicht einmal Darius von ihr erzählt …«


    »Du sagtest, ich soll dir glauben, dann bitte glaub auch mir. Das ist keine Einbildung, Helios!«, flehte sie ihn an, sodass sich in ihren Augen ein verzweifeltes Glänzen bildete. Helios starrte sie nur fassungslos an. Er wollte ihr noch immer nicht glauben. Erklären konnte er sich jedoch nicht, woher sie von der Büchse wusste. Sie musste also die Wahrheit sagen. Doch in seinen Ohren klang es noch immer wie das Gerede eines törichten Sterblichen.


    »Helios …«, entfuhr es Serena mit zitternder Stimme, als sie wieder auf ihn zuschritt und nach seinem rechten Arm griff. »I-Ich muss zu den Moiren. Ich muss erfahren, was vor sich geht … Dafür brauche ich deine Hilfe …« Sie befürchtete bereits, dass er sich wieder von ihr abwenden und weglaufen würde. Helios war jedoch zu entsetzt über ihr Wissen, als dass er überhaupt ans Davonlaufen denken konnte. »Bitte!«


    Der Wind wehte ihr einige Strähnen ins Gesicht, das durch den dunklen Kontrast bleicher wirkte als sonst. Nur die Aufregung verlieh ihren Wangen einen leichten Rotton und zeugte von dem Gefühlschaos, das in ihrem Inneren tobte.


    »Eos …«, säuselte Helios noch immer benommen, als er sich von ihr löste und sich abwandte. »Ihr wird das sicherlich nicht gefallen …« Ein sarkastisches Lächeln huschte über seine Lippen und versicherte Serena, dass er ihr endlich Glauben schenkte, doch Helios sollte recht behalten. Eos erneut davon zu überzeugen, zu den Moiren aufzubrechen, war waghalsig.


    Im Thronsaal haarten sie aus und warteten ungeduldig auf Eos' Erscheinen. Darius hatte sich schon kurze Zeit später dort eingefunden. Trotz vorangeschrittener Zeit schien er dem Aussehen nach zu urteilen nicht aus dem Bett gekommen zu sein. Er war hellwach und stand mit Serena neben der Eingangstür.


    Schweigend beobachteten sie den aufgewühlten Sonnengott, der im Raum auf- und ablief, während er verstörende Selbstgespräche führte. Er schien sich bereits eine Rede zu überlegen, wie er seine Schwester im Notfall beschwichtigen wollte. Diese sollte ihm jedoch nicht helfen.


    Mit einem lauten Poltern flog die Tür neben Darius auf, der Serena vor Schreck beinahe in die Arme sprang. Eingeschüchtert pressten sich die beiden an die Wand hinter ihnen, als Eos hereingestürmt kam. Ihr kupferfarbenes Haar glich im schwachen Licht einer Fackel einem matten Braun. Anders als sonst hatte sie ihre langen Haare nur über ihre Schultern gelegt und trug ein rückenfreies weißes Gewand. Dieses war es, das Serenas Aufmerksamkeit erregte, während die erzürnte Göttin auf ihren Bruder zustürmte. Beide verfielen in eine heftige Auseinandersetzung. Um die jungen Halbgötter auszuschließen, fuhr Eos ihren Bruder gleich in der göttlichen Sprache an. Serena war jedoch zu verwirrt, um dieses Gespräch zu entschlüsseln. Denn als die Göttin der Morgenröte ihnen den Rücken zuwandte, erkannte Serena dunkle Striemen auf ihrem Rücken. Sie erinnerten sie an dunkle Narben, die von Peitschenhieben stammten. In Athen gehörte diese Züchtigung für Verbrecher schließlich zur Tagesordnung. Sie selbst war heilfroh, dass die Wachen sie nie ergreifen konnte und sie diesen Schmerz somit nicht erfahren musste. Doch die Anordnung dieser Striemen glich mehr einem bestimmten Muster.


    Unbemerkt lehnte Serena sich zu Darius rüber und holte Luft.


    »Was ist mit Eos' Rücken?«, fragte sie dann gerade laut genug, dass der eingeschüchterte Halbgott sie verstehen konnte. Dieser wandte sich abrupt zu ihr um und sah sie konfus an.


    »Das Sonnenmal.« Serenas fragender Gesichtsausdruck verriet Darius jedoch, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach. »Hast du so etwas noch nie zuvor gesehen?«, hakte er verwirrt nach und runzelte seine Stirn. »Nicht einmal bei Poseidon? Er trägt doch vorzugsweise nichts oberhalb der Hüfte.«


    Verstört zog Serena ihre Augenbrauen hoch und ignorierte Helios und Eos in diesem Augenblick völlig.


    »So genau habe ich ihn mir nie angesehen«, erwiderte sie prompt und verschränkte abwehrend ihre Arme vor der Brust. »Soll das bedeuten, dass auch andere Götter so etwas haben?«


    »Jeder Gott besitzt ein Mal, das sie je nach Abstammung und Stand als göttliches Geschlecht identifiziert. Die Olympier tragen alle das olympische Siegel auf ihrem Rücken, die Nachkommen des Hyperion ein solches Sonnenmal.«


    »Hyperion?«, hakte Serena nach.


    »Ihr Vater ...«, flüsterte Darius vorsichtig und deutete auf die diskutierenden Götter. Er wollte nicht, dass sie etwas von diesem Gespräch mitbekamen, doch diese waren auch zu sehr mit sich selbst beschäftigt. »Als die Götter die Titanen in den Tartaros verbannten, da wurden sie von ihnen verflucht. Götter sind immer als solche zu sehen. Auch wenn sie unter den Sterblichen umhergehen, wird dieses Mal stets ein Teil von ihnen sein und ihre wahre Identität verraten«, fuhr Darius flüsternd fort. »Wenn du Herakles geheiratet hättest, dann wäre dieser Fluch auch auf dich übergegangen ...«


    Benommen starrte Serena vor sich hin. In diesem Augenblick nahm sie Darius und die zankenden Götter nicht mehr wahr. Die Erkenntnis, dass ihr Zeus erneut etwas verheimlicht hatte, holte sie schnell ein. Es war nie die Rede davon, dass sie ein solches Mal bekäme und dass sie somit eine Leibeigene des Olymps werden würde.


    Nur die Stimme, die ihr Schreckliches prophezeite, drang noch zu ihr vor und ließ sie erzittern. Die Gedanken an ihren Vater und an Herakles wurden von ihr verdrängt. Der vertraute Klang einer bekannten Stimme verschwamm immer mehr mit dem Rauschen ihres Blutes in ihrem Kopf. Doch sie wusste, dass der Hilferuf lauter wurde und die Zeit dadurch drängte.

  


  
    Die Stimmen des Meeres


    



    Der folgende Tag brachte einen strahlend blauen Himmel mit sich, dessen Antlitz im Sonnenlicht erstrahlte. Der Geruch der See lag in der Luft und das entfernte Schnattern einiger Möwen vermischte sich mit dem Klang ruhiger Wellen, die an der Küste brachen.


    Serena stand am Bug eines Schiffes und lehnte sich auf die hölzerne Reling. Tiefe Augenringe zierten ihr Gesicht und ließen erahnen, dass sie die Nacht kein Auge zugetan hatte. Gedankenverloren blickte sie in die Ferne, zwischen den Beinen des riesigen Kolosses hindurch, der sich an der Hafeneinfahrt erhob. Am Horizont erkannte sie den Punkt, an dem Himmel und Erde aufeinandertrafen. Die stille See vereinigte sich mit den unendlichen Weiten des Okeanos. In dieser Richtung musste die Insel der Moiren liegen. Serena hatte nicht einmal zu Träumen gewagt, dass sie dorthin zurückkehren würde, geschweige denn dass Helios dies wirklich zulassen würde.


    Die junge Halbgöttin hatte in der Nacht wachgelegen, nachdem Helios sie und Darius zu Bett geschickt hatte, während sich Eos einfach nicht beruhigen ließ. Er wollte nur in Ruhe mit ihr reden, hatte er ihnen versichert. Serena glaubte jedoch, er wollte nur nicht, dass sie das Ziel der aufgebrachten Göttin werden könnte. Doch im Bett hatte sie dem Tosen des Windes gelauscht, der an ihrem Zimmerfenster vorbeizog. Er trug die Stimmen der Götter zu ihr herunter, auch wenn sie kein Wort verstand. Deren Tonfall verriet der jungen Halbgöttin jedoch alles. Eos war erzürnt über die Torheit ihres Bruders. Wahrscheinlich betrachtete sie die Tochter des olympischen Herrschers inzwischen als Parasit, der ihren Bruder manipulierte. Und da hatte sie nicht einmal Unrecht. Sie war es schließlich, die Helios erst dazu bewegte, nachdem er sich der Realität entzogen hatte.


    Seufzend drehte Serena sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Reling. Einige Männer zurrten Seile fest, um die Schiffsladung zu befestigen. Darius hatte sie dabei genau im Auge und schenkte ihr ein kurzes Lächeln, als er ihren Blick auffing. Er wusste, wohin die Reise sie führte. Angst schien er jedoch nicht zu haben.


    Am frühen Morgen hatte er Serena aus ihrem Gemach in den Thronsaal geführt, wo Helios und Eos sie erwarteten. Lange hatte der Sonnengott auf seine Schwester einreden müssen, bis diese bereit war, ihr Verschwinden erneut zu decken, begeistert war sie dennoch nicht. Mit verschränkten Armen und zu Boden gerichteten Blicken hatte man sie empfangen. Die Stimmung war ebenso kalt wie der Wind, der den Sonnenpalast umwog. Einen Ausweg sah weder Serena noch Helios. Darius hatte sich sofort bereit erklärt, sie nach Rhodos zu begleiten und sämtliche Vorbereitungen zu treffen. Er schien völlig vergessen zu haben, was das letzte Mal geschehen war. Vielleicht wollte er jedoch auch nicht daran denken. Er war ein Vertrauter, ein Freund und Serena war froh, dass er sie auf dieser Reise begleitete.


    Ihre Blicke wanderten zu dem großen Gebäude, das sich über den Dächern von Rhodos erhob. Dies war der königliche Palast. Helios würde sicherlich bald hier eintreffen, in der Gestalt einer verblassenden Erinnerung.


    Erschöpft blickte Serena auf ihr Handgelenk hinab. Noch hatte niemand bemerkt, dass sie nicht länger Trägerin ihres Schicksalsfadens war. Sie hoffte inständig, dass es auch dabei bleiben würde. Sie konnte unmöglich erklären, wie es zu dem Verlust eines solch wichtigen Gegenstandes kommen konnte, ohne das Helios herausfand, dass Thanatos etwas damit zu tun hatte. Die Wahrheit konnte sie weder ihm noch irgendeinem anderen verraten. Darauf gierte der mordlustige Gott jeden Tag. Doch in diesem Augenblick war Thanatos nicht ihre größte Sorge. Der Verlust ihres Schicksalsfadens ließ sie angreifbar werden. Unweigerlich stellte sie sich die Frage, ob Helios nicht doch recht hatte, als er meinte, die Moiren wollen sie nur locken. Sicherlich wussten sie bereits, dass sie den Schicksalsfaden nicht mehr bei sich trug. Nun war sie für sie wieder ein leichtes Ziel. Schließlich war sie nicht einmal in der Lage, die Macht der Kalten Flamme richtig zu nutzen.


    Plötzliche Aufregung riss sie aus ihrer Gedankenwelt und ließ sie strammstehen. Ein älterer Mann in einer edlen roten Robe kam an Deck des Schiffes. Im Gefolge waren unzählige Wachen, die Waren wie Brot, Wein und Wasser mit sich brachten. Die Männer an Deck verbeugten sich unterwürfig und auch Serena beugte ihren Oberkörper nach vorne. Es war noch immer beklemmend den Sonnengott in dieser Gestalt zu sehen. Doch nur so konnte er unbemerkt unter den Sterblichen sein.


    Zwei Frauen folgten ihm auf das Schiff. Beide waren in edle Gewänder gehüllt und spähten sofort zu Serena rüber. Rhode erkannte sie sofort. Sie war ebenso wie beim ersten Mal in sterblicher Form gekommen. Doch sie glich noch immer der unsterblichen Göttin, die sie war. Eos dagegen war kaum wiederzuerkennen. Wenn sie die Göttin das letzte Mal nicht deutlich vor Augen gehabt und ihre Stimme vernommen hätte, wüsste sie nicht, dass es die Göttin der Morgenröte war.


    Angespannt drehte Serena sich wieder dem Meer zu und starrte in die Ferne. Der Horizont war klar und schien ihr den Weg weisen zu wollen. Die Gewissheit, dass es jedoch in Kürze kein Zurück mehr geben würde, erschwerte ihr Mut zu fassen.


    Kurze Zeit später nahm das Schiff Fahrt auf und fuhr dem Horizont entgegen. Zwischen den Beinen des bronzenen Kolosses wirkte sie wie eine Ameise in dieser Welt. Viel Zeit musste dieses Abbild des Sonnengottes in Anspruch genommen haben, bis es endlich fertig war. Es war das Wahrzeichen dieser Insel, das Wahrzeichen einer Stadt, die nach außen hin friedlich wirkte. Doch sicherlich herrschte auch dort Armut und Korruption. Warum sollte es hier anders sein als in Athen?


    Die See blieb am ersten Tag ruhig. Kaum eine Wellenbewegung war wahrzunehmen, als die Sonne das Wasser in der Ferne berührte und den Himmel in ein wärmendes orangerot tauchte. Serena stand noch immer an der Reling und beobachtete nun das Naturschauspiel, das sich ihr bot. Es war für sie immer wieder verblüffend, wie etwas so Einfaches ihre Seele ergriff.


    »Wie fühlst du dich?«


    Leicht wandte Serena ihren Kopf um, sodass der warme Wind ihr einige Strähnen ins Gesicht blies. Die Gestalt des rhodischen Königs ließ sie immer wieder aufs Neue zusammenfahren. Er war eine Person, die ihr so vertraut war, obwohl sie sie nicht kannte. Erst der Blick in seine smaragdgrünen Augen ließ sie wieder aufatmen.


    »Ich bin nervös. Es ist ja nicht so, als wüsste ich nicht, dass dies eine Falle sein könnte …« Helios lächelte und lehnte sich neben sie an die Reling.


    »Ich hatte eigentlich deinen gesundheitlichen Zustand gemeint.«


    »Es ist besser«, entfuhr es ihr seufzend, als sie ihre Blicke wieder in die Ferne richtete und tief durchatmete. »Ist Eos fort?« Helios nickte unmerklich.


    »Sie ist gleich nach unserem Aufbruch zurück und sorgt für eine Ablenkung«, erwiderte er nachdenklich. Dann verebbte das Gespräch wieder. Eine Weile stand er schweigend neben ihr und blickte wie sie einfach in die Ferne. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten sich auf dem ruhigen Ozean. Das ruhige Gewässer machte die Stille für ihn jedoch unerträglich.


    »Bist du bereit?«, fragte er vorsichtig und lehnte sich über die Reling, als wolle er gelassen das Wasser am Bug brechen sehen. Seine Unruhe sah Serena ihm jedoch gleich an.


    »Ist dass denn wichtig?«, entgegnete sie höhnisch. »Es ändert nichts an dem, was uns bevorsteht.«


    »Nein … das nicht.«


    »Ich weiß, du bist gegen diese Reise, und dass du mir noch immer nicht ganz glauben willst …«


    »Du hast recht«, fuhr er ihr plötzlich nickend ins Wort, sodass Serena ihn fragend ansah. »Das ist nicht wichtig. Es ändert nichts an dem, was uns bevorsteht, wenn das, was du gesagt hast, wirklich der Realität entspricht.«


    Wieder blickte Serena auf die endlose See hinaus und atmete die frische Luft ein. Helios war noch immer skeptisch und sie konnte ihn verstehen. Sie wusste nicht, was damals geschehen war, dass allein der Name Pandora ihm alle Haare zu Berge stehen ließ. Dass sie, ausgerechnet eine einfache Halbgöttin, nun behauptete, Ares wolle die Büchse der Pandora öffnen, musste ihn in den Wahnsinn treiben. Vielleicht mutete sie ihm doch zu viel zu. Er versuchte, stets selbstbewusst und hilfsbereit zu sein, doch die letzte Nacht schien etwas verändert zu haben. Sie traute sich kaum, ihn zu fragen. Doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, wenn sie endlich Licht ins Dunkle bringen wollte.


    »Erzählst du mir jetzt von dieser Pandora?«, fragte sie vorsichtig nach und rechnete bereits mit einer abwehrenden Reaktion. Doch Helios runzelte nur nachdenklich die Stirn. Die grünen Augen des Mannes ergrauten, als sie einen Punkt in der Ferne anvisierten.


    »Das ist eine lange Geschichte und an alle Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern …«, würgte Helios sie dann ab und verschränkte schützend seine Arme vor der Brust.


    »Aber an den Grund, weshalb deine Verachtung so tief ist.«


    Ein tiefes Seufzen entfuhr seiner Kehle, während er sich gedankenvoll auf die Unterlippe biss.


    »Es gibt Dinge, die wird man einfach niemals vergessen …«


    »Darius erzählte mir, dass sie der erste Mensch war, den ihr zur Erde sandtet. Du sagtest, sie hat viel Leid über die Welt gebracht. Ist sie also der Auslöser dafür, weshalb ihr die Sterblichen so genau beobachtet?«, hakte Serena neugierig nach. »Glaubt ihr, dass ein weiterer Mensch so viel Unheil anrichten kann?«


    »Der große Krieg hat viel verändert … Wir verbannten nicht alle Titanen in die Tiefen des Tartaros. Einige halfen uns die Schreckensherrschaft von Kronos zu beenden und so durften sie bleiben. Sie verdienten sich unser Vertrauen. Doch ein paar von ihnen konnten sich nicht anpassen, kamen nicht mit den Veränderungen zurecht und wurden wahnsinnig. Prometheus war einer von ihnen. Viele Jahre nach dem Krieg, als die Erde wieder Leben entwickelt hatte, da hatte er die Vision von Wesen, die uns Göttern bis aufs Blut ähneln. Zeus unterband diese Wunschvorstellungen, denn Wesen, die uns gleichen, sah er als Gefahr. Jedoch fand er Gefallen an der Idee, von Geschöpfen angehimmelt zu werden, die von seiner Gnade abhängig sind. So erschuf Hephaistos auf Anweisung von Zeus den ersten Menschen. Dieses Wesen nannten wir Pandora. Sie war der Grundgedanke einer neuen Spezies, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte. Sie besaß die Ausstrahlung einer Aphrodite, den Stolz eines Zeus, die Stärke einer Athene und noch vieles mehr. Nur die Unsterblichkeit schenkten wir ihr nicht.« Helios hielt inne und atmete einige Male tief durch, wobei sein Brustkorb sich angestrengt aufplusterte. »Als wir zufrieden mit ihr waren, schickten wir sie zur Erde. Sie wirkte so harmlos, vertrauenswürdig und ehrlich, doch in ihrem Inneren hatten wir einen kleinen Funken entfacht. Wir ahnten nicht einmal, dass sie etwas so Einfaches mit sich trug, das uns alle schon bald in große Gefahr bringen sollte.« Fassungslos schüttelte Helios den Kopf, als würde er sich ärgern. Seine Stirn legte sich wieder in tiefe Falten und selbst in der Gestalt eines älteren Mannes waren seine Gesichtszüge identisch zu denen des Sonnengottes. Serena hing an seinen Lippen. Dass er eine längere Pause einlegte, um sich wieder zu fassen, trieb sie beinahe in den Wahnsinn. Sie wollte endlich wissen, was es mit Pandora auf sich hatte.


    »Was …?«, hakte sie ungeduldig nach, doch ihre Stimme brach, als sie den Schatten hinter sich bemerkte.


    Ehrfürchtig schritt Serena zurück, weil sie befürchtete, es könne einer der Wachen sein. Erst als sie direkt neben ihnen stehen blieb, konnte Serena das Funkeln der im fahlen Licht leuchtenden blauen Augen erkennen.


    »Rhode … Was ist los?«, fragte Helios sichtlich irritiert, als er sich zu ihr umwandte.


    »Spürt ihr das?«, flüsterte sie aufmerksam und blickte umher. Die Stimme der Meeresprinzessin war unruhig und ging in Serenas aufgeregten Atemzügen fast unter.


    »Was meinst du?«, hakte Helios misstrauisch nach.


    Angespannt spähte Rhode in den dunkler werdenden Himmel und fixierte den blassen Mond in der Ferne.


    »Wir fahren schneller«, entfuhr es ihr dann zögern. »Die Strömung hat sich gedreht …«


    »Soll das heißen, wir sind nicht mehr auf Kurs?«


    »Doch … aber die Gewässer um die Insel der Moiren führen alle von dort weg, sodass niemand die Insel finden kann«, erwiderte Rhode misstrauisch. »Nun zieht sie uns jedoch an.«


    »Und das ist schlecht …?«, wollte Serena wissen.


    »Das ist seltsam. Wir müssen die Augen offen halten. Wir fahren direkt in eine Nebelbank.« Ohne ein weiteres Wort zog Rhode sich zurück und verschwand wieder unter Deck. Serena hatte völlig vergessen, über was sie zuvor mit Helios gesprochen hatte. Die Worte der Meeresprinzessin hatten sie verunsichert und ein unbehagliches Gefühl in ihr ausgelöst.


    »Glaubst du, es naht Gefahr?«, fragte sie Helios, als sie sich wieder ihm zuwandte.


    »Alles was in dieser Richtung liegt, könnte gefährlich werden …«, erwiderte er nachdenklich und verschränkte wieder seine Arme vor der Brust. »Ich werde mich zurückziehen und die Lage beobachten. Du solltest dich schlafen legen.« Serena nickte ihm nur schweigend zu und sah ihm nach, wie auch er unter Deck verschwand. Sichtlich erleichtert schien er, sich nicht mehr ihren Fragen ausgesetzt zu fühlen, als er sich von ihr abgewandt hatte. Da fiel Serena wieder ein, was sie zuvor noch wissen wollte. Doch sie beließ es einfach dabei. Nie zuvor hatte sie den Sonnengott in solch einer beunruhigten Lage gesehen. Es musste mehr hinter der Geschichte des ersten Menschen stecken und sicherlich hatte es mit dem zu tun, was Pandora auf ihrer Reise zur Erde mit sich trug.


    Gedankenverloren drehte sie sich wieder dem Meer zu und beobachtete den Mond, der über dem ruhigen Gewässer allmählich an Kraft gewann. Erst jetzt bemerkte sie die seltsame Wand in der Ferne. Wie eine dichte weiße Rauchwolke schwebte sie über dem Wasser und schien immer näher zu kommen. Rhode sollte recht behalten. Sie fuhren geradewegs in die Nebelbank, was ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend auslöste.


    Dass sie eigentlich zu Bett gehen sollte, hatte Serena gleich wieder verdrängt. Helios kannte sie, also erwartete er sicherlich auch nicht, dass sie seiner Bitte Folge leisten würde.


    Einen Moment lang schloss sie ihre Augen und lauschte dem leisen Rauschen des Meeres. Doch da war auch wieder diese Stimme, die sie dumpf darin vernehmen konnte. Sie rief sie, dessen war sie sich sicher. Sie wollte, dass sie zu ihr kam. Doch Serena wusste nicht, ob dies wieder ein krankes Spiel der Moiren war oder nicht. Sie wusste nur, dass sie die Einzigen waren, die ihr helfen konnten.


    Wieder sah sie in die Ferne und betrachtete den sternenklaren Himmel. Nur der aufkommende Nebel erschwerte ihr die Sicht auf das schwarze Himmelszelt. Die Nacht war so friedlich, dass es schon wieder furchteinflößend war. Die Stille war in der Nacht ihr größter Feind.


    »Du bist noch auf?«


    Längst hatte Serena ihn kommen gehört und brauchte sich aus diesem Grund auch nicht nach ihm umzusehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er nach ihr sehen würde. Er war in dieser Hinsicht ebenso berechenbar wie Helios.


    »Ich genieße die Stille.«


    »Die Stille genießen?« Fast lautlos lehnte Darius sich neben sie an die Reling und blickte in die Ferne. »Ich finde sie unheimlich.«


    »Wenn du Nächte lang wachliegst, weil dir eine Stimme sagt, dass schon bald großes Unheil über die Welt kommt, dann würdest du selbst diese unheimliche Stille genießen«, entgegnete sie schmunzelnd und sah ihn nun erstmalig an. Doch sein Gesichtsausdruck vertrieb dieses Lächeln sofort wieder. Eine ernsthafte Strenge zog sich von seinen Augen bis zu seinen Lippen hinab. Einige seiner dunklen Haarsträhnen waren in sein Gesicht gefallen. Sie trübten den Blick in seinen Spiegel zur Seele, sodass Serena seinen Gefühlszustand nicht richtig deuten konnte. Doch seine Stimme verriet ihr, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte er zögernd. »I-Ich wollte Helios nichts sagen. Er glaubt vielleicht, es läge an dir, aber da draußen ist etwas.«


    Aufmerksam wandte Serena sich nun zu ihm um und legte ihren Kopf leicht zur Seite.


    »Was meinst du?«, fragte sie mit einem ernsten Unterton.


    »Nachdem wir den rhodischen Hafen verlassen haben, da hatte ich das seltsame Bedürfnis, so schnell wie möglich zu dieser Insel zu kommen. Es war wie ein Drang, eine innerliche Stimme, die mir sagte, ich müsse schnell kommen.«


    »Beim letzten Mal warst du froh, wieder von dort verschwinden zu können.«


    »Ich weiß«, murmelte er skeptisch. »Ich dachte zunächst auch, dass die Aufregung über die vergangenen Ereignisse vielleicht meine Vernunft störte, aber …« Nun wandte sich auch Darius zu ihr um und sah sie irritiert an. Der schwache Schein des Mondes warf einen unheimlichen Schatten auf sein Gesicht. Seine Augen schienen unter den Haarsträhnen zu verschwinden. Es jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken, Darius in diesem verstörten Zustand zu erblicken. »Ich habe einige der Männer vor Sonnenuntergang am Feuer belauscht«, fuhr er flüsternd fort. »Ihre Gespräche klangen, als würden sie einem Ruf folgen … Glaubst du, es ist der Gleiche wie der …«


    »Das ist unmöglich«, platzte es plötzlich aus ihr heraus. »Das würde keinen Sinn ergeben …«


    »Hast du eine andere Erklärung?«


    Schweigend wandte Serena sich von ihm ab. Nein, eine Erklärung hatte sie nicht, dennoch war sie sich sicher, dass es nicht der gleiche Ruf war. Sie hatte Helios in der Wüste gefragt, ob er diese merkwürdige Erscheinung in der Ferne gesehen hatte. Er, als allsehendes Auge der Welt, hatte nichts gesehen. Sie hatte ihn in der vergangenen Nacht gefragt, ob er diese Stimme auf der Plattform gehört hatte. Er hörte nur den Wind. Aus welchem Grund sollten dann Sterbliche und ein Halbgott in der Lage sein, diese Stimme wahrnehmen zu könne und Helios nicht?


    »Ihr seid also beide noch wach.«


    Ertappt wandten Serena und Darius sich um. Die grünen Augen funkelten kaum durch den Nebel, dennoch erkannten sie die Missgunst in ihnen. »Ich hatte erwartet, dass Serena sich meiner Bitte widersetzt, aber du, Darius?«


    »Helios …« Darius' Stimme brach bei seinem verzweifelten Erklärungsversuch. In all den Jahren unter Helios' Obhut war er ein genauso schlechter Lügner geworden, wie er es war.


    »W-Wir haben uns nur über diesen dichten Nebel gewundert«, schritt Serena für Darius ein, woraufhin Helios' Blicke auf sie fielen. »Wir sind völlig blind für das, was vor uns liegt.«


    »Solange wir auf Kurs bleiben ist alles in Ordnung«, erwiderte Helios zögernd, nachdem er Darius' nervöse Blicke aufgefangen hatte. Sein Verhalten verriet somit auch Serena, die sich nichts anmerken ließ. »Du hältst dich nun schon den ganzen Tag hier auf, ohne etwas zu essen. Du solltest wenigstens ausreichend trinken.« Schmunzelnd legte sie daraufhin ihren Kopf zur Seite und wandte sich zu ihm um.


    »Ich erinnere mich, dass ich das letzte Mal unfreiwillig eingeschlafen bin …«


    »Das wirst du mir noch lange vorhalten, nicht wahr?« Auch er konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, während er langsam zu ihnen an die Reling schritt. Sein graues Haar bewegte sich unmerklich in der kühlen Nachtluft. Seine Augen waren jedoch zu schmalen Schlitzen geformt, die mühevoll in die Ferne blickten, wo sie das schwache Mondlicht auffingen.


    Serena fixierte gedankenverloren sein Gesicht. Sie kam einfach nicht darüber hinweg, wie surreal das alles war. Es war eine verblassende Erinnerung, deren Stimme noch immer klar und deutlich war. Als Helios ihr Starren jedoch bemerkte und sie fragend ansah, wandte sie sich abrupt ab und blickte wieder schweigend in die Ferne. Ihr Gesicht wurde mit einem Mal kreidebleich. Sie wusste selbst nicht genau, wieso sie ihn so lange angestarrt hatte, geschweige denn wieso sie sich nun dafür Vorwürfe machte, so unachtsam gewesen zu sein.


    »Nimm wenigstens meinen Umhang, die Nacht wird kalt«, fuhr Helios fort und löste den langen schweren Stoff von seinen Schultern. Als er ihn um ihren ausgekühlten Körper legte, wandte sie ihr Gesicht ab, sodass Helios nicht einmal ein Blick darauf erhaschen konnte. Ein beklemmendes Gefühl raubte ihr die Luft zum Atmen und ließ sie einige Augenblicke lang einfach starr dastehen.


    »Ich werde Helios wieder hinein begleiten«, seufzte Darius plötzlich verunsichert und ging mit seinem Herrn wieder unter Deck. Erst als Serena die Schritte in der Ferne verstummen hörte, löste sich der Knoten um ihren Hals.


    Sie ließ sich auf dem Boden nieder und kuschelte sich in den warmen Umhang des Sonnengottes. Er verströmte einen vertrauten süßlichen Duft, der sie einen Augenblick benebelte. Doch er spendete ihr in der kühlen Nachtluft eine wohltuende Wärme, die ihr Sicherheit versprach. Beruhigt schloss sie ihre Augen und lauschte dem Rauschen des Meeres und dem sanften Heulen des Windes. Dieses Mal waren es nur die Klänge der Natur, die sie vernahm. Keine angsterfüllte Stimme, die ihr alle Haare zu Berge stehen ließ. Nur die sanften Klänge, die sie in einen behüteten Zustand versetzten.


    



    Als Serena ihre Augen wieder öffneten, fühlte sich ihr Körper taub an. Eine wohlige Wärme war an die Stelle des kalten Windhauches gerückt. Das Prasseln eines Feuers und das Grölen betrunkener Männer riss sie schließlich aus ihrer Ruhe und ließ sie aufblicken.


    »Du bist endlich wach …«, hörte sie eine sanfte weibliche Stimme sagen.


    Rhode saß neben ihr und kämmte sich ihr langes Haar. Erst jetzt realisierte Serena, dass sie unter Deck war. Das Prasseln kam von einem kleinen kontrollierten Feuer, um dass sich die Mannschaft trinkend und jauchzend versammelt hatte.


    »Wie … Wie lange habe ich geschlafen?«, wandte Serena sich fragend an Rhode, als sie sich aufsetzte.


    »Den ganzen Morgen«, erwiderte diese trocken. »Du bist an der Reling eingeschlafen. Helios hat dich in der Nacht reingebracht.« Natürlich war sie eingeschlafen. Ihr war sofort klar, wie er es diesmal angestellt hatte.


    Skrupellos riss Serena sich den wohlig warmen Umhang vom Leib und schob ihn von sich weg. Er wusste, dass Serena kein Becher mit Wasser von ihm annehmen würde. Doch einen wärmenden Umhang konnte sie unmöglich ablehnen. Zähneknirschend blickte sie nun durch einen schmalen Spalt in der hölzernen Schiffswand.


    »Draußen ist alles grau …«, entfuhr es Serena irritiert, als sie wieder zu Rhode blickte.


    »Ja, der Nebel wird immer dichter.«


    »Sind wir noch auf Kurs?«


    »Die Strömung treibt uns direkt zur Insel.« Rhode flocht ihr glänzendes Haar zu Zöpfen und ließ das Gespräch kurzzeitig verebben. »Ich nehme an, ich werde auch dieses Mal nicht in das Geheimnis eingeweiht, weshalb wir diesen schrecklichen Ort aufsuchen.« Serena hüllte sich in eisernes Schweigen und wich ihren Blicken gekonnt aus. »Das dachte ich mir.«


    Kopfschüttelnd wollte die Meeresprinzessin sich erheben, als Serena kein Ton verlauten ließ. Doch diese blickte sofort zu ihr auf, als die Tochter des Poseidon gehen wollte.


    »Es tut mir leid, dass wir dich in diese Sache mit reinziehen müssen …«, seufzte Serena kleinlaut und schlang ihre Arme um ihre angezogenen Beine.


    »Das muss es nicht«, erwiderte Rhode kühn und ließ sich langsam wieder nieder. »Würde ich Helios nicht helfen wollen, dann müsste ich es auch nicht ... Du warst fort. Scheinbar wurde dein Vorhaben jedoch mit Enttäuschung belohnt.« Ihre ozeanblauen Augen erinnerten Serena zunehmend an die des zynischen Herrschers. Sie waren voller Geheimnisse, ebenso wie das endlos weite Meer. Die Tiefen des Ozeans konnte Serena nicht ergründen. Doch man hatte sie längst durchschaut.


    »Du hattest wirklich recht, was die Olympier angeht …«, säuselte Serena benommen und biss sich auf die Unterlippe. Der letzte Abend auf dem Olymp lag ihr noch immer schwer im Magen.


    »Tut mir leid …«, flüsterte Rhode und setzte sich nun neben die Halbgöttin.


    »Man hat mich auf Zeus' Egoismus hingewiesen. Es beschämt mich nur, dass ich die ganze Zeit so blind war und dass ich mich habe verbiegen lassen.«


    »Klingt, als hättest du aus dieser Erfahrung etwas mitgenommen. Jetzt musst du nur noch lernen, wie man seiner Einstellung treu bleibt.«


    Fragend sah Serena zu Rhode auf, die ihr ein leichtes Lächeln schenkte.


    »Was willst du damit sagen? Glaubst du, er versucht es noch einmal?«


    »Ich habe das gleiche durchgemacht wie du, Serena. Wenn ich eines gelernt habe, dann das ein Olympier nicht aufgibt!«, erwiderte sie trocken. »Erst als ich bei Helios bleiben durfte und meine Verbindungen zum Kristallpalast getrennt habe, hatte Poseidon keine Kontrolle mehr über mich. Ich habe seit fast zweitausend Jahren nichts mehr von meinen Eltern gehört.«


    Wieder senkte Serena ihre Blicke und lehnte sich an die Holzwand, während Rhode sich wieder erhob. Zweitausend Jahre waren für sie eine unvorstellbar lange Zeit. Für einen Gott war es jedoch nur ein Wimpernschlag.


    »Helios hat dir mit seinem Handeln einen Vorsprung verschafft«, fuhr Rhode sanft fort, als sie sich wieder erhob und ihr Gewand zurechtstrich. »Den Ausweg musst du allerdings selbst finden.« Geschwind lief die Meeresprinzessin davon und verschwand aus Serenas Blickfeld. Ihre Worte blieben jedoch im Raum stehen und wirkten noch immer auf sie. Rhode hatte recht. Zeus' Verhalten wirkte verstörend auf sie und alle Anwesenden, doch seine Worte waren eindeutig gewesen.


    »Du gehörst mir!«


    Nachdenklich lehnte Serena ihren Kopf wieder an die Holzwand und spähte nach draußen. Das Grölen der angetrunkenen Männer ließ ihr jedoch keinen Augenblick Ruhe. Sie sangen von Gold und unzähligen schönen Frauen, mit denen sie ihre Betten teilen wollten. Weinkrüge stießen zusammen. Das ekelerregende Schmatzen würde selbst einen Bären wecken. Dennoch wandte Serena sich stirnrunzelnd zu ihnen um und betrachtete das abscheuliche Treiben.


    Ein bärtiger Mann, dessen Helm ihm ins Gesicht gerutscht war, erhob sich und reckte seinen Arm in die Luft. Wirre Worte verließen seine Lippen, die von einer betörenden Frauenstimme handelten. Ein Ruf, dem er folgen wollte. Darius hatte zuvor von solch einer Stimme gesprochen. Doch sie war sich sicher, dass es nicht die Stimme war, die Serena heimgesucht hatte. Sie hatten nichts gemeinsam. Doch was war sie dann?


    Am späten Mittag suchte sie wieder die Reling auf. Unter Deck hatte sie es keinen Augenblick länger ausgehalten. Die schiefen Gesänge bereiteten ihr Kopfschmerzen und der Geruch nach Alkohol war unerträglich. An der Reling des Bugs war das alles jedoch sofort wieder vergessen. Sie starrte auf das unruhige Meer hinab. Die Wellen schlugen gegen das Holz, als wollten sie das Schiff zurückdrücken. Doch Rhode behauptete, sie seien noch immer auf Kurs. Es war, als würde die Insel sie anziehen. Doch sie konnte noch immer nicht versehen, warum die Moiren sie alle rufen sollten.


    Ein knirschendes Geräusch riss Serena wieder aus ihrer Gedankenwelt. Blitzschnell wandte sie sich um und griff zielsicher auf den Rücken, wo sie den kühlen Griff ihres Schwertes zu greifen bekam. Zusammen mit Pfeilen und Bogen hatte sie es sich auf den Rücken geschnallt, um jederzeit einsatzbereit zu sein. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, nicht nur auf der Insel der großen Drei. Auf dem Schiff gab es genug Männer, die dem Aussehen nach zu urteilen seit längerem kein Bad mehr genommen hatten. Auch deren Verhalten und Ausdrucksweise ließ sie immer wieder bedenklich den Kopf schütteln. Die meisten hatten sicherlich keine Frauen an der Seite. Somit hielt sie sich mit einer Waffe in ihren Händen die betrunkenen Männer vom Leib.


    Als Serena in die großen grünen Augen blickte, ließ ihre Hand jedoch sofort wieder locker. Tief durchatmend entspannten sich wieder ihre Gesichtszüge und sie ließ Helios näherkommen.


    »Du solltest dich nicht so anschleichen …«, entfuhr es ihr launenhaft, als sie sich wieder abwandte.


    Helios trat wortlos neben sie und starrte ebenfalls ins Leere. Der Tag versank im Nebel. Den Stand der Sonne konnten sie nicht einmal ausmachen. Nur tristes Grau, so weit das Auge reichte. Doch Serena schien durch dies hindurchzusehen, es nicht einmal richtig wahrzunehmen. Ihre Gedanken waren fern ab von jeglicher Realität, das bemerkte auch Helios, der sie konzentriert beobachtete.


    »Worüber denkst du nach?«, fragte er schließlich ihn seinem gewohnt neugierigen Tonfall.


    »Über das, was kommen wird«, erwiderte Serena zögernd und verhakte ihre Finger nervös ineinander. »Früher oder später werde ich auf Ares treffen. Ich habe die Chance, ihn für das büßen zu lassen, was er meinen Eltern antat, was er Helia antat, was er so vielen unschuldigen Menschen antat. Aber …« Ihre Stimme versank in ihren aufgeregten Atemzügen.


    »Du weißt nicht, ob du bereit bist …«, fuhr Helios fort. »Willst du meine Meinung hören?« Erwartungsvoll sah Serena ihn an und nickte. Insgeheim hatte sie auf ein paar weise Worte seinerseits gewartet, die ihr Hoffnung gaben, dass diese Geschichte gut ausging, doch das würde sie ihm niemals gestehen.


    Als er ihren bittenden Blick erwiderte und sie darin eine seltsame Strenge entdeckte, wurde ihr jedoch ganz anders zu Mute.


    »Das bist du nicht«, sagte er plötzlich kühl, sodass Serenas Gesicht entgleiste. »Du versuchst stark zu sein, willst nach außen entschlossen und selbstbewusst wirken. Doch letztendlich bist auch du nur eine verwundbare Sterbliche, ein Mädchen, das nicht einmal im Entferntesten über so etwas wie Krieg oder den Tod nachdenken sollte. Ich sehe einen Menschen mit Stärken und Schwächen.«


    Helios wandte sich ganz zu ihr um und musterte Serena förmlich, die seinen Blicken nicht länger standhalten konnte. Ein flaues Gefühl in ihrem Magen erschwerte ihr das Stehen. Dies wurde auch nicht besser, als Helios an sie herantrat und seine Hand auf ihre Schulter legte. Seine Wärme drang augenblicklich in ihren Körper ein und löste ein leichtes Kribbeln auf ihrer Haut aus.


    »Ich glaube wirklich, dass du nicht bereit bist, einen Gott wie Ares aufzuhalten. Ich würde mir wünschen, wenn es wirklich so ist, wie du sagst, dass es so weit auch nicht kommen muss. Die Wahrheit ist jedoch, dass du keine andere Wahl hast. Du wirst gezwungen bereit sein ...« Einen Moment lang verstummte Helios, als er seine Hand zurückzog und sich wieder auf die Reling lehnte. »Aber ihn an seinem jetzigen Vorhaben zu hindern wird Ares nicht stoppen ...«


    Zitternd wandte Serena ihren Kopf leicht zur Seite und sah auf seine Hände hinab, die sich im Holz der Reling vergruben. Seine Augen wollte sie in diesem Moment nicht einmal aus dem Seitenwinkel betrachten. Sie wusste ohnehin, worauf er hinaus wollte.


    »I-Ich muss ihn ... töten ...« Ihre Stimme versagte ihr einen Augenblick lang den Dienst. Dieser Gedanke zerrte an ihren Nerven, auch wenn sie es bereits geahnt hatte. »Der Mord an einem Gott ist doch eine Sünde. Komme ich dafür nicht in den Tartaros?«, versuchte sie von ihrer Unsicherheit abzulenken und atmete mehrmals tief durch.


    »Nicht für den Mord an einem gefallenen Gott.«


    »Eos hat von Ares auch als gefallenen Gott gesprochen. Was bedeutet das?«


    »Ein Gott, dessen Handeln unsere Gesetze verletzen, wird zu einem gefallenen Gott. Er wird von anderen gemieden, seines Standes beraubt und im Falle eine Bedrohung sogar zur Verbannung in den Tartaros verurteilt. Der Bruch eines heiligen Eides, der Mord an einem anderen Gott oder ein Aufstand gegen den Olymp, das sind Gründe für eine Verdammung. Ares' Kriegslust, ganze Völker gegeneinander aufzuhetzen, war den übrigen Olympier nie geheuer gewesen. Doch als er Zeus vorschlug, die Kalte Flamme zu entfesseln, hatte er den Eid gebrochen, die Macht in den Tiefen des Tartaros nicht ausnutzen zu wollen. Seine Gier war kaum zu bremsen und so sah Zeus sich gezwungen ihn vom Olymp zu verbannen. Ares schwor ihm Rache und Zeus gab ihm sein Wort, dass er ihn bei der nächsten Begegnung töten würde …«


    »Einen Gott zu töten ist nur mit dem Siegel oder einer göttlichen Waffe möglich …«, fuhr Serena ihm irritiert ins Wort.


    »Oder durch ein Wesen, das selbst aus dem Schlund des Tartaros kam.«


    »So wie Hebe durch das Gift aus den Fangzähnen der Hydra …?« Helios nickte leicht und blickte wieder nachdenklich in die Ferne, als hoffe er, dort etwas zu erspähen, das nicht wie eine graue Rauchwolke aussah.


    »An solch ein Gift zu kommen wäre Selbstmord. So verrückt wäre nicht einmal Ares. Doch es gibt kaum göttliche Waffen und die, die welche besitzen, wissen diese zu schützen. Sie tragen eine große Verantwortung mit sich.«


    »Ich nehme an, dass Zeus eine hat«, fuhr Serena fort. Nachdenklich beugte sie sich wieder über die Reling und betrachtete das unruhige Meer. Aus diesem Winkel schien es mehr schwarz als blau zu sein. Der Wind hatte zugenommen und die Wellen begannen, das Schiff unsanft hin und her zu schaukeln.


    »Alle der mächtigen Drei besitzen eine. Zeus seinen Donnerkeil, Poseidon seinen Dreizack und Hades den Zweizack. Sie wurden von Hephaistos im Tartaros erschaffen.«


    »Weißt du, ob Ares eine besitzt?«, hakte Serena nach.


    »Nein«, erwiderte er prompt. »Wenn er Träger einer göttlichen Waffe wäre, dann hätte er den Olymp ohne Umwege angegriffen.«


    Ein lautes Grölen ließ die beiden plötzlich aufsehen. Einige der Männer torkelten die Treppen zu ihnen an Deck. Ein Handgemenge brach aus und die bereits völlig betrunkenen Männer redeten wild aufeinander ein. Serena und Helios sahen sich einen Moment stirnrunzelnd an und mussten schmunzeln. Der Wein hatte deren Lippen benetzt und ihnen nun alle Hemmungen genommen – ein Teufelszeug.


    »Sie singt für mich … ich muss zu ihr!«, brüllte einer von ihnen und riss sich von den anderen los. Er taumelte zur Seite und lehnte sich über die Reling. Nun verging Helios und Serena die Freude. Er meinte es ernst. Er kippte vorne über und stürzte in die Tiefe. Gerade konnte Darius, der aus der Menge stürmte, seine Beine packen und verhindern, dass das aufgewühlte Meer ihn verschlang. Ohne nachzudenken, stürmte auch Serena an die Reling und half dem jungen Halbgott den betrunkenen Mann wieder hochzuziehen. Dieser wehrte sich gegen die Rettungsversuche vehement. Serena war sich inzwischen sicher, dass Darius nicht gelogen hatte. Sie alle sprachen von einer betörenden weiblichen Stimme, die sie zu sich rief. Nun war sogar ein Mann bereit über Board zu springen, nur um sie zu erreichen.


    Die aufgewühlte See warf das Schiff von einer zur anderen Seite, was die Rettung sehr erschwerte. Der Wind peitschte Serena ins Gesicht und brachte Regen mit sich. Langsam entglitt das Bein des verrückten Mannes ihrem Griff und auch Darius konnte ihn nicht mehr lange halten. Sein Gesicht färbte sich rot. Tiefe Furchen zogen sich über seine Stirn. Serena hoffte darauf, dass Helios ihnen zu Hilfe eilen würde, doch als sie sich kurz umsah, konnte sie ihn nirgends entdecken.


    Darius griff fest um die Wade des Mannes, um ihn festzuhalten. Wieder schlug eine Welle gegen die Seite des hölzernen Gefährtes und kippte es zur Seite. Serena und Darius konnten den betrunkenen Mann durch den Schwung gerade noch über die Reling ziehen, bevor eine weitere Welle das Boot zur anderen Seite kippte und ihnen den Boden unter ihren Füßen wegzog. Unsanft schlug Serena auf dem nassen Holz auf und blieb einen Moment lang mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen. Kein Wort des Dankes kam über die Lippen des sichtlich verwirrten Mannes. Er verschwand einfach in der Menge der aufgescheuchten Wachen, als wüsste er nicht einmal, dass er dem Tode nur um Haaresbreite entkommen war. Sie alle redeten wirres Zeug und auch an Darius bemerkte Serena eine seltsame Veränderung. Er wirkte nervös und hielt sich plötzlich zähneknirschend die Augen zu.


    »D-Dari …« Der Wind raubte ihr die Luft zum Atmen und Darius schien sie nicht einmal mehr wahrzunehmen. Wie in Trance starrte er vor sich hin und verschränkte zitternd seine Arme vor der Brust.


    Hilfesuchend sah Serena sich erneut nach Helios um, den sie schließlich an der Reling des Buges fand. Wie gebannt schien er auf das Meer hinabzublicken und nicht einmal mitbekommen zu haben, was hier vorging.


    Wankend lief Serena über die nassen Planken zu ihm und rüttelte ihn, nachdem er sie nicht zu hören schien. Doch auch auf diesen Versuch reagierte er nicht. Wie weggetreten blickte er auf die raue See hinab. Auch Serena senkte ihre Blicke und runzelte verstört die Stirn. Einen Moment lang glaubte sie, ihr Verstand hätte ihr einen Streich gespielt. Eine optische Täuschung des Meeres, dessen Wellen am Bug brachen und schäumten. Doch Serena glaubte, versicherte sogar, dass sie einen Moment lang ein Gesicht im Wasser gesehen hatte. Das Gesicht einer jungen Frau, die zu ihnen hinaufgeschaut hatte.


    Ein Schrei riss sie aus ihrer Starre. Als sie sich umdrehte, bot sich ihr ein Bild des Grauens. Einer der Männer stand an der Reling, fuchtelte wie wild mit den Armen, als wäre er von einem Dämon besessen. Dann erst sah Serena die dünnen nackten Arme, die sich um seinen Hals schlangen und ihn über die Reling ziehen wollten. Die Halbgöttin griff nach ihrem Bogen und einem Pfeil, den sie sofort auf den schreienden Mann richtete. In diesem Augenblick erstarrte sie jedoch wieder.


    Die verzerrte Fratze einer jungen Frau sah sie fauchend an und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ihr langes schwarzes Haar war nass und ein schuppenartiges Gebilde bedeckte ihre Blöße. Sie schien direkt aus dem Meer zu ihnen hinaufgeklettert zu sein, doch Serena wollte nicht glauben, dass jemand bei diesen Wetterverhältnissen im offenen Meer umherschwamm. Sie zögerte, als der Pfeil in der Sehne lag und sie diese gespannt hatte. Das seltsame Wesen direkt anvisiert, konnte sie einfach nicht loslassen.


    Weitere Kreaturen kletterten über die Reling und packten die benommenen Wachen. Einige sprangen schreiend vom Schiff, andere verbarrikadierten sich unter Deck.


    'Darius', schoss es Serena plötzlich durch den Kopf. Der Pfeil verließ die Sehne und riss die Kreatur von dem Mann vor ihr los. Dieser sackte keuchend zu Boden, doch Serena hatte ihn augenblicklich wieder vergessen. Suchend blickte sie umher, schrie den Namen ihres Verbündeten, doch er antwortete nicht. Im Tosen des Windes und in den verzweifelten Hilfeschreien der Männer ging ihre Stimme kläglich unter.


    »Helios … was geht hier vor sich? Was sind das für Wesen?«, fragte sie den Sonnengott irritiert, als sie sich zu ihm vorgekämpft hatte und noch immer nach Darius Ausschau hielt.


    »Ihre Stimme ist so wundervoll …«, erwiderte Helios verträumt und sah Serena nicht einmal an. Er schien die Ruhe in Person zu sein und nicht einmal zu realisieren, dass sie angegriffen wurden.


    Er starrte weiterhin in die Tiefe, hielt sich lediglich an der Reling fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Helios …«


    »Hörst du ihre wundervolle Stimme?«, schwärmte er erneut und schloss einen Moment lang seine Augen.


    »Bitte komm zu dir, Helios!«, flehte sie verzweifelt und versuchte ihn wachzurütteln, doch jegliche Bemühungen waren vergebens. Er war geistig völlig weggetreten und somit keine Hilfe. Plötzlich fuhr ihr ein dumpfes Kratzen durch Mark und Bein. Das Heulen des Windes, die Schreie der Männer und das Rauschen des aufgewühlten Meeres versiegten in diesem ohrenbetäubenden Laut. Schnell wurde Serena klar, dass eines dieser Wesen die Schiffswand hinaufkletterte. Ehe sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, blickten die pechschwarzen Augen auch schon über die Reling zu ihr herüber und visierten sie an. Ihr langes Haar, das wie eine zweite Haut an ihrem bleichen Gesicht klebte, verstärkte den Kontrast und ließ diese Kreatur im Nebelschleier einer Wasserleiche gleichen. Mit einem dumpfen Poltern zog die Kreatur sich über die Reling hinweg und landete auf den Planken direkt vor ihnen. Anstelle von Beinen zog sie einen riesigen Fischschwanz hinter sich her, der Serena an den gewaltigen Körper der Stheno erinnerte.


    Zitternd griff Serena in ihren Köcher, schnappte sich einen Pfeil und legte ihn in die Sehne ein. Sie zielte direkt zwischen die Augen dieser unheimlichen Kreatur und erstarrte abrupt. Das Wesen öffnete ihren schwarzen Schlund und stieß einen schrillen Laut aus, der Serena in den Ohren schmerzte. Gelähmt blieb sie stehen, konnte keinen Muskel, geschweige denn einen Finger bewegen. Die Pfeilspitze zeigte direkt auf diese widerliche Kreatur, deren bläuliche Lippen ein leichtes Lächeln zu bilden schienen. Doch sicher sein konnte sich die entsetzte Halbgöttin in diesem Augenblick nicht. Sie tobte innerlich, schrie vor Wut und Verzweiflung, doch ihr Körper war nicht mehr als eine Statue, die unfähig war, den Pfeil auf seine Reise zu schicken. Sie hörte das Heulen des Windes und die Schreie der Männer, spürte deren Angst und das Poltern des Holzes unter ihren Füßen. Doch sie war machtlos, konnte weder ihnen noch Helios helfen, der noch immer nicht zu begreifen schien, was hier vorging. In diesem düsteren Augenblick konnte sie nicht einmal mehr die seltsame Stimme hören, die sie verfolgt hatte.


    Zielstrebig umkreiste die Kreatur den rhodischen König und richtete sich schließlich vor ihm auf. Ihre schmalen langen Finger strichen über Helios' Wangen. Dieser war noch immer im Bann der bezaubernden Stimme, die ihn völlig willenlos werden ließ. Unter den dunklen Lippen des Wesens blitzten spitze Zähne hervor, die nach seinem Hals gierten.


    Sie wollte ihn töten.


    Die Schreie der Männer hinter ihr versiegten im Rauschen des Blutes, das ihren Körper durchfloss. Die Wärme wich aus ihrem Körper und wurde von einer unbarmherzigen Kälte verdrängt. Hass überkam Serena, der sie die Beherrschung vergessen ließ. Sie war nicht länger imstande, ihre Wut zu zügeln und gab schließlich nach. Ihre zuvor noch matten Augen erstrahlten in einem hellen Blau, das durch den Nebel drang und ihren Körper ergriff. Ihre Finger zitterten und noch ehe die Kreatur ihre Zähne in Helios' Hals schlagen konnte, glitt der Nock des Pfeiles durch ihre verschwitzten Finger. Mit einem Donnerschlag traf er die Kreatur in die Brust und schleuderte sie über die Reling hinweg in den Nebel. Nur kurze Zeit später ertönte die Stimme von Darius, der Helios packte und ihn wieder wachrüttelte. Auch Rhode hatte sich inzwischen an Deck begeben und brachte das Meer mit wilden Handbewegungen zum Toben. Wellen schlugen über das Schiff hinweg, warfen es von einer Seite zur anderen und rissen die schreienden Kreaturen in die Tiefe des Meeres.


    Gerade als Serena sich wieder gesammelt hatte und die schrillen Laute verstummten, legte sich eine unheimliche Stille über das Schiff. Der Wellengang verebbte, der Wind ließ nach und die aufgescheuchte Mannschaft hüllte sich in eisernes Schweigen. Keiner schien zu realisieren, welch Glück sie gehabt hatten, doch an Glück glaubte Serena ohnehin nicht.


    Schwer atmend blickte sie auf, sah zu Rhode, die misstrauisch von einer Seite zur anderen blickte und dann zu Helios und Darius. Auch sie starrten einander fragend an. Die Gesichtszüge des alten Mannes wirkten sogar sehr verstört.


    Ein dumpfes Poltern brachte den Boden unter ihren Füßen plötzlich zum Beben. Ehe Serena sich versah, verlor sie jeglichen Halt und flog durch die Luft. Mit dem Rücken stieß sie an die hölzerne Reling und durchbrach diese. Das Knacken und Splittern war laut und der stechende Schmerz ließ sie nur ahnen, dass dieser Aufprall nicht ihre Knochen gebrochen hatte. Doch dieser Gedanke war so schwammig, dass er ihr gleich wieder entglitt. Ihre aufgerissenen Augen erkannten noch den Bug über sich, ehe sie die Besinnung verlor und ihr klar wurde, dass sie über Board gegangen war.

  


  
    Erschütternde Erkenntnis


    



    Der Ruf aus der Ferne war lauter und verständlicher denn je. Die hauchzarte Stimme wurde zu einem Echo, das jeden Winkel ihrer verlorenen Seele erfüllte. Serena war ihrem Ziel nah, sehr nah. Sie hatte das Gefühl, sie müsse nur ihre Hand ausstrecken und es ergreifen, doch ehe sie sich versah, wurde sie selbst ergriffen.


    »Serena!«


    Luftringend riss sie ihre Augen auf und erfüllte das Schwarz dahinter mit dem gleißenden Licht der am Himmel stehenden Sonne. Darius hatte sich über sie gebeugt und hielt ihre ausgestreckte Hand in seiner. Trotz seiner zerzausten Haare und den offenen Wunden im Gesicht und am Hals schien er die Ruhe selbst zu sein, was Serena zunehmend verwirrte. Mit seiner sanften Stimme wollte er sie beruhigen, doch die verzerrten Bilder ihrer letzten Erinnerungen holten sie wieder ein. Das Holz krachte bedrohlich. Der Boden unter ihren Füßen wurde ihr entrissen. Das Schiff verschwand in der Nebelwand und ließ sie zurück.


    Panisch setzte Serena sich auf und sah sich suchend um. Doch der stechende Schmerz in ihrem Rücken zwang sie zugleich wieder nieder, sodass sie nun auf ihrem Bauch lag.


    »Serena, ist alles in Ordnung?« Die junge Halbgöttin wusste nicht, ob sie vor Schmerzen heulen oder Darius in seine Hand beißen sollte, als er diese auf ihren pochenden Rücken legte.


    »Sie ist verletzt, Darius«, rief ihnen eine aufgebrachte weibliche Stimme zu. »Also dreh sie wieder um.« Übervorsichtig packte Darius sie an ihren Schultern und drehte sie wieder auf ihren Rücken. Sie wusste nicht, was unter ihr lag, doch sie war dankbar dafür. Eine angenehme Kühlung versprach schnell Linderung und entlockte ihren zitternden Lippen ein erleichtertes Seufzen.


    Das auf sie fallende Sonnenlicht wurde plötzlich durch einen Schatten getrübt, woraufhin Serena wieder ihre Augen öffnete. Die schöne Meeresprinzessin kniete sich neben sie, hob ihren Kopf hoch und setzte eine Schale an ihren Mund an. Es war ihre Stimme, die Serena zuvor noch vernommen hatte. Sie waren also alle wohlauf.


    Wasser benetzte ihre trockenen Lippen und kühlte ihren rauen Rachen. In diesem Augenblick war ihr alles egal. Das Schnattern naher Seevögel und das leise Wellenrauschen um sie herum versprach ihr Sicherheit und wiegte sie langsam wieder in den Schlaf.


    Als Serena wieder erwachte, stand die Sonne noch immer über ihr. Ihre Glieder fühlten sich taub an und ihr Hals trocken. Der Schmerz, der sie jedoch zuvor noch um den Verstand gebracht hatte, war verschwunden. Die Prellung, von der Rhode gesprochen hatte – die Kalte Flamme musste sie geheilt haben.


    Kraftlos drehte Serena sich auf den Bauch, um sich langsam zu erheben. Heißer Sand brannte auf ihrer Haut und zwang sie, schneller aufzustehen. Ihre getrübten Blicke wanderten fragend umher. Hinter sich erstreckte sich ein gewaltiger Wald, dessen Innerstes nicht vom Sonnenlicht ergründet werden konnte. Auf der anderen Seite erstreckte sich das endlos weite Meer, das in einen goldenen Sandstrand überging. Nur wenige Schritte von ihr entfernt, ragte der Bug des Schiffes aus dem Sand in die Höhe. Sie mussten auf Grund gelaufen sein, das würde jedenfalls die Erschütterung erklären.


    Serena blickte zur Reling hinauf, in der ein gewaltiges Loch klaffte. Dort war sie durchgebrochen und ging über Board. Das erklärte den schmerzenden Rücken.


    Einige Männer schleiften Holzkisten und Fässer aus dem Schiff. In der Nähe des Waldes hatte man bereits ein Lager aus kleinen Zelten errichtet, wo sich der Rest der Mannschaft aufhielt.


    »Serena!«, riss sie eine laute Stimme aus ihren Gedanken.


    Fragend wandte sie sich um und erblickte den rhodischen König und Darius, die aus dem Wald zu ihr herüber kamen. Sie waren besorgt, doch auch erleichtert darüber, sie auf den Beinen zu sehen.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Helios, als er sie erreicht hatte.


    »Gut«, erwiderte Serena knapp und sah wieder zu dem Lager. »Was ist passiert?«


    »Wir haben die Insel der Moiren früher erreicht als gedacht«, fuhr Darius fort. »Die Strömung hat uns einen ganzen Tag eingebracht. Wir haben die Insel bereits gestern erreicht. Der Nebel war jedoch zu dicht, sodass wir das Land nicht sehen konnten und auf Grund liefen. Du hast dabei die Reling durchbrochen.«


    Überrascht verzog Serena ihr Gesicht und strich sich ihre langen Haare nach hinten.


    »Er hat recht«, fuhr Helios nun fort. »Du hattest Glück, dass wir dieses Mal weiter südlich an Land gingen und nur auf eine Sandbank gerieten. Die Schäden am Schiff sehen schlimmer aus, als sie sind.« Die grünen Augen des Mannes leuchteten im Sonnenschein hell auf. Sie verunsicherten Serena einen Moment lang, die Mühe hatte, die Worte sinnvoll zusammenzufügen.


    Stirnrunzelnd drehte Serena sich schließlich zum Meer um und blickte in die Ferne. Die Stimmen der beiden versiegten in ihrer Gedankenwelt. Sie erweckten ihren Widerwillen. Dies konnte nicht die Insel der Moiren sein. Das Wasser sanfter Wellen umspülte ihre Füße.


    »Die Insel der Moiren?«, hakte sie verwirrt nach und schüttelte den Kopf, während ihre Blicke auch weiterhin auf der glitzernden Oberfläche des Meeres ruhten. »Wo ist der Graben?«


    »Er ist weg«, fuhr Helios fort, der plötzlich neben ihr stand und seine Arme vor seiner Brust verschränkte. »Die Moiren wollen wohl, dass du so schnell wie möglich zu ihnen kommst. Sie dulden sogar meine Anwesenheit auf dieser Insel.«


    »Du hast ihnen bei unserem letzten Besuch auch ordentlich eingeheizt«, schmunzelte Serena und schloss entspannt ihre Augen, um das ruhige Meeresrauschen zu verinnerlichen. Die lockere Atmosphäre war jedoch nicht von Dauer. Das kühle Nass rief schlimme Erinnerungen wach. Schreie hallten durch den Nebel. Wellen schlugen über die Reling. Das Holz unter ihren Füßen knirschte und krachte bedrohlich. Doch eine Erinnerung ließ sie erzittern - die schwarzen Augen dieser Kreaturen.


    »Was waren das für Wesen?« Fragend wandte sie sich zu Helios um, der einen kontrollierenden Blick zu dem Lager warf. Die Mannschaft beachtete sie nicht einmal, lachte und grölte, als wäre nie etwas gewesen. Wahrscheinlich hatte Helios ihnen auch sämtliche Erinnerungen an dieses Erlebnis genommen.


    Bedacht entfernte er sich aus dem Blickfeld der Sterblichen und wies Darius und Serena an, ihm zu folgen. Er lief zielstrebig den Strand entlang und hatte stets ein Auge auf seine Umgebung. Der dunkle Wald zog sich neben ihnen entlang und es war nicht auszumachen, was sie darin bereits beobachtete. Auch wenn die Moiren Helios' Anwesenheit duldeten, schien er ihnen nicht trauen zu wollen.


    An einem kleinen Abhang blieb er schließlich stehen und wartete geduldig auf die beiden, die die Sanddüne zu ihm hinaufstiegen. Dahinter lag ein ausgetrocknetes Flussbett und mitten im Sand der Leichnam einer seltsamen Kreatur. Serena bekam eine Gänsehaut und der Atem blieb ihr im Halse stecken, als sie auf sie hinabblickte. Zuerst dachte sie, den leblosen Körper einer halbnackten Frau zu erblicken. Doch die gewaltige blaugraue Fischflosse, deren Schuppen im Licht glitzerten, ließen sie diesen Gedanken gleich wieder verdrängen. Ihre schwarzen Augen starrten in den blauen Himmel hinauf, was den Anschein erwecken ließ, sie würde mit offenen Augen schlafen. Doch geronnenes Blut, das ihr Gesicht und ihren Oberkörper bedeckte, ließ schnell klar werden, dass diese Kreatur das Zeitliche gesegnet hatte. Ein Pfeil ragte gut sichtbar aus ihrer linken Brust – Serenas Pfeil. Dies war das Wesen, das Helios zuvor noch ihre Fangzähne in den Hals schlagen wollte. Der kleine Funken Mitleid, den die erschütterte Halbgöttin zu Beginn noch gespürt hatte, wurde in Verachtung ertränkt.


    »Das ist eine Sirene«, entfuhr es Helios nachdenklich, als er abfällig auf die Kreatur hinabblickte. »Ein ganzer Schwarm hat die Küste vor dieser Insel eingenommen. Sie locken Seefahrer mit ihren betörenden Gesängen an, um sie dann zu töten.«


    »Das erklärt auch, warum wir diese Stimmen gehört haben«, fügte Darius hinzu. Serena sah ihn fragend an und wandte sich dann zu Helios um.


    »Heißt das, du hast sie auch gehört?«, hakte sie verwirrt nach. Der rhodische König stemmte seine Hände in die Hüfte und runzelte nachdenklich seine Stirn. Selbst in diesem Augenblick glich seine Gestik der des Sonnengottes.


    »Als Götter haben die Gesänge der Sirenen keinen Einfluss auf uns. In unserer sterblichen Form sind wir ihnen jedoch verfallen, wie jeder andere Mann auch. Frauen hören ihre Rufe aus der Ferne nicht und ihre schrillen Stimmen haben nur eine lähmende Wirkung auf sie.«


    »Aus diesem Grund konnte ich mich auch nicht bewegen.« Nachdenklich sah sie wieder in den Graben hinab, als wolle sie sichergehen, dass diese abscheuliche Kreatur noch immer dort lag. »Sie nutzen die Strömung, um zu töten. Ist es vielleicht sogar möglich, dass sie die Strömung verursacht haben?«, fragte sie neugierig.


    »Möglich wäre es ... Die Moiren dulden die Nähe der Sirenen jedoch nicht. Sie kommen nie hier vorbei …«, fuhr Helios unsicher fort.


    »Und dennoch haben sie die gesamte Küste eingenommen«, fuhr Serena ihm gedankenvoll ins Wort und sah zu dem entfernten Lager. »Je schneller wir den Tempel der Moiren erreichen, desto besser.« Helios nickte ihr nur stumm zu. Es war offensichtlich, dass er sich selbst nicht erklären konnte, in welchem Zusammenhang die ganzen Ereignisse standen. Doch Serena bemerkte einen gewissen Zweifel in seinen Augen, den sie nicht genauer deuten konnte.


    Keiner der Dreien verlor auf dem Rückweg ein Wort über den vergangenen Tag, die Moiren oder über die Wesen. Helios beschloss noch am selben Tag aufzubrechen, um den Tempel der Schicksalsschwestern so früh wie möglich zu erreichen. Sein Gesicht war ausdruckslos. Seine Gedanken ließ er sich nicht anmerken, vor allem nicht vor Serena. Doch diese war sich sicher, dass er ihr noch immer kein Glauben schenken wollte. Sie selbst wusste nicht einmal, was sie glauben sollte. Doch der Drang, den Tempel der großen Drei schnellstmöglich zu erreichen war größer denn je.


    Nur mit Darius und Helios durchquerte sie den düsteren Wald, der die Insel bedeckte. Rhode und die Männer blieben am Strand zurück und sollten bei der nächsten Flut das Schiff rückreisetauglich machen. Am Strand waren sie sicherlich besser aufgehoben als mit ihnen im Wald. Helios hatte aus dem letzten Mal gelernt. Je weniger Leute dabei waren, desto weniger mussten auf dieser Insel ihr Leben lassen. Und Helios selbst musste nicht länger die Gestalt des rhodischen Königs beibehalten und musste sich somit auch nicht länger verstellen.


    Als er abseits des Lagers im dichten Dickicht des Waldes seine wahre Gestalt annahm, sah Serena ihn gedankenvoll an. Er war die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen und dennoch fühlte sie sich wohler, als sie nicht länger das abgenutzte Gesicht eines alten Mannes sah. Einige Strahlen der untergehenden Sonne erkämpften sich den Weg durch den dichten Blätterwald und wurden von seinen Augen aufgefangen. Sie verliehen ihnen den vertrauten Glanz, der Serena verzauberte. Als Helios ihr Starren bemerkte, runzelte er fragend die Stirn, woraufhin sie abrupt wegsah. Wortlos lief sie an ihm vorbei und versuchte, sich ihre Beschämung nicht anmerken zu lassen. Das Helios sie beim Anstarren ertappt hatte, war ihr sehr unangenehm und wollte ihm kein Anreiz geben nachzuhaken.


    Ohne große Worte bahnten sie sich ihren Weg durchs Unterholz. Serena wurde mit der Zeit langsamer und ließ sich schließlich sogar von Darius überholen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den Weg durch das Gestrüpp nicht kannte und auf die Navigation der anderen beiden angewiesen war. Doch Helios nun genau hinter sich zu wissen, bereitete ihr ein flaues Gefühl in der Magengegend. Seine Schritte folgten dicht auf ihre. Aus dem Seitenwinkel sah sie seinen Schatten über den trockenen Boden huschen. Es fiel ihr schwer auf ihre Umgebung zu achten, da ihre Blicke immer wieder die Umrisse des Sonnengottes hinter sich suchten.


    Ihre Hände fest um Pfeil und Bogen geschlossen hatte sie dennoch das Gefühl, sie gleich aus ihrem Griff verlieren zu können. Ihre Haut war schweißbedeckt, obwohl es im Schutz der riesigen Bäume angenehm kühl war.


    »Der Wald hat sich verändert«, durchbrach Darius' Stimme plötzlich die unheimliche Stille zwischen ihnen. Er drehte sich zu den beiden um und wartete, bis diese aufgeholt hatten.


    »Was meinst du?«, hakte Helios irritiert nach.


    »Er hat recht«, mischte sich nun Serena ein, die ihre verschwitzten Hände unbemerkt an ihrem Gewand trockenrieb. »Das letzte Mal herrschte im Wad Stille, als wäre er ausgestorben. Nun scheint er mit Leben erfüllt zu sein.«


    Schweigend lauschten sie dem bunten Stimmengewirr der Vögel, die über ihnen durchs Geäst flogen. Doch Helios' Unruhe blieb den beiden nicht verborgen. Er war alles andere als erfreut, dass sich an dieser Insel etwas verändert hatte.


    »Dort hinten ist Platz für ein Lager«, erhob sich die Stimme des Gottes, als er auf eine lichte Fläche vor ihnen deutete. »Die Sonne geht unter. Wir sollten uns in der Nacht auf alles gefasst machen.«


    Serena und Darius sahen sich schwerschluckend an. Sie wussten nur zugut, was in der Dunkelheit auf sie lauerte. Blutrote Augen, scharfe Krallen, gefletschte Zähne. Sicherlich streiften sie irgendwo auf dieser Insel umher.


    Tief durchatmend hielt Serena Pfeil und Bogen fest in ihren Händen und versuchte durch den dichten Blätterwald zu spähen, während sie den anderen beiden folgte. Die Zweige knackten unter ihren Füßen und eine leichte Brise rauschte durch die Baumwipfel. Serena ahnte bereits ebenso wie die anderen, dass man jeden Schritt, den sie in den Wald vordrangen, beobachtete. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie aufhalten würde. Der dichte Nebel und die Sirenen wollten sie trotz der Strömung daran hindern, dass sie ihr Ziel erreichten. Und auch wenn sie es jetzt noch nicht verstanden, ging irgendetwas mit dieser Insel vor sich.


    Als sich der Himmel über ihnen in ein mattes Schwarz kleidete, hatte Helios ein großes Feuer entfacht, das der Dunkelheit Einhalt gebot. Das Knistern der lodernden Flamme übertönte das Vogelzwitschern zeitweilig. Hin und wieder war das entfernte Jauchzen eines wilden Tieres zu hören – keine Gefahr. Die wahre Gefahr schlich lautlos umher.


    Serena hatte sich mit dem Rücken an einen kräftigen Baumstamm gelehnt und starrte verträumt ins Feuer. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt, seit sie sich hier niedergelassen hatten. Darius lag eingemummelt in Leinentüchern direkt neben ihr. Er war augenblicklich eingeschlafen. Er hatte während der Fahrt zu der Insel kaum ein Auge zugemacht. Den letzten Tag hatte er sich um Serenas Wohlergehen gesorgt. Die Ruhe hatte er nun redlich verdient.


    Als er sich umdrehte und eine der Leinendecke runterrutschte, beugte sie sich über ihn und zog sie vorsichtig wieder hoch. Dann lehnte sie sich wieder an den Baumstamm und schloss ihre Hände um das Silber in ihrem Schoß.


    Die halbe Nacht saß sie mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und starrte vor sich hin. Ihre Stirn runzelte sich dabei, als würde etwas ihr schlimme Kopfschmerzen bereiten. Doch ansonsten zeigte sie keinerlei Regung.


    »Über was denkst du nach?«, fragte Helios sie schließlich und riss die in sich gekehrte Halbgöttin aus ihrem tranceartigen Zustand. Sie sah durch das lodernde Feuer hindurch zur anderen Seite, wo sie die leuchtenden grünen Augen erspähte. Sie blinzelte einige Male, als sei sie verwundert, dass er hier war, dabei hatte er sie einfach nur aus ihren Gedanken gerissen.


    »Was Pandora mit mir zu tun hat«, erwiderte sie zögernd und atmete dann tief durch. »Ich weiß, du redest über dieses Thema nicht, aber …«


    »Du willst mehr über sie wissen?«, fuhr Helios ihr ins Wort und wich ihren Blicken einen Moment lang aus.


    »Ich muss verstehen, wer sie war«, erwiderte sie ungeduldig. »Du sagtest, sie trug etwas mit sich, das für euch gefährlich wurde. Was war es?«


    Helios verzog grübelnd sein Gesicht und biss sich auf die Unterlippe. Er schien ernsthaft über ihre Worte nachzudenken und blickte dann wieder zu ihr rüber.


    »Pandora war anfangs nur ein leeres Gefäß, das zu füllen galt. Wir experimentierten also mit Gaben. Einige behielt sie, andere nahmen wir wieder von ihr, weil sie eine Bedrohung darstellen konnten. Eine Gabe erschien uns jedoch so harmlos, dass wir ihr keine Beachtung schenkten – der freie Wille«, entfuhr es Helios nachdenklich, als er mit einem Stock im Feuer vor sich herumstocherte und wie weggetreten die lodernde Flamme beobachtete. »Erst Jahrhunderte später, als bereits tausende Menschen das Land besiedelt hatten, kam es ans Licht. Der freie Wille sollte ihnen nur gestatten, eigene Entscheidungen zu treffen, die ihr Leben erleichtern würden, sodass wir nicht ständig auf sie Acht geben müssen. Pandora nutzte ihn jedoch auf ihre Weise. Prometheus und sein Bruder waren ihr sofort verfallen. Ihre Schönheit hatte ihnen den Verstand geraubt und ließ sie zu willenlosen Marionetten werden. Dass sie Brüder waren, war völlig vergessen. In diesem Moment sahen sie sich lediglich als Rivalen. Pandora hetzte sie bewusst gegeneinander auf und wir waren machtlos.«


    »Ein Gesetz der Götter besagt, dass der freie Wille der Menschen nicht beeinflusst werden darf. Ich habe in einem Buch darüber gelesen ...«, entfuhr es Serena leise, als sie sich nach vorne beugte, um sich am Feuer aufzuwärmen. »Aus diesem Grund hast du mich auch ziehen lassen, als ich beschloss, zum Olymp zurückzukehren.« Helios nickte leicht und blickte in das aufflackernde Feuer vor sich.


    »Wäre es bei den harmlosen Machtkämpfen zwischen den beiden Brüdern geblieben, wäre es niemals so schlimm geworden. Prometheus vernachlässigte jedoch seine Pflichten und dann beging er einen großen Fehler. Er drang in den Olymp ein und stahl heimlich einen Funken der Kalten Flamme aus Hephaistos' Schmiede. Als die Olympier den Raub bemerkten, war dieser Verräter jedoch entkommen. Die Moiren bemerkten dieses Vergehen und nahmen daraufhin die Kalte Flamme an sich. Sie verbannten Prometheus in die Tiefen des Tartaros, als er zu Pandora wollte, um ihr diesen Funken zu überbringen. Alles, was zurückblieb, war der Funken eines einfachen Feuers, den die Menschen schließlich fanden.


    Pandora sollte der Beweis unserer Macht sein. Letztendlich war sie jedoch der Beweis dafür, dass auch die Herrschaft der Götter nicht unantastbar ist.«


    »Die Moiren halten euch für die Schuldigen, weil ihr Pandora erschaffen habt«, erwiderte Serena leise und warf Darius einen kontrollierenden Blick zu. Er schlief noch immer tief und fest.


    »Als die Kalte Flamme verschwand, da schwand auch das Siegel«, fuhr Helios nach eine Weile fort. »Pandora hatte Prometheus willentlich verzaubert. Sie war schuld, dass es gebrochen wurde, und hat das Tor zum Tartaros freigelegt. Noch ehe die Titanen entkommen konnten, schlossen wir den Bund der Götter und somit das neue Siegel.«


    »Was wurde aus Pandora?«, hakte Serena neugierig nach.


    »Sie wurde von Zeus in die entlegenste Ecke des Tartaros verbannt. Ihr Schatten verweilt auch heute noch dort. Doch das Unheil konnten wir nicht ungeschehen machen. Es existierten bereits zu viele Menschen, um ihnen allen die Macht des freien Willens nehmen zu können. Also mussten wir es akzeptieren, haben aber stets ein offenes Auge auf die Menschen.«


    Serena senkte ihre Blicke und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild im funkelnden Silber des Bogens.


    »Du hast dich wegen Pandora so seltsam verhalten, dass ich dachte, du würdest die Menschen hassen. Aber das ist es nicht … Du fürchtest, dass erneut jemand zu solch einem Mittel greift ...«, fuhr sie flüsternd fort und visierte erneut den Sonnengott an.


    »Die Sterblichen mögen schwach erscheinen. Der freie Wille gestattet ihnen jedoch, ein ganz eigenes Wesen zu entwickeln. Sie werden unberechenbar. Meist geht es um Macht im engeren Sinne. Aber wer kann garantieren, dass der Wunsch nach Macht nicht seine Grenzen überwindet?«, erwiderte Helios nachdenklich. »Auf Grund dessen brechen wir unser eigenes Gesetz und greifen ein, wenn wirklich eine Gefahr für die ganze Welt und sogar für uns bestehen sollte.«


    »Aber welche Rolle spielt die Büchse der Pandora?«, fuhr Serena unnachgiebig fort. Sie wusste, dass Helios nicht darüber reden wollte und dass sich auch jetzt alles in ihm dagegen sträubte. Doch die jüngsten Ereignisse machten ihm schwer zu schaffen.


    »Die Büchse verbirgt gefährliche Mächte, die alles verändern können ...«, entfuhr es ihm gequält.


    »Du meinst Mächte, die Götter töten könnten?«


    »Ihnen ihre Macht nehmen, den Olymp zu Fall bringen, ganz Griechenland vernichten ... die Welt ins Chaos stürzen. Mehr musst du jetzt nicht wissen.«


    Serena sah Helios einfach nur schweigend an. Es war nicht zu übersehen, dass er nicht über Pandora oder die Büchse reden wollte. Es kostete ihn Selbstüberwindung und erinnerte ihn jedes Mal aufs Neue an die Vergangenheit. Doch Serena konnte nicht anders. Er war der Einzige, der ihr helfen konnte, auch wenn er auf diese Art von Hilfe sicherlich gerne verzichtet hätte.


    Ein leises Seufzen drang zu ihr vor, sodass sie sich umwandte. Darius kuschelte sich in die warmen Decken. Leise Laute entflohen seinen Lippen, ehe er wieder verstummte und ruhig weiterschlief. Serena dachte zunächst, er sei wach, doch scheinbar träumte er nur. Etwas worum sie ihn beneidete.


    »Ich bin dir zu Dank verpflichtet«, fuhr Helios nun mit sanfteren Tönen fort. Serena runzelte jedoch nur fragend die Stirn. Nicht nur, dass es ungewohnt war, ein Wort des Dankes aus seinem Munde zu vernehmen. Sie wusste nicht einmal, wovon er sprach. »Darius erzählte mir, dass du mich vor einer Sirene gerettet hast.« Ihre Finger schlossen sich fest um den Bogen.


    »Ja, sie hatte dich in ihren Bann gezogen.«


    »Dann kann ich ja von Glück sagen, dass du die Macht hattest, dich aus ihrem Bann zu befreien.«


    Sie nickte nur leicht und schwieg das Gespräch tot.


    Serenas Augenlider wurden mit voranschreitender Nacht schwerer und schwerer. Das Knistern des Feuers wurde zu einem dumpfen Rauschen und das Aufleuchten verblasste immer mehr in der Dunkelheit. Als Serena ihrer Müdigkeit nicht länger standhalten konnte, schloss sie ihre Augen und erlag dem Schlaf. Doch lange konnte Hypnos sie nicht in ihren Fängen halten.


    Serena blinzelte einige Male, bevor sie sich reckte und sich suchend umsah. Es war noch immer dunkel. Sie konnte also nicht lange geschlafen haben. Darius lag neben ihr, doch Helios saß nicht mehr am Baum, an dem sie ihn zuletzt gesehen hatte.


    In Alarmbereitschaft sprang sie auf und hielt Pfeil und Bogen fest in ihren Händen. Abseits des Lagers erblickte sie dann eine Gestalt in der Dunkelheit. Sie war zu weit entfernt, als dass das Feuer sie aus den Schatten reißen konnte. Dennoch wusste sie auf Anhieb, dass es Helios war, der mit dem Rücken zu ihr stand.


    »Hörst du das?«, flüsterte er gerade laut genug, dass sie es vernehmen konnte. Unsicher lauschte sie in die Stille des Waldes. Dann erst traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz.


    »Die Vögel singen nicht mehr«, erwiderte sie gefasst und schloss ihre Finger fester um den Nock des Pfeiles. Nur das Heulen des Windes drang zu ihnen herab. Die Blätter tanzten rauschend im schwachen Schein des Lichtes. Die Stämme der Bäume knarrten von Zeit zu Zeit. Doch da war noch etwas anderes. Ein leises Knacken hallte durch die Stille und erregte ihre Aufmerksamkeit.


    »Irgendetwas nähert sich uns«, entgegnete Helios unruhig und schritt wieder rückwärts ins Lager, sodass er seine Umgebung auch weiterhin genau im Auge behalten konnte. »Weck Darius, wir sollten uns auf den Weg machen.«


    »Dafür ist es zu spät …« Ein Knacken hinter Serena ließ sie umschnellen, während sie mit ihrem rechten Fuß Darius anstieß, um ihn zu wecken. Dieser war so erschöpft, dass er ihre verzweifelten Weckversuche nicht einmal zu bemerken schien.


    »Darius, wach auf!«, zischte sie bedrohlich und stieß ihn noch einmal mit dem Fuß an, sodass er aufschreckte. Benommen zog er sich an Serena hoch, die ihren gerichteten Bogen in den finsteren Wald richtete. Die Pfeilspitze visierte etwas in der Dunkelheit an. Selbst als Serena ihre Augen zu schmalen Schlitzen formte, um in die Finsternis spähen zu können, konnten sie jedoch nicht erkennen, was dort war. Sie verließ sich ganz auf ihr Gehör und ihr Gefühl. Und Letzteres war es, das Serena zur Vorsicht warnte.


    Plötzlich schien sich die Dunkelheit zu rühren. Eine Gestalt huschte durch ihr Blickfeld und verschwand hinter einem Baum.


    »Was war das?«, fragte Darius mit einem schrillen Ton in seiner Stimme. Im Halbschlaf griff er nach seinem Schwert am Boden und stellte sich neben Serena. In diesem Zustand war er jedoch keine große Hilfe. Sein Körper zitterte wie Espenlaub.


    »Wölfe«, erwiderte Helios ruhig. Langsam kam er zu ihnen, sodass sie Rücken an Rücken standen.


    »Diese Bestien werden uns töten«, fauchte Darius aufgebracht. Auch wenn Serena es nicht hoffte, stimmte sie innerlich seinen Worten zu. Sie erinnerte sich ungerne an ihre letzte Begegnung mit diesen Wesen. Sie hatte sie verschont, doch die anderen wollten sie in der Luft zerreißen. In dieser Nacht würde sicherlich auch wieder Blut vergossen werden ...


    »Greift sie nicht an«, flüsterte Helios den beiden ruhig zu und sah sich um. Weder Darius noch Serena konnten oder wollten den Sonnengott verstehen. Er wusste selbst, wie blutrünstig diese Bestien waren und nun sollten sie darauf warten, dass sie als Erstes zum Angriff übergingen.


    Leuchtend weiße Augen stachen aus der Dunkelheit. Ein Wolf nach dem anderen verriet seine Position, doch ihre Anzahl ließ daraus keine Schwäche entstehen.


    Serena vernahm den unruhigen Atem des Halbgottes, als er in die furchteinflößenden Augenpaare sah, die ihn gierig anstarrten. Man hatte sie umzingelt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wie das letzte Mal aus der Dunkelheit brechen und sie auseinandertreiben würden.


    Helios löste sich plötzlich aus der Formation und schritt langsam zum Waldrand. Auf Zischen und aufgeregte Rückrufe reagierte er nicht, als würde er sie nicht hören. Mutig stellte er sich den Bestien gegenüber. Und während Serena ihren Bogen auf Helios richtete, um ihn im äußersten Fall schützen zu können, trat eines der Augenpaare schließlich aus der Dunkelheit. Sein graues Fell funkelte im Glanz des Feuers silberfarben. Er war noch größer als Serena diese Bestien in Erinnerung hatte. Dennoch überkam sie ein ungutes Gefühl, als er direkt auf Helios zulief und vor ihm innehielt. Selbst der Wind verstummte in diesem Augenblick. Jedenfalls glaubte Serena das. Nur das Pochen ihres rasenden Herzens erfüllte ihren Verstand und versetzte sie in einen beklemmenden Angstzustand.


    Plötzlich streckte Helios besonnen seine Hand aus und schien den Kopf des riesigen Wolfes berühren zu wollen. Als dieser ihm auch noch entgegenkam, fielen Serena und Darius aus allen Wolken. Wie ein zahmer Hund ließ er sich vom Sonnengott über den Kopf streicheln und wandte sich dann wieder ab. Augenblicklich verschwanden alle Augenpaare wieder in der Dunkelheit und ließen sie in der Stille zurück.


    »W-Was war das?« Darius' Stimme zitterte vor Aufregung, als Helios zu ihnen zurückkam.


    »Dieser Wolfsstamm lebt seit Jahrtausenden auf dieser Insel und hält Menschen fern.«


    »Das erklärt das Verhalten vom letzten Mal. Aber wieso haben sie eben nicht angegriffen. Sie waren doch deutlich in der Überzahl.«


    »Sie stehen nicht unter dem Bann der Moiren«, entgegnete Helios nachdenklich, als er den noch immer benommenen Darius zwang, sein Schwert zu senken.


    »Und das heißt?«, hakte Serena misstrauisch nach, die ebenfalls ihre Waffe senkte, die Umgebung dennoch im Auge behielt.


    »Das heißt, wir sollten uns auf den Weg machen. Wölfe kann ich beeinflussen, sie werden uns sicherlich nicht angreifen. Sie warnen uns jedoch vor einer größeren Gefahr, die in der Dunkelheit lauert.«


    »Atropos?«, fuhr Serena aufgeregt fort und fuhr bei dem Klang dieses Namens zusammen. Helios schüttelte nur den Kopf und befahl Darius das Lager schleunigst abzubrechen. Ohne zu zögern, packte dieser alles zusammen, während Serena und Helios die Umgebung im Auge behielten. Ihr blieb nicht verborgen, dass die Begegnung mit dieser Kreatur etwas in dem jungen Sonnengott ausgelöst hatte. Er wirkte angespannt und sah sich immer wieder unsicher um.


    »Ich wusste nicht, dass du ein Wolfsflüsterer bist«, flüsterte sie ihm lächelnd zu, um die aufgewühlte Stimme aufzulockern. Helios wandte sich daraufhin wieder ihr zu und sah aus dem Seitenwinkel zu Darius.


    »Es hat durchaus seine Vorzüge ein Gott zu sein und es gibt vieles, was du nicht weißt«, erwiderte er trocken. »Manchmal ist jedoch auch besser, wenn man nicht alles weiß.« Seine Anstrengung war ihm von den Augen abzulesen. Es war ihm nicht geheuer auf dieser Insel zu sein, doch das Zusammentreffen mit den Wölfen hatte ihm seine Kühnheit geraubt.


    »Was ist los?«, hakte Serena irritiert nach und trat näher an ihn heran. Helios wich ihr jedoch aus und wandte sich wieder ungeduldig zu Darius um, der Erde über die Feuerstelle kippte und dann zu ihnen kam.


    »Wir sollten sofort aufbrechen. Morgen dürften wir den Tempel erreichen«, hetzte Helios und lief voraus. Serena und Darius wechselten fragende Blicke und folgten ihm dann schweigend. Sie drangen noch tiefer ins Dickicht des Waldes vor. Der helle Schein der Sterne gelangte kaum durch das Geäst zu ihnen hinab. Aus diesem Grund hatte Helios ein Feuer in seiner linken Hand entfacht und leuchtete ihnen den Weg. Der Boden war staubtrocken und übersät von heruntergestürzten Ästen und umgekippten Bäumen, die ihnen den Weg versperrten. Hin und wieder erblickten sie am Wegesrand funkelnde Augen, die im Schutze der Dunkelheit lauerten. Serena versuchte, sie so gut es ging zu ignorieren, gelingen wollte es ihr jedoch nicht. Ihre Finger waren verschwitzt und konnten den Nock des Pfeiles kaum noch halten. Umso erleichterter war sie, als die ersten Sonnenstrahlen des kommenden Morgens den Himmel erleuchteten.


    Die ganze Nacht hatten sie sich durch das Dickicht geschlagen. Wie Helios es gesagt hatte, erreichten sie am späten Morgen den Tempel der Moiren. Die anfängliche Erleichterung der aufgeregten Halbgöttin wurde jedoch schnell von einer bösen Vorahnung abgelöst. Sie hatte sie bereits bei der Ankunft auf dieser Insel, doch nun war sie stärker denn je.


    Erschöpft zwängte sie sich an Helios vorbei, der sie zurückhalten wollte, und lief direkt auf den steinernen Koloss zu. Doch dieser Tempel hatte kaum mehr etwas gemeinsam mit dem gewaltigen Gebilde, das ihr beim letzten Besuch noch den Atem geraubt hatte. Er war fast gänzlich von der Natur eingenommen worden. Umgestürzte Bäume hatten tiefe Risse in die Fassade gerissen. Gewaltige Kletterranken stiegen an Säulen und Mauern empor. In der Welt der Sterblichen wäre ein solches Gebilde unbewohnbar.


    Serena rannte die Treppen zum Eingang hinauf und ignorierte die Rufe des Sonnengottes vollkommen. Eine mögliche Gefahr schien sie nicht einmal realisieren zu wollen. Nur der Drang, so schnell wie möglich den Spiegelsaal zu erreichen, beherrschte ihren Verstand.


    Auf der obersten Stufe angekommen, blickte sie in den langen Korridor hinein. Die Fackeln, die ihn das letzte Mal erleuchtet hatten, waren erloschen. Doch anstatt zu zögern, lief Serena unbeirrt weiter, dicht gefolgt von Darius und Helios, die versuchten, schritt zu halten. Am Ende des Ganges mussten sie jedoch feststellen, dass sich nicht nur äußerlich einiges verändert hatte.


    Serenas Herz schlug ihr bis zum Hals. Das Atmen fiel ihr schwer und brannte in ihrer rauen Kehle.


    Langsam trat sie in den großen Raum, der einst ihre Grabstätte werden sollte. Bereits beim Betreten knackte es bedrohlich unter ihren Füßen, sodass sie innehielt. Gleißendes Licht blendete sie aus allen Richtungen und erschwerte ihr im ersten Moment die Sicht. Doch dieses Licht kam nicht etwa von Fackeln oder Helios, der hinter ihr stehen blieb.


    Ein gewaltiges Loch klaffte in der Decke und ließ das helle Licht der Sonne herein. Ein Meer aus Scherben erstreckte sich über den Boden und spiegelte das Licht selbst in die entlegenste Ecke. Nichts mehr war zu sehen von dem Prachtstück, das diesen Tempel ausgezeichnet hatte. Der Spiegelsaal war nicht mehr als ein Trümmerhaufen aus Scherben und Gestein.


    »Lachesis?«, rief Serena aufgewühlt und rannte über die scharfen Spiegelscherben. »Atropos?«


    »Serena, sie sind nicht hier«, flüsterte Helios fassungslos und ging ihr nach. Nur Darius blieb am Rande des großen Raumes stehen und sah sich unsicher um.


    »Sie müssen hier sein!«, entgegnete Serena aufgewühlt und steuerte auf das große Podest zu, wo sie zuletzt noch die Erscheinung der Schicksalsgöttin Atropos gesehen hatte. Sie hatte die drei großen Holzrahmen aus der Ferne gesehen, doch aus der Nähe musste sie feststellen, dass auch diese zerstört waren. Aus dem mittleren Spiegel ragte ein Pfeil – ihr Pfeil. Sie hatte diesen Spiegel zerstört, als Atropos sie zur Weißglut gebracht hatte. Doch für die Zerstörung der anderen, für die Zerstörung des ganzen Saales war sie nicht verantwortlich.


    »Was ist hier geschehen?«, hauchte sie benommen, als sie ihre Hände in ihren Haaren vergrub.


    »Die Moiren sind weg …«, entfuhr es Helios ernüchternd, als er neben sie trat und sich kopfschüttelnd umsah.


    »Du wusstest, dass etwas nicht stimmt, oder? Du warst die ganze Zeit so seltsam.«


    »Ich hatte gehofft, mein Gefühl würde mich täuschen, doch die Wölfe wussten vom Verschwinden der Moiren.«


    »Sind sie tot?«, hakte Serena aufgeregt nach.


    »Nein«, erwiderte er prompt. »Diese Hexen kann nichts so schnell umbringen. Diese Insel gehorcht nicht den Naturgesetzen. Demeter hat mit ihren Kräften keinen Einfluss auf das Wachstum der Pflanzen, ein Baum könnte hier binnen einer Woche zu voller Größe reifen. Dem äußerlichen Erscheinungsbild der gesamten Insel nach zu urteilen und der Tatsache, dass Sirenen die Küste belagern, sind sie jedoch sicherlich bereits zwei bis drei Monde fort. Wahrscheinlich haben sie sich zurückgezogen und werden bald zurückkehren …«


    »So viel Zeit haben wir nicht«, würgte Serena ab und vergrub ihre Hände erneut in ihren Haaren. »Sie waren meine einzige Hoffnung.« Niedergeschlagen wandte Serena sich von Helios ab und lief ziellos im Raum umher. Sie ignorierte das Gespräch zwischen ihm und Darius und versank dabei selbst in ihrer Verzweiflung. Sie musste feststellen, dass die ganze Reise umsonst gewesen war. Doch ein Gedanke war stärker als alles anderen und weckte ein beängstigendes Gefühl in ihr.


    Wessen Macht war so groß, dass selbst die Moiren ihm nicht gewachsen waren?


    Ihre Beine wurden weich wie Butter, sodass sie augenblicklich in die Knie ging. Die innerliche Unruhe trieb sie fast in den Wahnsinn. Egal wie oft sie darüber nachdachte, es wollte sich ihr einfach nicht erschließen. Die Moiren waren seit Monden verschwunden, die Insel selbst war der Beweis dafür. Doch wer hatte ihr dann diese seltsamen Visionen zukommen lassen? Wer hatte solch ein Chaos angerichtet?


    Zwischen den Spiegelfragmenten, in der sie ihre aufgelöste Fassade beobachtete, entdeckte sie plötzlich etwas Steinernes – ein Gesicht, wie es den Anschein hatte. Ein versteinertes Gesicht, voller Angst und Schmerz.


    Serena zog es bei diesem Anblick die Kehle zu. Ohne Frage war dies ein Werk der Gorgone Stheno – ein versteinerter Halbgott, dem man willkürlich das Leben genommen hatte. Er war ein Träger der Kalten Flamme, wie sie und musste wegen ihr sein Leben lassen. Ganz plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Erkenntnis setzte ihren Körper unter Strom und ließ sie aufspringen.


    »E-Er war es! Er war hier …«, entfuhr es zitternd ihren blassen Lippen, als sie sich wieder zu Darius und Helios umdrehte, die in dem gewaltigen Scherbenmeer nach Hinweisen suchten. »Ares war hier!«


    »Ares?« Helios' Stimme schlug einen ironischen Ton an. Sofort eilte sie zu ihm und trat so nah an ihn heran, dass sie in seinen Augen die Unsicherheit über seine Aussage erkennen konnte.


    »Die Moiren beeinflussen das Schicksal der Welt und somit das der Geschichte. Sie prophezeiten den Titanen den Untergang, dennoch zogen sie gegen euch in den Krieg und wurden in den Tartaros verbannt. Sie nahmen nach Pandoras Verrat die Kalte Flamme an sich und gaben sie an Halbgötter weiter, um euch die Macht zu entziehen, weil sie befürchteten, ihr würdet stärker werden als sie«


    »Worauf willst du hinaus? Was hat das mit Ares zu tun, Serena?«


    »Sie wussten immer, wo die Kalte Flamme sich befindet. Vielleicht wussten sie auch, wo die Büchse der Pandora ist. Niemand würde die Macht der großen Drei herausfordern, dennoch hast du es getan, um mich zu schützen. Was sollte Ares dann daran hindern, diese Insel trotz Verbot der Moiren zu betreten, um die Büchse zu finden?«


    »D-Das ist Wahnsinn, Serena!«, fuhr er sie schockiert an, doch Serena ließ nicht mehr locker.


    »Du sagtest, die Überfälle auf Dörfer hätten vor zwei Monden ganz plötzlich aufgehört und die Moiren sind zur selben Zeit spurlos verschwunden. Der einzige Weg den Bund zu brechen, ohne dass die involvierten Götter einwilligen, ist die Kalte Flamme - das wahre Siegel - oder der Fall des Olymps«, entgegnete sie eindringlich. »Die Menschen stärken die Götter durch ihren Glauben, Helios, das waren deine Worte. Doch Ares nährt sich vom Hass und der Angst der Menschen. Die Überfälle, die Morde an den zahlreichen Halbgöttern und Sterblichen, obwohl er längst wusste, dass ich die Trägerin bin ...«


    Helios' Gesicht entgleiste abrupt. Ihre Worte schienen ihn endlich erreicht zu haben. Erschüttert wandte er sich kurzzeitig von Serena ab und strich sich durchs Haar, während er das Trümmerfeld vor sich betrachtete.


    »Bei allen Göttern … Das war alles Teil seines Planes und wir haben es nicht verstanden«, entfuhr es ihm luftringend.


    »Wenn der Glaube der Menschen schwächer wird, dann wird es auch der Olymp. Mit der Büchse könnte er dessen Mauern einreißen und die Welt ins Chaos stürzen ...«


    »Das Siegel würde brechen … die Titanen wären frei ...«


    »Aus diesem Grund griff er nur in der Finsternis an, Helios. Er wusste, dass ihr in dieser Nacht blind seid. Die Wut der Menschen ließ ihn stärker werden. Er kam sicherlich her, um von den Moiren zu erfahren, wie er an die Büchse gelangt.«


    »Und die Moiren waren ihm nicht gewachsen«, fuhr er fassungslos fort und sah sich erneut um. Serena nickte nur trostlos und ging wieder in die Knie. Sie hatte es geschafft, ihn endlich zu überzeugen, dass etwas nicht stimmte. Doch war es nun zwecklos.


    »Wir sind zu spät …«, entfuhr es ihr niederschmetternd. »Nun kann ihn nichts mehr aufhalten.«


    Abrupt kam Helios auf sie zu und zog sie wieder auf die Beine. Seine grünen Augen schienen dunkler geworden zu sein und schüchterten Serena im ersten Moment völlig ein.


    »Du kannst ihn aufhalten!«


    »Sieh dich um, Helios!«, fuhr sie ihn aufgebracht an und riss ihren Arm los. »Wie soll ich ihn aufhalten? Er war stärker als die Moiren. Er war stärker als das Schicksal.«


    »Du hast dich damals gegen das Schicksal. Du trägst eine Kraft, die dazu fähig ist. Du musst nur endlich den Mut haben, sie auch zu nutzen«, schrie er sie an, sodass sie benommen zurücktaumelte. Er meinte es nur gut, das wusste sie, doch einen solchen Ton war sie von ihm nicht gewohnt. Und seine Worte trafen sie fast noch härter.


    »I-Ich kann nicht …«, druckste sie zitternd bei dem Gedanken, die unheimliche Macht in sich die Oberhand gewinnen zu lassen. Wieder kam er auf sie zu und zwang sie, ihn anzusehen. Seine warmen Hände schlossen sich um ihre kühlen Arme und ließen sie erzittern.


    »Wenn du es nicht tust, wird er weiter morden«, versuchte er ruhig auf sie einzugehen. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er dann auch auf Lisias und Hermokrates zurückkommt.«


    Serenas Gesicht entgleiste abrupt. Sie wusste selbst, dass Lisias und die anderen in Gefahr waren, doch Helios' Worte erschütterten sie zutiefst. Wenn sie Ares nicht aufhielt, würden sie dafür büßen müssen. Dieser Gedanke war unvorstellbar für die verunsicherte Halbgöttin.


    »Wie soll es jetzt weitergehen?«, fuhr sie beunruhigt fort. »Ares wird die Büchse suchen. Wohlmöglich hat er sie bereits gefunden und wir wissen nicht, wo die Büchse ist …«


    Helios runzelte nachdenklich die Stirn und fuhr sich mit seiner rechten Hand wieder durchs Haar.


    »Ich kann mir denken, wer es weiß …«, erwiderte er dann zögernd. »Wenn man etwas sucht, fängt man mit der Suche dort an, wo man es zu Letzt wusste.«


    »Wir wissen nur, wo sie erschaffen wurde …« Serenas Stimme brach, als sie Helios zustimmendes Nicken bemerkte. »Du meinst, wir sollen mit der Suche bei Hephaistos beginnen? Aber …«


    »Wir müssen zum Eingang des Tartaros. Das ist unser einziger Anhaltspunkt«, fuhr Helios ihr schwer atmend ins Wort und blickte zu Darius, der beide nur mit aufgerissenen Augen anstarrte.

  


  
    Reise in eine andere Welt


    



    »Hades' Reich?«, polterte Eos' aufgebrachte Stimme durch den Sonnenpalast. »Das kann nicht dein Ernst sein, Helios! Ist dir überhaupt bewusst, in welch eine Gefahr du dich bringst?«


    Völlig außer sich stampfte die Göttin durch die Gemächer ihres Bruders und murmelte dabei irgendetwas vor sich hin. Serena, die schweigend auf einem Stuhl neben der Tür saß, glaubte, dass es Flüche waren, verstehen konnte sie es dennoch nicht.


    »Wir haben keine Wahl«, erhob sich nun Helios' eindringliche Stimme, als er versuchte, seine Schwester von den Fakten zu überzeugen. »Wenn wir jetzt nicht gehen, dann wird es morgen vielleicht schon zu spät sein.«


    Serena blickte zu Darius auf, der schweigend neben ihr stand. Auf dem gesamten Rückweg hatte er keinen Ton von sich gegeben. Es war seltsam zu wissen, dass er in ihrer Nähe war und dennoch nicht seine beruhigende Stimme vernehmen zu können. Wahrscheinlich malte er sich aus, wie hoch die Chancen standen, dass sie alle das unvorstellbare Szenario überleben könnten. Ihm würde jedoch selbst klar werden, dass sie keine Chance hatten. Das Verschwinden der Moiren war nur der Anfang einer Katastrophe, die die ganze Welt schon bald wie eine Welle überrollen würde. Er hatte gesehen, was sie gesehen hatten. Er wusste, dass sie keine andere Wahl hatten.


    »Helios hat recht, Eos!« Serena erhob sich und fuhr den Göttern ungehalten ins Wort, sodass diese sie fragend ansahen. »Ares' Macht wird jeden Tag stärker. Schon jetzt konnte er die Moiren besiegen und bald wird er …«


    »Sei still!«, fuhr Eos sie lautstark an, sodass Serena sofort verstummte. »Bitte sei einfach still, Serena. Ich habe dich unterstützt, als die Moiren dich zu sich riefen. Sich ein weiteres Mal in deren Nähe zu wagen war verrückt. Doch nun freiwillig zum Tartaros gehen zu wollen, um einer Annahme nachzugehen, dass …«


    »Es ist keine Annahme, Eos«, beruhigte ihr Bruder sie wieder und drehte sie zu sich um. »Ich wollte es selbst nicht glauben, aber ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Der Tempel der Moiren wurde verwüstet. Die unerreichbare Insel wurde von Sirenen besetzt und schon bald werden unzählige Seefahrer dort sterben. Ares sucht die Büchse der Pandora, um die Welt ins Chaos zu stürzen und sich an Zeus zu rächen.«


    Fassungslos taumelte die Göttin zurück und starrte ihren Bruder benommen an. Dabei schüttelte sie heftig den Kopf und hielt ihre Hände schützend vor die Brust. Ihr Gesicht hatte eine unnatürliche Blässe angenommen und einige Strähnen ihrer mühevoll hochgesteckten Haare, hatten sich gelöst. Sie schien nicht begreifen zu können, wie ihr eigener Bruder sich ihr so entfremden konnte. Er war es, der vor einem Jahr eine Reise zu den Moiren für verrückt hielt. Nun wollte er ein weiteres Gesetz der Götter brechen und in den Hades vordringen, um die Büchse der Pandora zu finden.


    »Ich dachte anfangs wirklich, dass du verrückt bist …«, keuchte die Göttin luftringend und wandte sich Serena zu. »Nun stelle ich fest, dass ihr beide verrückt seid. Diese Insel hat euch den Verstand geraubt!«


    »Wir werden noch vor Einbruch der Dämmerung gehen«, fuhr Helios seine Schwester rau an


    »Helios … Wenn Zeus davon erfährt …« Eos packte ihren Bruder am Arm und sah ihn verständnislos in die Augen. Diese schienen ihr jedoch fremd zu sein. Die Entschlossenheit, die sie in ihnen sah, jagte ihr eine Heidenangst ein.


    »Dieses Risiko muss ich eingehen …«, erwiderte er ruhig und strich seiner Schwester sanft über die Wange. »Ares' Vorhaben wird unser aller Tod sein.«


    »Dein Vorhaben könnte dein Tod bedeuten.«


    »Glaubst du wirklich, ich gebe mich so einfach geschlagen?«, lächelte er leicht, doch Eos' Gesicht glich dem einer trauernden Witwe.


    »Der Hades gibt nichts frei, was er einmal genommen hat«, flüsterte sie betrübt und löste sich wieder von Helios. Dies war der Punkt, an dem Serena sich erhob und die Gemächer des Sonnengottes einfach verließ. Darius folgte ihr kurze Zeit später.


    Die göttlichen Geschwister mussten alleine reden, doch egal wie lange dieses Gespräch auch andauern würde, Eos' Meinung würde sich nicht ändern. Die Angst, dass sie ihren Bruder verlieren könnte, war zu groß.


    »In gewisser Weise hat sie recht«, säuselte Darius, sodass Serena ihren Kopf fragend zu ihm umwandte. Die Sonne stand weit über dem Sonnenpalast und in Darius' Gesicht zeichnete sich im gleißenden Licht des Himmelskörpers die gleiche Besorgnis ab wie bei Eos. »Der Hades gibt nichts wieder frei, was ihn einmal betreten hat.«


    »Verzeih, ich möchte nun einfach für mich sein«, sagte Serena zögernd und lief einfach fort, als hätte sie seine Worte nicht einmal vernommen. In Wirklichkeit waren seine Worte jedoch bis in die hintersten Ecken ihres Verstandes vorgedrungen. Doch in Ruhe nachdenken konnte sie darüber nur an einem Ort.


    Serena lief eilig die Treppe zur großen Plattform hinauf. Ein kühler Wind herrschte dort, der ihr einen Moment lang den Atem raubte. Die Luft war dennoch rein und klar wie der Himmel selbst. Kein Nebel, der ihr das Licht der Sonne entzog. Sie war hier alleine mit ihren Gedanken und sicher vor den Blicken der Götter.


    Wie in Trance lief sie zwischen den Pferdestatuen hindurch und blickte in die Ferne. Immer wieder drifteten ihre Gedanken zu den Geschehnissen auf der Insel ab. Während der gesamten Rückfahrt wollten ihr die Bilder des zerstörten Tempels nicht mehr aus dem Kopf und Rhode stichelte zudem auch noch herum. Helios hatte ihr kein Wort erzählt, was sie dort gesehen hatten, doch sie wusste, dass die Reise nicht so ausgegangen war, wie sie es sich erhofft hatten. Ob sie jedoch ahnte, dass die Moiren nicht mehr da waren, wusste Serena nicht.


    Lange stand die verunsicherte Halbgöttin am Rande der Plattform und beobachtete die Bahn der Sonne, wie sie sich langsam dem Boden zuneigte. Die Dämmerung war nicht mehr fern. Schon in Kürze würde Helios auftauchen. Doch dieser Zeitpunkt war näher als sie glaubte.


    Bereits aus der Ferne vernahm Serena das lauter werdende Stimmengewirr und wandte sich zum Torbogen um. Helios und Eos kamen die Treppen herauf. Allem Anschein nach hatte die junge Göttin ihre Hoffnung nicht aufgegeben. Sie schien sogar zu flehen, dass ihr Bruder zur Vernunft kommen möge. Doch ganz plötzlich verstummte sie, als Helios sie an den Schultern packte und ihr etwas zuflüsterte. Ihre Gesichtszüge entgleisten geradezu bei seinen ernsten Worten.


    Die beiden schienen nicht einmal bemerkt zu haben, dass Serena da war und diese fühlte sich äußerst unbehaglich, sie zu beobachten. Wegsehen konnte sie dennoch nicht. Sie war zu fasziniert von der Liebe, die die beiden teilten.


    Eos nickte plötzlich enttäuscht und schlang ihre schlanken Arme um ihren Bruder. Sie drückte ihn fest an sich, als wäre es ein Abschied für immer. Bei diesem Gedanken stellten sich Serena alle Haare zu Berge. Sie wusste selbst nicht, wie sie ihnen so etwas zumuten konnte, nach allem, was geschehen war.


    Gerade als sie diesen Gedanken verinnerlicht hatte, löste Helios sich von seiner Schwester und schritt auf sie zu. Augenblicklich wandte Serena ihre Blicke ab. Sie wollte nicht neugierig wirken, auch wenn sie sicher war, dass man ihre Beäugelung längst bemerkt hatte.


    »Bist du bereit?«, fragte Helios sie von weitem, ohne sie anzusehen. Serena sah gezwungenermaßen wieder auf, wollte sich jedoch nicht ihre Befangenheit anmerken lassen. Die Worte waren jedoch wie Blei auf ihrer Zunge.


    »I-Ich sollte alleine gehen«, druckste sie leise vor sich hin. Helios verstand sie jedoch genau und sah sie fragend an. Serena war nicht in der Lage den Blickkontakt zu ihm zu halten und drehte ihm augenblicklich den Rücken zu.


    »Was redest du da?«


    »I-Ihr habt genug für mich getan. Ich weiß nicht, was uns dort unten erwartet.« Helios legte seine Hand auf ihre Schulter, sodass ein leichtes Seufzen ihren Lippen entfloh. Die Wärme seines Körpers entfachte eine Gänsehaut, die sie erzittern ließ.


    »Genau aus diesem Grund begleite ich dich.«


    »Ich … Ich möchte nicht, dass …« Prompt drehte Helios sie an den Schultern zu sich um und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu sehen.


    »Ich gehe freiwillig, Serena«, fuhr er ihr sofort ins Wort. »Du brauchst dir nicht einreden, du hättest mich überreden müssen. Und außerdem würdest du dich ohne mich im Hades nicht zurechtfinden.« Ein leichtes Lächeln huschte über ihre Lippen. Er verstand es sie aufzuheitern, doch was wirklich in ihr vorging, konnte er nicht einmal erahnen. Hades' Reich war schließlich auch Thanatos' Heimat.


    Helios schritt zwischen die Statuen und legte seine Hände auf das Gestein. Heiße Flammen schlugen um sich und zwangen Serena zurückzuweichen. Doch es war kein Feuer, das der Sonnengott entfacht hatte. Die steinernen Statuen bewegten sich, lösten sich aus ihrer Starre und stampften kraftvoll auf den Boden. Serena war so überwältigt von diesem Anblick, dass sie einen Moment lang sogar vergaß, wohin die Reise ging.


    Der harte Marmor der Statuen bröckelte geradezu dahin. Die Rösser befreiten sich aus ihrem steinigen Gefängnis und entfesselten eine Feuersbrunst der Hitze. Aus einer Stichflamme erschien dann der goldene Streitwagen, den die feurigen Himmelsrösser hinter sich herzogen.


    Wie gebannt starrte die junge Halbgöttin den goldenen Streitwagen an und rührte sich nicht von der Stelle. Die goldene Quadriga hatte nichts von dem magischen Zauber verloren, den Serena jedes Mal verspürte. Ihre Haut kribbelte und ihr Herz begann zu rasen. Es war seltsam, sie wiederzusehen, doch ehe sie reagieren konnte, packte Helios sie eilig am Arm und zog sie zu sich hinauf.


    »Wollte Darius nicht mitkommen?«, fragte sie verwundert.


    »Nein«, erwiderte Helios angespannt. »Es ist sicherer für ihn, wenn er hier bleibt.« Die Zeit drängte und ohne Vorwarnung hoben die feurigen Rösser mit lautem Gewirr in den Abendhimmel ab. Serena konnte nur einen kurzen Blick zurück riskieren und erspähte eine bedrückte Göttin auf der großen Plattform stehen. Sie winkte ihnen zum Abschied nach, doch Helios hatte sich nicht einmal umgewandt. Ihm ging dieser Moment näher als er zugeben wollte, dies sah Serena ihm an. In seinen grünen Augen erkannte sie einen Funken Trauer. Dieser Anblick ließ die Zweifel in ihr nur noch stärker werden. Doch würde sie Helios nun davon überzeugen wollen, dass es wirklich besser war, wenn sie alleine ging, würde er nur wieder abblocken. Stattdessen schwiegen sich beide den gesamten Flug über an. Serena achtete nicht einmal darauf, wohin die Reise überhaupt ging. Sie genoss die kühle Luft, die mit ihrem Haar spielte und das Gefühl frei zu sein. Sie musste sogar an Lisias und seinen Traum denken. Er würde vor Neid erblassen, könnte er sie nun so sehen.


    Als der Streitwagen wieder an Höhe verlor, hatte die Sonne den Rand des Okeanos bereits berührt und tauchte den Himmel in ein warmes rot. Doch viel mehr interessierte Serena, was sich nun unter ihnen befand.


    Helios landete sein brennendes Gefährt auf einer unebenen Felsenlandschaft. In der Ferne waren Bergkämme zu sehen und das leise Rauschen von Meereswellen verhieß, dass die Küste nicht fern war.


    Serena sprang von der Quadriga und folgte Helios, der zielstrebig eine nahegelegene Felsenklippe ansteuerte. Stets hielt er die Sonne im Auge und suchte die Felswände nach etwas ab.


    »Helios, wo sind wir hier?«


    »Hinter dieser Felswand liegt Eleusis«, erwiderte Helios trocken. »Ein Vorort von Athen. Und hier befindet sich ein Eingang zur Unterwelt?« Wieder tastete er die Felswand nach etwas ab, doch Serena sah nur einen riesigen Felsen vor sich.


    »Wenn hier ein Eingang wäre, wieso haben die Menschen in Eleusis ihn nie gefunden?« Ungläubig verschränkte Serena ihre Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.


    »Weil sie nur wissen, was wir ihnen zu wissen gestatten«, erwiderte Helios mit einem sarkastischen Lächeln auf den Lippen. »Du hast dein Schwert nicht mitgenommen«, bemerkte er schließlich, sah sie jedoch nicht mehr an.


    Serena atmete tief durch und schien einen Moment nachzudenken, ehe sie zu einer Erklärung ansetzte. »Ich möchte ein so wertvolles Geschenk nicht an einen Ort wie diesen mitnehmen ...«, säuselte sie kleinlaut und wich seinen fragenden Blicken aus. Sie wollte einfach nicht riskieren, dass ihr dieses Schwert abhandenkommen könnte, das war ihm bewusst. Es war schließlich das letzte Erinnerungsstück an ihren Vater.


    Helios stellte sich neben sie. »Nun sieh genau dort hin«, entfuhr es ihm und deutete auf einen Punkt der Felswand. Das Licht der Sonne verschwand langsam hinter ihnen im Boden. Der letzte Lichtstrahl, der sie vor der Dunkelheit schützte, fiel genau auf den Punkt der Felswand, den Serena beobachten sollte. Nur kurze Zeit später brach die Nacht über sie herein und verschlang das Licht des Helios völlig in sich.


    Unruhig trabten die Feuerpferde der Quadriga hin und her. Serena erinnerte sich nicht, sie jemals in solch einem aufgescheuchten Zustand gesehen zu haben. Doch zugleich wurde ihr auch klar, was sie in Aufruhr versetzt hatte.


    Der Boden unter ihren Füßen fing an zu beben. Steinbrocken rollten vom Felshang zu ihnen hinab, sodass Serena ehrfürchtig zurückwich. Dann riss der Boden vor ihr auf und ein tiefer Spalt zog sich bis zur Felswand. Erst als das Beben wieder nachließ, konnte die erschütterte Halbgöttin sich aus ihrer Schockstarre lösen.


    Helios lief angespannt um den Abgrund herum und warf einen handgroßen Stein hinein, den er aufgehoben hatte. Dieser wurde von der Dunkelheit verschlungen, doch es war weniger die Größe dieser Kluft, die sie beunruhigte. Auch Augenblicke später konnten sie nicht das Echo vernehmen, das ihnen versicherte, dass der Stein den Grund dieser Schlucht erreicht hatte.


    »Wir müssen uns beeilen. Das Tor zu Hades' Welt wird sich gleich wieder schließen.«


    Serena beugte sich vorsichtig über den Abgrund und versuchte im schwachen Licht der Sterne etwas zu erkennen, doch die Finsternis wollte ihr kein Einblick gewähren.


    »Wie sollen wir da runter kommen?«


    »Wir springen!«, erwiderte Helios gelassen. Fragend wandte sich Serena daraufhin zu ihm um. Selbst im fahlen Licht der Nacht war eine ernstzunehmende Strenge in seinen Augen zu erkennen. Er scherzte nicht, das wurde ihr sofort klar. Dennoch wollte sie ihm kein Glauben schenken und schüttelte prompt den Kopf.


    »Vertrau mir«, fuhr er fort und lächelte dann leicht.


    Ehe sie sich versah, hatte er ihr auch schon einen Stoß gegeben und sie verlor das Gleichgewicht. Der Boden entglitt ihren Füßen, als sie rücklings in die Tiefe stürzte. Sie sah Helios in der Ferne verschwinden, als die Dunkelheit sie umschloss und ihr jegliche Orientierung raubte. Sie wusste nicht, wo sie war. Sie wusste nicht, was um sie herum geschah. Wie lange sie fiel, konnte sie nicht einmal schätzen. Es kam ihr jedoch wie eine Ewigkeit vor.


    Ihr anhaltender Schrei hallte durch die Kluftwände zu ihr zurück und versetzte sie in Panik. Die Vergangenheit war lebendiger denn je. Sie erinnerte sich an den Sturz im Athener Tempel. Sie hatte damals geglaubt, sie würde sterben. Auch jetzt beschlich sie erneut diese Angst und die Vorstellung, dass Thanatos sich über diesen Verlauf sicherlich freuen würde.


    Als sie einen Blick nach unten riskierte, erspähte sie ein schwaches Aufleuchten in der Ferne, das ihr signalisierte, dass sie dem Boden näher war als ihr beliebte. Der harte Aufprall würde ihr sämtliche Knochen brechen. Doch in diesem Augenblick dachte sie nicht an ihre Eltern, an Helia oder gar an Lisias und Hermokrates. Sie dachte nur an Helios und wie wütend sie auf ihn war.


    Ihre Augen zusammengepetzt, erwartete sie das unausweichliche Ende, das sie jeden Moment einholen würde. Doch der Druck auf ihren Körper ließ plötzlich nach. Serena vernahm das Hämmern ihres rasenden Herzens und schnappte augenblicklich nach Luft. Doch Atmen fiel ihr schwer. Die Luft war stickig und hinderte sie an tiefen Atemzügen.


    »Serena!«, hallte Helios' Stimme zu ihr, sodass sie sofort die Augen öffnete. Er hatte sich über sie gebeugt und sah im warmen Licht eines Feuers in seiner Hand auf sie hinab. Sofort sprang sie auf und blickte aufgeregt umher. Erst jetzt spürte sie den Boden unter ihren Füßen und hatte wieder Gefühl in ihren Beinen. Die Tatsache, dass sie noch lebte, überwältigte sie so sehr, dass sie sogar Helios erst völlig ignorierte. Dieser packte die aufgedrehte Halbgöttin an den Schultern, um sie wieder zur Besinnung zu bringen.


    »Wir müssen weiter«, fuhr er mit sanftem Klang fort. Die Ungläubigkeit in ihren Augen versicherte ihm jedoch, dass sie noch nicht fertig war.


    »W-Wo sind wir?«, fragte sie aufgeregt und sah sich suchend um. Abgesehen von dem Feuer in Helios' Hand sah sie hier allerdings keine Lichtquelle und war somit von der Dunkelheit eingeschlossen. Sie hasste die Finsternis.


    »In der Unterwelt. Diese Kluft war eines der Tore, die zu Hades' Reich führen.«


    »Es gibt noch mehr?«, hakte sie irritiert nach.


    »Ja«, entgegnete er nachdenklich, während er vorsichtig ins Dunkle lief, während Serena ihm dicht folgte. »Ein weiteres liegt im Berg Olymp und führt direkt zum Eingang zu Hades' Reich. Dieses können wir jedoch nicht durchqueren, ohne dass die Olympier etwas davon mitbekommen.«


    Ein weiter Gang erstreckte sich vor ihnen, der wie die gesamte Umgebung von der Dunkelheit geprägt war. Serena erkannte in Helios' Lichtquelle nur die Umrisse der Wände und folgte dem jungen Sonnengott, der bedacht vorauslief. Abgesehen von ihrem rasenden Puls konnte die unruhige Halbgöttin nichts vernehmen. Kein Vogelgezwitscher, keine Stimmen, nicht einmal das Rauschen des Windes, was sie zunehmend unruhiger werden ließ. Sie hasste die Dunkelheit. Doch ebenso sehr hasste sie die Stille.


    Plötzlich blieb Helios stehen und horchte in die Finsternis. Er wandte sich zu Serena um und im warmen Licht des Feuers funkelten sie sogar heller als die Sterne, was sie einen Augenblick lang aus der Bahn warf.


    »Hörst du das?«, fragte er sie leise.


    Serena spitzte ihre Ohren und lauschte. Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen, doch sie glaubte, ein leises Plätschern in der Ferne zu hören. Es klang wie das sanfte Rauschen von Wasser.


    »Ein Fluss?«, entfuhr es ihr unsicher, als sie irritiert die Stirn runzelte. Helios nickte zögernd, packte sie an der Hand und zog sie hinter sich her. Kurz darauf konnten sie das Plätschern deutlicher vernehmen. Die Steinwände warfen das Echo zu ihnen zurück, sodass es sich überlagerte. Sie wussten, dass sie dem Ursprung nahe waren.


    Einige Schritte weiter lichtete sich dann die Dunkelheit vor ihnen. Ein schwaches Licht lockte sie zu sich, und ehe sie sich versahen, hatte sie der schmale stickige Gang in ein höhlenartiges Gebilde geführt. Heiße Lava brodelte in kleinen Erdgruben und hüllte die Umgebung in ein unheimliches Licht. Die Höhle schien in der Ferne endlos weit und wurde nur an vereinzelten Stellen von aufsteigenden Rauchschwaden getrübt. Doch alles schien vergessen, als Serena das ruhige Gewässer am Fuße einer brüchigen Steintreppe vor sich erspähte. Helios lief zielstrebig darauf zu und sah sich immer wieder suchend um. Er rechnete zu jeder Zeit damit, dass sie etwas angreifen könnte. Serena war von diesem geheimnisvollen Ort jedoch so fasziniert, dass sie mögliche Gefahren gänzlich ignorierte. Übermütig stieg sie die Steintreppe hinab und rannte auf das dunkle Gewässer zu, das trotz Licht eine unnatürliche schwarze Farbe zu haben schien.


    »Du darfst es nicht berühren!«, rief Helios ihr nach und holte auf. Noch ehe Serena nur in die Nähe des seltsam dunklen Gewässers kam, hatte Helios sie schon eingeholt und zurückgezogen. Diese sah ihn nur fragend an. Sie verstand seine Reaktion nicht und fand in diesem Moment auch keine Worte, die ihre Verwunderung zum Ausdruck bringen konnten. »Du vergisst, dass du eine Sterbliche bist, Serena«, fuhr Helios eindringlich fort. »Das ist der Styx. Er trennt die Ober- und Unterwelt und ist der einzige Weg, der in Hades' Reich führt. Alle Eingänge führen früher oder später zu diesem Gewässer. Wer nicht tot ist, wird es spätestens durch eine Berührung dieses Wassers sein.«


    Angespannt wich Serena einige Schritte zurück und schluckte schwer. Bei genauerem Betrachten erschien ihr die schwarze Brühe wirklich angsteinflößend. Doch es waren Helios' Worte, die ihr alle Haare zu Berge stehen ließen. Dass eine Berührung mit Feuer Menschen töten konnte, war ihr bewusst, doch dass dies auch bei Wasser möglich war, klang fast schon lächerlich.


    »Wie sollen wir dann den Eingang erreichen?«, fragte sie irritiert.


    »Mit Charon!«, erwiderte Helios trocken, trat ans Ufer und hielt seine rechte Hand über die schwarze Brühe. Er hielt etwas Goldenes zwischen seinen Fingern, was Serena als Münze identifizierte. Diese ließ er in das Wasser fallen und trat dann wieder vom Ufer zurück. Kurze Zeit später verspürte Serena leichte Vibrationen in der Erde. Sie dachte zunächst, es sei das Gestein unter ihren Füßen, das sich durch die darunter befindliche Lava erhitzte. Schnell wurde ihr jedoch bewusst, dass die unterirdischen Gegebenheiten nichts damit zu schaffen hatten.


    Das dunkle Gewässer brodelte bedrohlich und spuckte Fontänen in die Höhe. Serena wich zurück, Helios dagegen wirkte sogar erleichtert dieses Schauspiel zu erleben. Doch plötzlich wandte er sich zu ihr um und holte ein kleines Gefäß aus seinem Gewand. Selbst im fahlen Licht des Feuers erkannte sie die Angespanntheit in seinen Augen und zuckte zusammen.


    »Trink das!«, forderte er sie auf und hielt ihr das fingergroße Gefäß entgegen. Serena sah ihn jedoch einfach nur irritiert an. Sie wusste nicht, was plötzlich in ihn gefahren war. Innerlich sträubte sie sich dagegen etwas zu trinken, das von ihm kam. Doch seine Stimme war so eindringlich, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte.


    Einen Augenblick war sie abgelenkt von der gewaltigen Wasserwand, die hinter ihm emporschoss. Doch faszinierender war das, was aus dieser Wand zu kommen schien. Ein großes hölzernes Schiff steuerte direkt auf sie zu - ein Geisterschiff.


    Wieder wandte Serena sich zu Helios um, der sie an den Schultern packte und rüttelte.


    »Wir haben keine Zeit, Serena. Du musst das trinken«, fuhr er sie ungeduldig an und hielt ihr erneut das kleine Gefäß hin.


    »Was ist das?«, fragte sie misstrauisch und nahm es entgegen. Anstalten es zu trinken machte sie dennoch nicht.


    »Vertraust du mir?«


    Serenas Körper spannte sich an. Diese Frage hatte sie nie zuvor von ihm gehört. Er stellte sie auf die Probe, schließlich hatte sie seine Beweggründe oftmals infrage gestellt. Nun wollte er wissen, ob sie ihm wirklich bedingungslos vertraute. Bedingungsloses Vertrauen war jedoch der sichere Weg ins eigene Grab, hatte sie stets geglaubt. Niemandem hatte sie sich vollständig anvertraut, nicht einmal Hermokrates. Es war immer besser, einen Sicherheitsabstand einzuhalten, um eigenständig zu bleiben. Doch in den letzten Monaten hatte sie fast alle ihre Prinzipien und Vorstellungen über Board geschmissen. Und Helios hatte bereits so viel für sie riskiert und durchmachen müssen. Erneut wollte sie ihn nicht vor den Kopf stoßen.


    Sie wusste nicht warum, doch mit einem Mal schien es ihr völlig egal, was in diesem Gefäß war. Sie hielt die Luft an und schluckte die darin befindliche Flüssigkeit mit einem Schluck herunter. Es schmeckte bitter und ein taubes Gefühl lähmte ihre Zunge und brachte sie zum Würgen. Das Gefäß entglitt ihren zitternden Finger und sie sackte langsam zusammen. Nur Helios' warme Hände, die sie festhielten, gaben ihr noch Halt, doch dies half ihr in diesem Moment auch nicht weiter. Nur kurze Zeit später verschwamm das Bild vor ihren Augen. Helios' beruhigende Worte waren nur noch ein Echo in der Ferne. Das Gefühl in ihren Beinen entglitt ihr und ließ sie schließlich ganz wegtreten.


    



    »PANDORA!«


    



    »Serena?« Langsam öffnete die Halbgöttin ihre Augen und blinzelte einige Male. »Serena?«, vernahm sie erneut die sanfte Stimme des Sonnengottes und blickte auf. Helios war über sie gebeugt und sah sie erleichtert an.


    »Was ist passiert?«, seufzte sie benommen, als sie sich aufrichtete und sich fragend umsah. Ihr entging nicht, dass sie nicht mehr auf dem warmen Steinboden war. Nasses Holz knarrte und krachte unter ihr. Sie war auf einem alten, heruntergekommenen Kahn.


    »Bleib ruhig«, entfuhr es Helios, als er sie wieder runterdrückte. »Es ist alles in Ordnung.« Verwirrt sah Serena zu Helios auf, der sich bedacht umsah. Er schien nicht zu wollen, dass sie Aufmerksamkeit erregte. Als sie seinen Blicken folgte, wurde ihr auch bewusst, weshalb das so war. Sie waren nicht die Einzigen auf diesem unheimlichen Boot. Einige Gestalten saßen an der Reling gegenüber von ihnen. Ihre Gesichter waren in ihren Armen vergraben oder geistig völlig weggetreten. Einige trugen schwere Verletzungen. Andere schienen allein durch deren äußerliches Erscheinungsbild sehr zerbrechlich. Sie waren Menschen wie sie, doch anzusehen war es ihnen nicht. Serena wusste nicht einmal, ob überhaupt noch ein Funken Leben durch die Adern dieser Gestalten floss.


    »W-Wo sind wir?«, fragte Serena mit zitternder Stimme und zog ihre Beine eng an sich.


    »Ich sagte doch, dass kein Lebender den Styx überqueren kann. Der einzige Weg über diesen Fluss führt mit Charons Hilfe.«


    Abrupt sah Serena wieder zu ihm auf. Blankes Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Schon nach dem ersten Satz hatte sie ihm nicht mehr zugehört, denn zu geschockt war sie über seine Aussage. Kein Lebender durfte den Styx überqueren, hatte er es also wirklich gewagt?


    »Hast du mich etwa ...« Helios packte sie im Genick und hielt seine andere Hand auf ihren Mund, sodass sie augenblicklich verstummte. Ihre schrille Stimme hallte noch Augenblicke später durch die ansonsten totenstille Umgebung und versiegte dann.


    Obwohl Serena nicht zu überhören war, schienen die Gestalten sie nicht einmal wahrgenommen zu haben. Sie simulierten einfach vor sich hin. Nach einer Weile wich Helios wieder zurück und gab ihr die Anweisung leise zu sprechen.


    »Wer ...?« Noch ehe Serena ihre Frage beenden konnte, deutete Helios auf das Heck des kleinen Schiffes. Das Blut in ihren Adern gefror, als sie dort einen alten Mann in einem schwarzen Kapuzenumhang stehen sah. Lediglich seine knochigen Hände und sein düsteres eingefallenes Gesicht mit den schwarzen Augen waren unter der schwarzen Kutte zu erkennen. In seiner rechten Hand hielt er einen abgenutzten Stab, auf dem eine schwarze Krähe thronte, die sie zu beobachten schien. Serena mochte diese Vögel nicht. Sie erinnerten sie immer an den Tod und somit auch an Thanatos.


    »Er führt uns sicher in Hades' Reich«, fuhr Helios nun gedämpft fort und setzte sich neben sie an die Reling. »Ich habe dir ein Serum verabreicht, das deinen Herzschlag verlangsamt, sodass er nicht mehr wahrzunehmen ist. Andernfalls würden wir keinen Fuß in Hades' Reich setzen können. Du wirst noch früh genug erfahren, warum.«


    Serena lehnte ihren Kopf nach hinten und schloss einen Moment ihre Augen. Sie fühlte sich zunehmend schlechter und müde. Sie wusste nicht, ob es die Sorgen waren, die ihr zu schaffen machten, oder ob es doch von dem Serum kam.


    »Diese Stimme wird deutlicher und lauter«, entfuhr es ihr leise. Helios sah sie daraufhin fragend an und runzelte die Stirn.


    »Kannst du sie identifizieren?«, hakte er hoffnungsvoll nach. Serena schüttelte jedoch den Kopf.


    »Nein, sie klingt seltsam, doch ich spüre ihre Verzweiflung«, erwiderte sie. »Sie braucht Hilfe.«


    Helios verschränkte seine Arme vor der Brust und hüllte sich in eisernes Schweigen. Die ganze Geschichte schien immer merkwürdiger zu werden und Helios hoffte inständig, dass es nur ein schlechter Witz war. Doch allmählich schien auch er zu begreifen, dass die Offenbarung bei den Moiren erst der Anfang eines Horrorszenarios war.


    »Hättest du dieses Buch nicht gefunden, wäre es niemals so weit gekommen ...«, flüsterte er dann resigniert und schüttelte leicht den Kopf.


    »Glaubst du, es war Zufall, dass ich es gefunden habe?«, fragte sie daraufhin und wandte sich empört zu ihm um. »Ich habe diese Visionen seit Monaten, Helios. Doch diese Stimme hörte ich zum ersten Mal in jener Zeit, als die Moiren verschwanden. Also kamen sie von jemand anderem. Das ist kein Zufall.«


    »Du sagtest, du hast das Buch aus der Athener Bibliothek«, fuhr er dann neugierig fort. »Warum warst du dort?«


    Serena verzog ihr Gesicht. Ungern erinnerte sie sich an diese Nacht, an die Erlebnisse und an die Emotionen, die ihr nicht erspart blieben. Sie zeigten ihr, was sie verloren hatten und sie nicht wieder erlangen konnte. Doch dass es Zufall war, dass sie sich in jener Nacht ausgerechnet in die Athener Bibliothek flüchtete, wagte sie noch immer zu bezweifeln.


    »Ich bin vor den Wachen geflohen«, entfuhr es ihr gerade laut genug, dass Helios es vernehmen konnte. Seine Reaktion war für sie vorhersehbar und als hätte sie es nicht besser gewusst, hatte der junge Sonnengott alle Mühe, ein herzhaftes Lachen zu unterdrücken. Ein leichtes Schmunzeln zog sich dennoch über seine Lippen und ließ erahnen, was gerade in seinem Kopf vorging.


    »Da hat sich also nichts verändert. Du suchst noch immer Ärger.«


    Bei seinen Worten entfloh selbst Serena ein leichtes Grinsen, auch wenn ihr überhaupt nicht danach war. Im Grunde hatte er jedoch recht. In dieser Hinsicht hatte sich wirklich nichts geändert, das wurde ihr jedoch jetzt erst richtig bewusst. Sie war bereit bis ans Äußerste zu gehen, um jene zu schützen, die sie liebte.


    »Wie war es für dich sie nach so vielen Monden wiederzusehen?«, fragte Helios neugierig und drehte seinen Kopf zu ihr um.


    »Schrecklich«, erwiderte sie bedrückt. »Ich habe so viel versäumt. Es gab so viele Tote zu beklagen, so viel Leid zu ertragen und ich war nicht da. Ein Geschenk von dir hat ihnen wieder ihr Lächeln geschenkt. Aber ...«


    »Aber was?«, hakte Helios fordernd nach. Serena zögerte, schien zu überlegen und nach den richtigen Worten zu suchen. Diese würden jedoch nicht zum Ausdruck bringen können, wie sehr es sie schmerzte, sie zurücklassen zu müssen.


    »Lisias ist so verantwortungsbewusst geworden und dennoch sehe ich in ihm ein kleines Kind. Ich habe das Gefühl, ich habe einen großen Teil seiner Entwicklung versäumt und er wohl auch. Ich habe ihm versprechen müssen, dass ich wieder komme ...«


    »Du weißt, dass du dieses Versprechen nicht halten kannst«, fuhr er ihr ungehalten ins Wort. Der tiefe Unterton seiner Stimme unterstrich die Ernsthaftigkeit in seinen Worten. Und Serena hatte ihn deutlich wahrgenommen.


    »Er hat nicht locker gelassen«, säuselte sie frustriert. »Nun belastet es meine Seele. Wie so vieles.«


    Wieder kehrte eine beklemmende Stille ein, in der beide einfach nur vor sich hinstarrten und dem leisen Knarren des windenden Holzes lauschten. Helios konnte nicht einmal erahnen, wie wichtig die Menschen in Athen ihr waren, dessen war sie sich sicher. Er begriff nicht, weshalb sie immer wieder ihr eigenes Leben riskierte, um nach Athen zu gelangen. Wie konnte ein Gott eine solche Verbindung auch nachvollziehen? In dieser Hinsicht unterschätzte sie Helios jedoch völlig.


    »Um die zu schützen, die man liebt, ist man bereit so vieles zu geben«, fuhr er nach einer Weile fort. »Man findet einen Grund, der einem Kraft gibt, weiterzumachen oder bis zum Schluss zu kämpfen. Du warst der Grund für Timaios und Callisto.« Gedankenversunken blickte er ihr in die großen fragenden Augen, die ihn ansahen. »Und Lisias ist der Grund für dich.«


    »Was meinst du?«, fragte sie irritiert uns biss sich dann auf die Zunge. Sie ahnte bereits, worauf er hinaus wollte. Doch seine Worte riefen die Erinnerungen an Timaios' und Callistos Tod wieder wach. Sie war in diesem Augenblick nicht bereit, über solch ein Thema zu sprechen und versuchte ihre Emotionen zu unterdrücken.


    »Du hast in den vergangenen Monaten viel durchlebt, Serena. Du warst verzweifelt, wütend und verängstigt. Du hast mit deinem Leben das ein oder andere Mal abgeschlossen, nicht wahr?« Serena antwortete nicht, doch ihre Blicke sprachen Bände. Sie war nicht länger im Stande den Blickkontakt zu halten und senkte ihren Kopf.


    »Du warst bereit, die Ehe mit einem Mann einzugehen, den du nicht magst, mich und sogar Darius zu töten, wenn wir dem Jungen zu nahe kommen ... Als ich damals bei den Moiren sagte, du musst einen Grund finden, für den es sich zu kämpfen lohnt, da habe ich nicht daran gedacht, dass du längst einen vor Augen hattest.« Ein sanftes Lächeln zierte wieder seine Lippen und seine Stimme nahm einen warmherzigen Ton an, der Serena erschaudern ließ.


    »Ich möchte, dass er lebt. Ich möchte, dass er ein gutes Leben führt, ganzgleich, ob ich da bin oder nicht ...«, hauchte Serena mit angehaltenem Atem.


    »Dieses Ziel darfst du niemals aus den Augen verlieren!«


    Das Gespräch verebbte. Helios ließ diese Worte auf sie wirken und sie versank in ihrer Gedankenwelt. Ob sie wirklich darüber nachdachte, konnte er nicht sagen. Ihr Gesichtsausdruck ließ nichts an sie herankommen. Unzählige Gedanken plagten ihren Verstand, das wusste auch er, doch die Tiefe und die Bedeutung konnte er nicht einmal ansatzweise erahnen.


    Plötzlich runzelte Serena ihre Stirn und biss sich grübelnd auf die Unterlippe.


    »Für das Öffnen des Schlundes würde die Herrin die Verantwortung tragen«, säuselte sie vor sich hin. »Mit Herrin ist also Pandora gemeint und der Schlund ist das Tor zum Tartaros. Aber was genau ist die Büchse der Pandora?« Fragend wandte sie sich wieder Helios zu, der sie keines Blickes würdigte. Er tat so, als hätte er nichts gehört, doch Serena kannte dieses Verhalten von ihm bereits sehr gut. »Irgendwann musst du es mir sagen, Helios!«


    Ein entnervtes Seufzen entfuhr seinen Lippen, als Serena ihn leicht anstieß. Er wusste, dass sie nie locker lassen würde. Ihrer hartnäckigen Art und Weise, ihre Opfer einfach auszuquetschen, bis diese nachgaben, war er nicht gewachsen.


    »Die Büchse ist eine Metapher, die von den Menschen erdacht wurde. Sie nannten Pandora die Allbeschenkte und verehrten sie als Urahnin oder dergleichen. Auf Gemälden und Amphoren wurde sie meist mit einem handlichen Gefäß dargestellt, in der sie all ihre Gaben mit sich trug - die Büchse der Pandora. Ich selbst habe die Echte nie gesehen. Kaum ein Gott bekam sie zu Gesicht oder weiß, wo sie ist. Demzufolge ist mir nicht allzu viel von ihr bekannt. Ich weiß nur, dass jene Gaben, die wir wieder von Pandora nahmen, in dieser Büchse verschlossen wurden.«


    »Welche Gaben?«, hakte sie unnachgiebig nach.


    »Gefühle wie Hass, Angst und Eifersucht«, fuhr Helios fort und atmete tief durch. Serena runzelte daraufhin fragend die Stirn.


    »Wie sollten diese Gaben durch Öffnen der Büchse den Olymp zu Fall bringen?«


    »Es sind oftmals die kleinen Dinge, die die größte Wirkung haben, Serena«, erwiderte er kopfschüttelnd und sah sie erstmalig an, um seinen Worten Ausdruck zu verleihen. »Die Büchse soll sie eindämmen, verhindern, dass sie die Welt aus dem Gleichgewicht bringen, auch wenn einige Götter dies versuchen. Solange sie auf der Welt im kontrollierten Maße herrschen, kann nichts geschehen. Stell dir nur einmal vor, wenn die Angst größer wird als die Freude, wenn Hass stärker ist als Liebe ... was glaubst du, wird aus dieser Welt?«


    »Die Menschen sähen keinen Sinn zu leben«, erwiderte sie kleinlaut und wandte wieder ihre Blicke von ihm ab. Wie ein Kleinkind, das sich für etwas schämte, zog sie ihre Beine eng an sich und zog sich zurück.


    »Die Menschen würden nicht länger an uns glauben.«


    »In der Büchse wurden also nur all jene Laster versiegelt, die ihr von Pandora nahmt?«, setzte sie nach einer Weile erneut an und biss sich unsicher auf die Unterlippe. Doch Helios schüttelte leicht den Kopf.


    »In ihr schlummert auch eine Macht, die weit aus älter als der Olymp selbst ist.«


    »Was meinst du?«, fragte sie irritiert und hob ihren Kopf wieder an.


    »Die Büchse erschien uns als so sicher, dass wir dachten, wir können diese Macht dort sicher verwahren. Sie war der Auslöser von Hass und Angst ...« Seine Stimme brach, als ihm die Luft wegblieb. Er schien mit sich selbst zu ringen, als er Serena einen nervösen Blick schenkte. »Die Gier. Sie ist der Ursprung jedes Lasters. Die Titanen waren blind vor Gier. Ihre Herrschaft war ihnen längst nicht mehr genug. Sie wollten mehr und stellten sich gegen die Welt. Als die Moiren dann ihren Untergang prophezeiten, wurde aus Gier unteranderem Hass und Angst. Wir erkannten die Gefahr, die von diesem Laster ausging, und versuchten sie zu verschließen, doch Pandora nutzte ihren freien Willen und beeinflusste Prometheus und dessen Bruder. Sie waren nach ihr die nächsten Opfer der Gier. Und der jüngste Fall ist Ares ...«, erwiderte Helios kopfschüttelnd. Es war ihm unklar, wie jemand so besessen von etwas sein konnte.


    »Hatte nicht auch Pandora diese Gabe bekommen?«, hakte Serena irritiert nach. Helios nickte daraufhin zustimmend.


    »Sie erhielt sie von Ares, bevor wir sie zur Erde schickten. Es war nur ein kleiner Funke, doch wir entrissen ihr diese unheilvolle Gabe gleich wieder und versiegelten sie mit allen anderen in der Büchse.«


    »Aber ...«


    »Wir sind da!«, fuhr Helios ihr plötzlich ins Wort und erhob sich. Seine Blicke wirkten wie eingefroren, was Serena ihren vorherigen Gedanken völlig vergessen ließ.


    Wackelig zog sie sich auf die Beine und sah in die Richtung, in die auch Helios blickte. Sie steuerten direkt auf ein riesiges Tor zu, das mitten im Styx zu stehen schien. Beleuchtet von gewaltigen Geysiren, die Feuerfontänen versprühten, wurde Serena ganz anders zu Mute. Doch da war noch etwas anderes, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Ein Schatten richtete sich vor dem Tor auf. Augenpaare funkelten aus der Dunkelheit auf sie hinab und versetzten sie in eine Schockstarre.


    »W-Was ist das?«, fragte sie mit zitternder Stimme und trat hinter Helios.


    »Der Wächter«, erwiderte dieser tief durchatmend. »Verhalte dich ruhig, egal was geschieht.«


    Dies war leichter gesagt als getan. Das bedrohlich knarrende Boot fuhr direkt auf ein gewaltiges Ungetüm zu, das zwischen ihnen und dem Tor zur Unterwelt stand. Je näher sie kamen, desto riesiger schien es zu werden. Doch erst vor dem Torbogen wuchs die Bestie zu ihrer vollen Größe. Im hitzigen Feuer der speienden Geysire glänzte die Haut des hundeartigen Wesens ledrig. Seine gewaltigen Pranken erschütterten den Boden bei jedem Schritt, den er tat. Doch es war das Ungetüm selbst, das Serena gewaltig einschüchterte. Die finsteren Augen seiner drei Köpfe visierten sie an, musterten sie sogar regelrecht. Spitze Fangzähne blitzten hervor und hielten ein misstrauisches Knurren im Zaun. Serena wusste, dass eine falsche Bewegung ihr Ende bedeuten könnte, doch bei dem Anblick einer solchen Kreatur konnte sie ihre Nervosität einfach nicht zügeln.


    Als sich die Bestie zu ihr hinabbeugte und dessen Köpfe sie beschnupperten und bedrohlich anknurrten, vergruben sich ihre verschwitzten Finger in ihrem Gewand. Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Brust und ihre Haut kribbelte unangenehm. Die riesigen Fangzähne, die sie ohne Mühe in der Luft zerreißen konnten, waren ebenso haarsträubend wie der faulige Atem, der den riesigen Mäulern entstieg. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass einer dieser furchteinflößenden Köpfe sie packen und töten würde, doch plötzlich zogen sie sich zurück und das Boot führte seinen Weg fort. Unter den beobachtenden Blicken des Ungetüms, der ihnen am Ufer stehend hinterher sah, fuhren sie durch den Bogen hindurch.


    Als Serena die unheimlichen Blicke nicht mehr auf sich ruhen spürte, atmete sie hektisch durch und hielt sich haltsuchend an Helios fest, der sie stützte.


    »Was war das für ein Wesen?«, keuchte sie noch immer mitgenommen und sah ihn fragend an. »Kerberos - der Wächter des Tores zur Unterwelt«, erwiderte Helios aufklärend und klopfte ihr auf die Schulter. Entsetzt sah Serena ihn daraufhin an.


    »Dieses Ding hat einen Namen?«


    Helios konnte sich ein verschmitztes Lächeln nicht verkneifen, als er Serenas bleiches Gesicht sah.


    »Er lässt keinen lebenden Sterblichen in die Unterwelt und keine Seele verlässt das Reich der Toten«, fuhr er fort. »Vielleicht verstehst du jetzt, aus welchem Grund ich dir das Serum gab.«


    Noch immer luftringend wandte sie sich zu dem Tor um, das sich wieder schloss und sie vor den finsteren Blicken des Wächters schützte. Mit einem Mal löste das geschlossene Tor eine Beklemmung in ihr aus. Sie war gefangen an einem Ort, den niemand freiwillig betreten würde. Der Hades war kein Ort für eine Halbgöttin und schon gar nicht für einen Gott des Lichtes. Nun gab es jedoch kein zurück mehr. Sie waren ihrem Ziel nahe, doch Serena wusste, dass es erst der Anfang war.

  


  
    Hades' Reich


    



    Eine weite düstere Ebene erstreckte sich vor Helios und Serena. Das Licht der Sonne reichte nicht in diese finsteren Abgründe. Nur das Leuchten entfernter Lavafällen und feuerspeiende Geysire ließen erahnen, in welche Richtung sie liefen. Helios hatte ein Feuer in seiner linken Hand entfacht und leuchtete ihnen den Weg, doch weit konnte das Leuchten der Flamme nicht reichen. Dies war kein Ort, in dem das Licht willkommen war. Dies wurde Serena mit jedem Schritt bewusst, den sie in den Hades vordrangen. Einen langen steinigen Weg hatten sie bereits hinter sich gelassen. Wie weit sie gelaufen waren, konnte sie jedoch nicht einmal schätzen.


    Auf der anderen Seite des Styx, direkt hinter dem Höllentor, waren sie von dem wackeligen Seelenkahn des Charon abgestiegen und hatten ihren Weg zu Fuß fortgesetzt. Serena folgte Helios durch schmale Felsspalten, durch weite Gruben und über hügelige Felsebenen. Wasser würde sie in dieser Ebene vergebens suchen, doch sie hielt nicht einmal danach Ausschau. Wider Erwarten herrschte hier eine kühle Atmosphäre. Bis auf das Brodeln und Beben unter ihren Füßen war es hier sogar totenstill - unheimlich still. Doch selbst dies schien Serena kalt zu lassen.


    Plötzlich wurde Helios langsamer und wandte sich zu ihr um. Seine Hände provozierend vor seiner Brust verschränkt, durchdrangen seine Blicke die in sich gekehrte Halbgöttin.


    »Was ist los?«, entfuhr es ihm ungehalten, als Serena nicht zu ihm aufsehen wollte.


    »Was meinst du?«


    »Jedes Mal, wenn dir etwas Sorgen bereitet, dann runzelst du deine Stirn und starrst vor dich hin.«


    Abrupt hielt Serena inne und zog ihre rechte Augenbraue ungläubig nach oben.


    »Du beobachtest mich?«


    »Ich passe lediglich auf dich auf«, verteidigte er sich lachend und lief weiter, sodass Serena gezwungen war, ihm zu folgen. »Also, was ist los?«


    Helios war unglaublich gelassen. Serena konnte diese Ruhe jedoch nicht teilen. Er hatte recht, sie machte sich wirklich Sorgen. Er ahnte nicht einmal, dass seine Worte sie um den Verstand brachten.


    »Ich musste daran denken, was du über die Gier gesagt hast. Dass sie die Titanen veränderte und sie zu Fall brachte und dass auch Ares ihr verfallen war ...«


    »Und?«, hakte Helios misstrauisch nach, als er kurz stehen blieb und sich wieder zu ihr umwandte.


    »Ares ist hinter mir her, weil ich das Siegel bin. Er ist bereit, alles und jeden zu töten, um diese Macht zu erlangen. Zeus betitelte mich als sein Eigentum. Herakles ist in meiner Gegenwart wie besessen von dem Gedanken des olympischen Thrones und Th-« Serena biss sich auf die Zunge und unterdrückte einen Schmerzensschrei, der sich den Weg aus ihrer Kehle bahnen wollte. Sie war so in ihren Gedanken vertieft, dass sie munter darauf losredete und Helios um ein Haar von Thanatos' Plänen erzählt hätte. Sie sah das finstere Gesicht des Gottes vor sich, das von einem boshaften Lächeln geziert wurde. Er wartete darauf, dass die Sorgen ihr über den Kopf wuchsen und sie sich in ihrer Verzweiflung Helios anvertraute. Das war es, was er wollte, nachdem Helios ihre Hochzeit durchkreuzt und seinem Vorhaben einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Er würde ihn sicherlich dafür büßen lassen, doch an so etwas wollte sie nicht einmal denken.


    Zitternd schüttelte Serena den Kopf, um die dunklen Gedanken zu verdrängen. Erst jetzt realisierte sie, dass Helios sie irritiert anstarrte. Er wartete darauf, dass sie fortfuhr. Schließlich hatte sie ihm noch immer nicht gesagt, was ihr auf der Seele lag, doch es fiel ihr schwer, an das vorherige Thema anzuknüpfen.


    »I-Ich meine ... die Kalte Flamme veränderte einige Götter, das hast du selbst gesagt«, stotterte sie verunsichert. »Was ist also, wenn sie ...«


    »Das ist ausgeschlossen«, fuhr er ihr empört ins Wort, packte sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her. »Hör auf, dir so etwas einzureden, hörst du?«


    »Aber ...«


    »Die Gier existiert weitaus länger als die Kalte Flamme selbst. Sie ist lediglich das Objekt der Begierde. Du bist nicht die Gier!«, fuhr Helios ihr barsch ins Wort.


    Kein weiteres Wort ließ sie daraufhin verlauten. Sie wusste nicht, ob sie Helios mit ihren Worten verärgert hatte oder ob es nur die äußeren Umstände waren. Doch auch Augenblicke später schien er sich nicht beruhigt zu haben. Stur zog er sie durch die felsige Schlucht und über das flache Tal, das von der Finsternis eingenommen worden war. Sein Körper strahlte eine unangenehme Hitze aus, die Serena ins Schwitzen brachte. Ein Zeichen dafür, dass ihre Vermutung ihm noch immer im Kopf herumschwirrte. Vielleicht dachte er nun anders darüber und kam sogar zu dem gleichen Verdacht.


    Die hier herrschende Kälte fesselte Serena kurzzeitig und riss sie aus Helios' Wärme. Sie erzitterte und holte schnell wieder auf, sodass sie nun neben Helios herlief. Er schien sie nicht einmal realisiert zu haben, denn noch immer starrte er stur vor sich hin. Von Zeit zu Zeit regten sich seine Augenbrauen und seine Augen funkelten nervös im aufflackernden Feuer seiner Hand. Doch ansonsten regte sich nichts in seinem Gesicht.


    Die Stille trieb Serena langsam in den Wahnsinn. Sie wusste nicht, wie weit sie inzwischen gelaufen waren, doch es fühlte sich wie eine halbe Weltreise an. Sie konnte sich nicht einmal an etwas orientieren, denn jeder feuerspeiende Geysir und jede Lavagrube sah aus wie die unzähligen davor. Sie hoffte darauf, dass Helios sich hier nicht verirren würde. Er war schließlich der Einzige, der den Weg kannte.


    Als er nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit wieder von ihr abließ, doch noch immer keinen Ton von sich gab, konnte Serena die Stille nicht mehr ertragen.


    »Ich habe mir diesen Ort immer anders vorgestellt«, entfuhr es ihr leise. Sie wusste nicht, wie sie ein Gespräch beginnen sollte, wenn es sich ihr nicht erschloss, in welch einem Gemütszustand ihr Gegenüber war.


    »Wie denn?«, fragte Helios trocken.


    »Ein Meer aus Lava, feuerspeiende Berge und tiefe Gräben, ein blutroter Himmel und der Geruch von Asche, Rauch und Tod in der Luft, Schreie verdammter Seelen«, fuhr sie fort und sah ihn lächelnd an. »Und wärmer war es in meiner Vorstellung auch.«


    Nun musste auch Helios lächeln. Sie hatte das Eis gebrochen und ihn wieder aus seinen Gedanken gerissen.


    »Ein weitverbreiteter Irrglaube der Menschen«, schmunzelte Helios kopfschüttelnd und lief unbeirrt weiter.


    »Wird Hades nicht merken, dass wir hier sind?«, fuhr Serena dann zögernd fort. Helios schüttelte jedoch den Kopf.


    »Unsere Gewänder schützen unsere Aura. Solange wir seinem Palast fernbleiben und uns nicht auffällig verhalten, dürften wir sicher sein«, erwiderte er nüchtern und wandte sich kurz zu ihr um, als wolle er sichergehen, dass sie ihm noch immer folgte. »Der Eingang zum Tartaros liegt tief unter dem Olymp, dort finden wir Hephaistos.«


    »Wie lange werden wir brauchen, bis wir ihn erreichen?«


    »Sicherlich einige Tage.«


    Abrupt blickte Serena auf und sah Helios fragend an. Sie hatte damit gerechnet, dass sie eine Weile unterwegs sein würden. Doch dass es mehrere Tage sein würde, daran hatte sie nicht gedacht. Bei diesem Gedanken wurde ihr mulmig zu Mute. Eine so lange Zeit in einer Welt zu sein, die nicht für Lebende bestimmt war, konnte unmöglich gut sein. Kein Sonnenlicht, keine Wärme, keine Vertrautheit. Sie wusste nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war. Hier war es immer finster - hier war kein Ort, um zu leben.


    »Kann Eos unser Verschwinden so lange verheimlichen?«, fuhr sie fort, als sie sich von diesem Schock wieder erholt hatte.


    »Ich hoffe es. Wenn wir erst einmal tief genug in den Hades vorgedrungen sind, dann wird die Macht der Sonne nicht mehr stark genug sein, um die Schatten auf Dauer fernhalten zu können. Wir müssen schnell sein, ehe die Olympier etwas mitbekommen.«


    »Ich habe nicht vor, mehr Zeit als nötig an diesem Ort zu verbringen«, entfuhr es ihr kopfschüttelnd. Doch plötzlich hielt sie inne und starrte zu einer nicht weit entfernten Grube, in der heißes Gestein brodelte. Das aufsteigende Licht war es, das einen seltsamen Schatten am Rande sichtbar machte. Eine seltsame Erscheinung, die Serena zunächst für eine Einbildung hielt. Schließlich hatte sie eine Weile lang nichts mehr getrunken und die undurchdringliche Finsternis zerrte allmählich an ihren Nerven. Doch es war keine Einbildung.


    »Was ist das?«, entfuhr es leise ihren Lippen, als sie innehielt und wie gebannt an der gespenstigen Gestalt hing. Sie konnte sich nicht mehr von ihr abwenden, auch nicht, als diese Erscheinung sich vor der Grube aufrichtete und Serena einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Sie wusste nicht, warum, doch sie hatte das beklemmende Gefühl, dass dieses Wesen sie direkt anschaute.


    »Sieh sie nicht an!«, fuhr Helios sie aufgebracht an und stellte sich vor sie. »Sie klammern sich an alles, was Wärme ausstrahlt.«


    Grob packte der Sonnengott sie am Arm und schleifte sie mit sich. Sein Griff war so fest, dass sie nach kurzer Zeit jegliches Gefühl in ihrem Arm verlor. Doch zu verwirrt war sie über die seltsame Erscheinung und Helios' Verhalten, dass es ihr zunächst nicht einmal auffiel.


    Als sie sich weit genug von der Grube entfernt hatten, ließ Helios erst wieder von ihr ab und schnaufte hart.


    »Was war das, Helios?«, fragte Serena irritiert und trat näher an ihn heran, während sie sich unwohl den Arm rieb. Er war noch immer taub und kribbelte unangenehm.


    »Das sind wandelnde Seelen, die ihr Dasein in Unvollkommenheit fristen. Menschen, die weder Gutes noch Schlechtes in ihrem Leben vollbracht haben, landen hier und warten auf Hades' Gnade und das Urteil der Totenrichter.«


    »Totenrichter?«


    »Über jede Seele, die in den Hades einkehrt, wird gerichtet. Die Totenrichter bestimmen über das Schicksal der Verstorbenen und wie lange sie als Schatten im Hades verweilen müssen, ehe sie die Erlösung hoffentlich ins Elysion führt.«


    Helios senkte seine Blicke und lief dann weiter, sodass Serena gezwungen war, ihm zu folgen.


    »Und wenn diese Erlösung nicht kommt?«, hakte sie erwartungsvoll nach.


    Augenblicke vergingen, ehe Helios seinen Kopf leicht zur Seite wandte und sie aus dem Seitenwinkel ansah.


    »Dann lösen sich ihre Seelen einfach auf ... Wir müssen weiter.«


    Ohne ein weiteres Wort über dieses Thema zu verlieren, folgte Serena ihm tiefer in den Höllenschlund. Sie wusste in diesem Augenblick nicht einmal, was sie dazu sagen sollte. Sie war immer der Meinung, dass alle Seelen, die keine Sünden begangen hatten, in das Elysion einkehren würden. Dass sich viele jedoch einfach in Luft auflösten, als hätten sie nie existiert, erschütterte ihre Vorstellung gewaltig.


    Die Luft wurde dünner und erschwerte Serena das Atmen. Doch sie wollte Helios keine Sorgen bereiten und versuchte es aus diesem Grund so gut es ging zu verbergen. Sie wollte nicht, dass er glaubte, es sei besser umzukehren. Schließlich war es schwer genug, ihn von dieser Reise zu überzeugen und die Zeit lief gegen sie. Wohlmöglich war Ares der Büchse näher als ihnen lieb war und sie wussten nicht einmal, wo sie sich befand.


    Jegliches Zeitgefühl floss allmählich dahin. Serena hatte völlig vergessen, wie lange sie inzwischen unterhalb der Erde waren und auch Helios konnte es nicht mehr mit Sicherheit sagen. Das Band, das ihn und seine Schwester verband, wurde immer schwächer und der Kontakt zu Außenwelt war nicht länger möglich. Er glaubte, sie seien dem Eingang zum Tartaros nahe, doch sicher sagen konnte er es nicht.


    In einer kleinen Grube legten sie eine Pause ein, um neue Kraft zu schöpfen. Es war inzwischen die dritte Rast, sodass Serena vermutete, sie seien ungefähr drei Tage unterwegs. Ihre Füße schmerzten, denn die Lederriemen ihrer Sandalen hatten sich mittlerweile in ihre Füße geschnitten. Diese Pausen waren für sie nach einem langen Marsch die reinste Wohltat. Helios reichte ihr Wasser, das er herbeizauberte. Dies musste reichen, denn mehr durfte sie in der Unterwelt nicht zu sich nehmen. Helios empfand es als zu gefährlich und so beließ sie es dabei, auch wenn ihr bei dem Gedanken an ein warmes Brot allmählich das Wasser im Mund zusammenlief.


    Als sie ihren Weg fortführten, blieb ihr trotz Hungergefühl nicht verborgen, dass Helios beunruhigt war. Nervös blickte er umher, sah sich immer wieder nach ihr um und runzelte seine Stirn. Er war nicht nur ein schlechter Lügner, er konnte seine Unruhe ebenso wenig wie sie verbergen, was ihr wiederum Sorgen bereitete.


    »Was hast du?«, fragte Serena nach einiger Zeit.


    »Meine Kräfte werden schwächer«, entfuhr es ihm prompt. »Die Unterwelt ist kein Ort für einen Sonnengott.«


    »Und jetzt?«


    Helios sah sie fragend an, als wüsste er nicht, was sie damit sagen wollte.


    »Wir gehen weiter. Jetzt gibt es kein zurück mehr.«


    »Aber ...« Serenas Stimme brach, als Helios auf einer Anhöhe stehen blieb, sodass sie beinahe in ihn hinein gelaufen wäre. Doch dies schien er nicht einmal zu realisieren. Im Schein seines schwächer werdenden Feuers fixierte er einen Punkt vor sich. Erst als Serena fragend in die gleiche Richtung sah, wusste sie, was in ihn gefahren war. Sie war nie hier gewesen, hatte nie einen Schritt in diese Welt gewagt, noch wusste sie, wie das Tor zum Tartaros aussah. Die riesige felsige Mauer, die sich am Fuße der Erhebung erstreckte und deren Ende sie nicht einmal erkennen konnte, entlockte Serena jedoch ein erleichtertes Seufzen. Sie wusste, dass sie endlich am Ziel waren.


    Schnellen Schrittes eilte die ungeduldige Halbgöttin den Hügel hinab, dicht gefolgt von Helios, der versuchte, sie zu zügeln. Serena dachte jedoch nicht einmal daran. Alle Schmerzen und Strapazen der letzten Tage waren bei dem Anblick des von Feuergruben erleuchteten Spaltes in der Felswand völlig vergessen. Glücksgefühle durchfuhren ihren Körper und gaben ihr wieder neue Kraft. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie diese Reise wirklich überstehen und sie dem Hunger noch einen Tag länger die Stirn bieten konnte. Dass sie dem Ziel nun so nahe waren, gab ihr neue Hoffnung.


    Als sie vor dem Spalt stehen blieben, spähte die junge Halbgöttin unsicher hinein. Darin war es jedoch stockfinster und eng. Helios lief sicherheitshalber voraus, um den Weg zu leuchten, dicht gefolgt von Serena, die sich angespannt auf der Unterlippe herumbiss.


    Der schmale Gang führte die beiden in einen gewaltigen Raum, dessen Decke nicht zu erblicken war. Das Licht eines großen Feuers auf der anderen Seite des Raumes ließ sowohl Helios als auch Serena angestrengt blinzeln. Es war kaum heller als eine Kerzenflamme. Doch es war, abgesehen von Helios' kleiner Wegleuchte, weit aus mehr Licht, als sie in den letzten Tagen gesehen hatten. Ihre Augen waren so an die Dunkelheit gewöhnt, dass grelles Licht sogar für leichte Kopfschmerzen bei der jungen Halbgöttin sorgte.


    Entkrampft atmete sie auf und versuchte nach Sauerstoff zu schnappen, der in dieser Tiefe allmählich knapp wurde. Lange erholen konnte sie sich jedoch nicht.


    »W-Wer seid ihr?«, donnerte eine aufgebrachte Stimme durch den Raum und brachte die felsigen Wände zum Beben. Reflexartig schob Helios sie hinter seinen Rücken und drängte sie zurück. Sie waren so erleichtert gewesen, der Dunkelheit entkommen zu sein, dass sie nicht einmal daran dachten, dass eine offene Feuerstelle bedeutete, dass jemand hier sein könnte.


    »H-Helios? B-Bist du das?« Ein tiefes Grollen raste durch den Raum. Es klang, als würde ein gewaltiger Felsbrocken über den Boden rollen. Dann kehrte wieder Stille ein.


    Serena klammerte sich an Helios' Arm und versuchte in die Dunkelheit zu blicken, die trotz der Lichtquelle im Raum hing. Sie konnte die Wände auf der anderen Seite nicht erkennen, somit sah sie nicht, wer oder was sich dort verbarg. Die hallende Stimme ließ ihr jedoch alle Haare zu Berge stehen. Es war wie damals, als sie auf der Insel der Moiren im Spiegelsaal festsaß. Sie wusste, dass sie nicht alleine im Raum war, doch sie wusste nicht, wo die Gefahr auf sie lauerte. Instinktiv griff sie nach hinten und zückte Pfeil und Bogen. Zu ihrer Verwunderung konnte sie diesen sogar ruhig halten, obwohl ihr Herz ihr bis zum Hals schlug.


    »Du bringst eine Halbgöttin mit?«, hallte die grollende Stimme wieder zu ihnen herüber und Serena verschluckte sich an ihrem eigenen Speichel.


    Eine schwarze Silhouette trat plötzlich hinter dem Feuer aus der Dunkelheit und näherte sich ihnen langsam. Es war ein großer buckeliger Mann, dessen lange braune Haare zerzaust in seinen zotteligen Bart übergingen. Seine Kleidung erinnerte sie an die Arbeitskluft ihres Vaters und schnell wurde ihr klar, dass es sich bei diesem Mann um Hephaistos handeln musste. Sein äußeres Erscheinungsbild schockierte sie jedoch. In Schriften und Bücher hatte sie damals von Hephaistos gelesen. Ein gutaussehender junger Mann war er in alter Zeit gewesen. Doch nun erinnerte er weder an einen gutaussehenden Mann noch an einen olympischen Gott. Er glich eher einem Obdachlosen, der sich um sein Äußeres seit Jahren keine Sorgen mehr machte.


    'Die Kalte Flamme hatte sein Leben zerstört', schoss es ihr durch den Kopf.


    Hephaistos betrachtete die beiden zunächst wie ein scheues Reh aus der Ferne. Das lag wohlmöglich aber auch daran, dass Helios sie noch immer hinter seinem Rücken zu schützen versuchte und ihm so keine Gelegenheit ließ, an sie heranzukommen. Serena hatte jedoch nicht das Gefühl, dass er ihr etwas antun wollte.


    »G-Geht«, brüllte er sie plötzlich an. »Lasst mich in Ruhe!«


    Wütend stampfte er auf die beiden zu, wich jedoch wieder zurück, als Helios sich ihm entgegenstellte. Er war fast doppelt so groß wie sie, doch er fürchtete die Macht des Sonnengottes. Serena erkannte sogar ein verängstigtes Funkeln in seinen Augen, als er sich hinkend hinter das schützende Feuer begab, sodass sie langsam den Bogen senkte. Sie wusste nicht, warum, doch sie war sich sicher, dass er sie nicht angreifen würde. Sein Angriff war eine Tat aus Verzweiflung und Angst. Sie waren in sein Reich eingedrungen, in seine Schmiede, in seine Heimat. Er wollte sich nur verteidigen, doch der Gott wusste, dass er Helios nicht gewachsen war.


    Als er hinter dem Schutz des lodernden Feuers hervorspähte, erkannte Serena erst die dunkle Färbung seines linken Auges. Zuvor war es ihr entgangen, weil seine Haare sein schmutziges Gesicht getrübt hatten, doch nun war es nicht zu übersehen.


    »Was ist mit deinem Auge?«, fragte sie sanft, als sie aus Helios' Deckung hervorkam. »Wer hat dir das angetan?«


    Hephaistos sah sie nur grimmig an. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten und seine Zähne blitzten knurrend unter dem dunklen Vollbart hervor. Sie wusste nicht, ob er sie überhaupt verstanden hatte, denn plötzlich wandte er sich ab und verschwand in die Dunkelheit des Raumes. Helios schien dies völlig gleichgültig zu sein. Seine Blicke sprachen Bände. Er traute dem Riesen nicht, obwohl er selbst ein Gott war.


    »S-Seine Wut ist groß. S-Sie hatten Unrecht. S-Sie alle«, stotterte Hephaistos benommen, als er wieder aus der Dunkelheit kam und unsicher um das Feuer schlenderte. Die Kraft in seiner Stimme war augenblicklich verschwunden. Der furchteinflößende Gott wirkte mehr wie ein gepeinigter Mann, der schlimmes Leid erfahren haben musste.


    »Was meinst du damit?«, hakte Serena nach. »Wer hatte Unrecht und mit was?«


    Wieder erhielt sie keine Antwort. Es war, als würde Hephaistos nicht einmal bemerken, dass sie da war. Sein Körper zitterte und Schweiß lief über seine Stirn.


    »S-Seine Macht wächst. Die M-Moiren konnten ihn nicht aufhalten«, fuhr er nach einer langen Pause fort und blickte wieder zu Helios und Serena, die sich unsicher ansahen.


    »Redest du von Ares?«, fragte Helios nun mit kräftiger Stimme, sodass Hephaistos ängstlich zusammenzuckte.


    »Er wird nicht ruhen, ehe der Olymp in Trümmern liegt!«


    Trotz Warnungen seitens des Sonnengottes näherte Serena sich dem eingeschüchterten Schmiedegott und verließ so den Schutz, den Helios ihr spendete. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich dem Pegasos auf dem olympischen Festplatz genährt hatte, und versuchte daran anzuknüpfen, auch wenn sie wusste, dass ein Gott weitaus gefährlicher war. Ihre Hände zitterten, als sie nur noch wenige Schritte von dem geistesabwesenden Riesen entfernt war. Ihr Mund war staubtrocken, wodurch jedes Wort in ihrem Hals kratzte.


    »Hephaistos ... Wir brauchen deine Hilfe, bitte.«


    »Ich kann niemandem helfen«, raunte er sie wütend an und wich zurück. »Ihr müsst gehen!«


    »Wenn du uns nicht hilfst, wird es keinen Ort geben, zu dem wir gehen können«, erwiderte sie erschüttert und senkte ihre Blicke.


    »Ich sagte dir, dass er nicht mehr der Gott ist, der er einst war. Die Kalte Flamme hat ihn gebrochen«, stellte Helios nüchtern fest und stemmte seine Hände in die Hüfte. Für ihn war dieser Aufenthalt nur Zeitverschwendung. Er wusste, dass Hephaistos ihnen in diesem Zustand nicht weiterhelfen konnte. Doch augenblicklich richtete sich der schreckhafte Gott auf und trat auf Serena zu.


    »D-Du ... D-Du bist es, die er sucht ...«, flüsterte er erstaunt und umkreiste die verwirrte Halbgöttin, die ihren Bogen sicher bei sich wusste. Sie wollte jedoch nicht zur Waffe greifen und riskieren, dass die Situation ausarten könnte. Er war schließlich der Einzige, der von der Büchse wusste.


    »Ich weiß nicht, was du meinst ...«, erwiderte sie trocken und runzelte fragend die Stirn. Doch ihm konnte sie nichts vormachen. Er hatte das unruhige Zucken ihrer Augenbrauen wahrgenommen, das ihm deutlich verriet, dass sie etwas verheimlichte.


    Augenblicklich packte er sie am Handgelenk und zog sie mit sich zum Feuer.


    »HEPHAISTOS!«, donnerte Helios' Stimme, sodass der Boden unter ihren Füßen zu Beben begann. Er hatte den Zorn des Sonnengottes auf sich gezogen, dessen Augenfarbe einem blendenden Weiß wich. Doch ehe Helios ihm etwas antun konnte, stellte sich Serena schützend vor den Schmiedegott und bat Helios um Einhalt. Dieser wich verwirrt zurück und konnte seine Wut über Hephaistos' Verhalten gerade noch zügeln. Er konnte Serenas Ruhe nicht nachvollziehen, doch in diesem Fall musste er darauf vertrauen, dass sie wusste, was sie tat. Widerstandslos ließ sie sich von Hephaistos zum Feuer führen, während Helios sich im Hintergrund hielt, eine bevorstehende Eskalation erahnend.


    »Ich weiß genau, wer du bist. Deine Aura ist noch immer die gleiche wie damals«, fuhr Hephaistos nun mit selbstsicherer Stimme fort. Bei Serena traf er jedoch nur auf Unverständnis, denn diese verstand überhaupt nicht, worauf der olympische Gott hinaus wollte. Das wurde ihr auch nicht klarer, als er sie nah an das Feuer zog, sodass sie die Hitze auf ihrer Haut spürte. Doch nicht genug, Hephaistos griff nach ihrem Unterarm und hielt ihn direkt ins Feuer.


    Serenas und Helios' Schreie überlagerten sich und hallten durch den Raum. Doch er konnte den Gott nicht mehr daran hindern und Serena war ihm kräftemäßig unterlegen.


    Ihr Gesicht formte sich zu einer schmerzverzerrten Fratze. Ihre Augen hatte sie zusammengekniffen und ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe. Als sie Augenblicke später jedoch noch immer keinen Schmerz, geschweige denn ein Brennen oder Stechen fühlte, blinzelte sie einige Male und starrte ungläubig in die Flamme vor sich. Das Feuer, das ihren Arm umgab, hatte eine bläuliche Färbung angenommen und schien sie vor Verbrennungen und sogar vor der Wärme zu schützen, denn sie spürte rein gar nichts.


    »Deine Gabe macht dich zu etwas Besonderem. Jeder will sie besitzen, doch keiner kann sie haben«, fuhr Hephaistos fasziniert fort, als er wieder von Serena abließ und diese geschockt zurückwich. Helios eilte zu ihr, doch sie schien ihn in diesem Augenblick nicht einmal wahrgenommen zu haben, denn ihre Blicke waren noch immer auf ihren unversehrten Arm gerichtet. Keine Brandblasen, nicht einmal eine rötliche Färbung ihrer Haut war zu erkennen. Das Feuer konnte ihr nichts anhaben und der Schmiedegott wusste es.


    Hephaistos wusste, dass sie die Kalte Flamme - das Siegel des Olymps - war.


    »Was weißt du über sie, über mich?«, flüsterte sie luftringend und sah wieder zu dem Schmiedegott auf, der seine großen Arme hinter seinem Rücken hielt.


    »Nur die Macht des Erzes Oreichalkos war stark genug, die Titanen nach dem Krieg zu bannen. Doch es war stärker noch, als wir geglaubt hatten. Die K-Kälte … sie war überall … Z-Zeus wollte es nicht wahrhaben ...«


    »Du wusstest, was geschehen würde, wenn das Erz mit dem Herdfeuer in Berührung kommt ...«


    »Ich habe es am eigenen Leib erfahren müssen«, fuhr er sie wütend an. »Für Aphrodite war ich abstoßender denn je. Sie sah mich nicht einmal mehr an, schenkte mir keine Beachtung, als ich gehen musste. Sie haben mir alle den Rücken zugewandt. Doch sie war alles für mich ...«


    Serena hielt inne und senkte ihre Blicke. Sie wusste, dass Aphrodite sein wunder Punkt war. Es gab nichts, was sie daraufhin sagen konnte, auch wenn sie nicht verstand, was Hephaistos an dieser selbstsüchtigen Göttin fand.


    »Die Verbannung der Titanen war Zeus nicht genug. Er wollte seine Macht demonstrieren und zwang mich zurück in diese Hölle zu gehen, um Waffen aus dem Oreichalkos für sie zu schmieden«, fuhr er nach einer Weile fort, als er wieder ins Schmiedefeuer blickte und die Vergangenheit an sich vorüberziehen ließ.


    »Du meinst, die göttlichen Waffen ... aus diesem Grund sind sie so gefährlich - sie bestehen aus Oreichalkos. Aber ...« Serena sah irritiert zu dem Schmiedegott auf, der ihren Blicken jedoch entschieden auszuweichen versuchte.


    »Bedeutet das, du bist immun gegen die Kalte Flamme?«, hakte Serena nach. Auch Helios runzelte fragend die Stirn und trat nun neben Serena. Hephaistos nickte jedoch nur unmerklich.


    »Hast du weitere göttliche Waffen geschmiedet außer die der großen Drei?«, wollte Serena nun wissen und trat wieder auf ihn zu.


    Wieder ließ Hephaistos keinen Ton verlauten. Seine Blicke wanderten unsicher durch den Raum, blieben kurz an Helios, dann an Serena hängen, ehe er wieder den Kopf schüttelte.


    »Zeus hat dich dann Pandora erschaffen lassen, nicht wahr?«, mischte Helios sich plötzlich ein. »Sie und die Büchse der Pandora.«


    »Die Büchse?«, fuhr Hephaistos plötzlich auf und taumelte verwirrt durch den Raum. Helios packte Serena am Arm und zog sie aus der Gefahrenzone. »E-Er kam, um sie zu finden!«


    »Ares war hier? Wann? Wo ist er hin?«, entstieg es Serenas rauer Kehle. Die Worte waren wie Blei auf ihrer Zunge. Die Angst, dass sie zu spät sein könnte, war nun größer denn je. Doch wieder zog Hephaistos sich in sich zusammen und ließ kein Wort verlauten. Nur ein nervöses Gestammel entfloh seinen Lippen.


    »Hat er dir diese Verletzung zugefügt?«, versuchte Serena noch einmal ruhig auf ihn einzugehen. Allmählich verlor jedoch auch sie die Geduld.


    »I-Ich habe ihm nichts gesagt, auch wenn er mich gefoltert hat. Zeus darf es nie erfahren. Er wird mich bestrafen ...«


    »Du hast den Eid des Horkos geleistet, nicht wahr?«, schoss es plötzlich aus Helios heraus.


    »I-Ich darf nichts sagen ... Er wird mich bestrafen ...«, stammelte der Gott verwirrt und hielt die Hände schützend über seinen Kopf, als fürchte er, ein Blitz könne ihn treffen.


    »Hephaistos ... beruhige dich!«


    »Zeus sagte, es darf sie niemals jemand finden. Ich darf nicht über sie sprechen«


    »Zeus weiß, wo sie ist?«, hakte Serena fassungslos nach. Sie und Helios wechselten einen verwunderten Blick. Er wusste nichts davon, das sah sie ihm gleich an. Er war ebenso überrascht wie sie selbst.


    »Hephaistos, wir müssen sie finden, bevor Ares sie erreicht.«


    »Die Moiren waren ihm nicht gewachsen. Ich war ihm nicht gewachsen. Du wirst ihn auch nicht aufhalten können.«


    »Ich muss es versuchen ...«, flüsterte Serena benommen und senkte ihren Blick. »Er hat meine Familie getötet und unzählige unschuldige Menschen. Wenn wir ihn nicht aufhalten, dann wird er nicht aufhören ...«


    Eine Weile sah Hephaistos sie einfach nur schweigend an. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und eine ernste Strenge verdrängte die Unsicherheit in seinem Gesicht. Nichts erinnerte mehr an den ängstlichen Gott, der sich verstecken wollte.


    »Tötet ihn«, knurrte er plötzlich. »Straft ihn mit ewigen Höllenqualen. Er soll büßen, für alles, was er mir angetan hat.« Abrupt wandte Hephaistos sich ab und fachte das Feuer seiner Schmiede an. Serena und Helios sahen sich daraufhin fragend an. Sie konnten nur erahnen, woher der plötzliche Sinneswandel kam.


    »Komm her«, entfuhr es dem Schmiedegott grummelnd, als er Serena zu sich winkte, die zögernd zu ihm kam. »halte deine Hand mit dem Bogen ins Feuer. D-Das Feuer der Kalten Flamme härtet deinen Bogen. Triff ihn direkt in die Brust, das wird ihn aufhalten.«


    Zitternd hielt sie ihren silbernen Bogen in die Flamme. All die Jahre hatte sie mit dem Wissen gelebt, dass Feuer gefährlich war. Nun bereitwillig ihre Hand in die Flamme zu halten, bereitete nicht nur ihr Sorgen. Helios trat näher heran, ließ Hephaistos jedoch keinen Moment aus den Augen. Es war nicht zu übersehen, dass er ihm noch immer nicht trauen wollte.


    Serena biss sich auf die Unterlippe und runzelte ihre Stirn, als das Feuer um ihre Hand ein leichtes Kribbeln auf ihrer Haut auslöste. Doch auch jetzt schützte die Kalte Flamme sie vor Verbrennungen und Schmerzen. Lediglich der Bogen leuchtete bläulich und färbte sich dann dunkelgrau.


    »Ist er jetzt eine göttliche Waffe?«, fragte Serena verblüfft, als Hephaistos sie wieder zurückzog. Das Metall glühte noch immer, doch auch jetzt spürte Serena keine Hitze. Im Gegenteil, das Metall war eiskalt.


    »Nein«, erwiderte Hephaistos nachdenklich. »N-Nein, das ist kein Oreichalkos. Die Kalte Flamme wird sich durch das Silber fressen. Er wird irgendwann einfach zu Staub zerfallen. Doch zuvor kannst du ihn in den Tartaros verbannen, ohne dich an ihn heranwagen zu müssen.«


    Wieder blickte Serena zu ihm auf, sah den Zorn in seinen Augen, als er von Ares sprach. Helios sollte recht behalten. Die Kalte Flamme hatte ihn als Gott gebrochen. Doch es war die Wut, die ihn zerfraß und vergessen ließ, wer er war.


    »Danke«, hauchte sie zart und begutachtete den Bogen in ihren Händen. Er war etwas schwerer geworden, doch lag noch immer gut in der Hand. Auch von seiner Spannfähigkeit hatte er trotz der enormen Belastung von Hitze und Kälte nichts eingebüßt. Im Gegenteil - er wirkte um einiges stärker. Doch glauben, dass er nun fähig sei, einen Gott wie Ares zu töten, mochte sie dennoch nicht.


    »Wie sollen wir die Büchse finden?«, durchbrach Helios' starke Stimme plötzlich ihren Gedankengang, sodass sie sich fragend zu ihm umwandte.


    »Findet ihre Herrin, doch hütet euch vor den Schatten«, erwiderte Hephaistos zitternd und deutete auf einen großen Torbogen, der in die Wand eingelassen war.


    Serena und Helios sahen sich daraufhin fragend an. Ihr war nicht entgangen, dass Hephaistos' Augen die blanke Angst ausstrahlten, als er es quälend aus sich herausstieß.


    »Hinter diesen Mauern liegt der Abgrund jeglichen Unheils«, fuhr der Gott eingeschüchtert fort und näherte sich dem riesigen Torbogen. »Ein Labyrinth aus Wegen, doch nur einer führt hinaus. Gebt acht, sonst verliert ihr euch und eure Seelen werden diesen Ort nie wieder verlassen.«


    »Was soll das heißen?«, hakte Serena irritiert nach. »Du meinst, wir sollen ...« Ihre Stimme brach, als die Wand vor ihr geradezu dahinbröckelte. Dahinter kam ein schmaler Weg zum Vorschein, der an einer felsigen Wand in eine Schlucht hinabführte. Im fahlen Licht einiger seltsamen Fackeln erstreckte sich ein gewaltiges Labyrinth in der Tiefe, das von Rauch und Nebel eingehüllt war. Das Ende war nicht in Sicht und der Anblick dieser unheimlichen Gegend hatte sowohl für Serena als auch für Helios einen bitteren Beigeschmack.


    Seltsame Laute hallten zu ihnen hinauf - die Schreie gequälter Seelen. Dieser Ort war wie eine unterirdische Landschaft, die Angst und Trauer versprühte. Keine Farben, kein Sonnenlicht - keine Hoffnung.


    »Der Tartaros ...«, hauchte Serena kaum hörbar, als sie mit Helios an den offenen Torbogen trat und in die Tiefe blickte. Der Sonnengott nickte einfach nur und versuchte die Lage zu überblicken. Doch auch er würde in dieser Welt machtlos sein.


    »Nur wer willens ist zu kämpfen, wird die andere Seite erreichen, doch wird die Angst euch übermannen, werden die Schatten euch verschlingen.«


    Wieder drangen seltsame Laute zu ihnen herauf, die Serena alle Nackenhaare zu Berge stehen ließen. Am liebsten würde sie kehrtmachen und diesen Ort umgehend verlassen. Es war nicht geplant gewesen, den Tartaros zu betreten. Der Hades war eine Sache und auch diese Entscheidung war überaus gefährlich. Doch den Tartaros zu betreten war blanker Wahnsinn.


    »Gib auf dich acht ... Sie wird versuchen, dich zu töten!«, flüsterte Hephaistos ihr zu und löste sich ganz plötzlich in Luft auf.


    Serena sah sich erschrocken nach ihm um, doch die Schmiede war wie verlassen. Auch Helios konnte ihn nicht mehr finden.


    »Er hat sich zurückgezogen. Er hat zu viel gesagt. Wenn Zeus davon erfährt, wird er selbst in diese Schlucht verbannt. Wenn wir die Büchse finden wollen, müssen wir zuvor Pandora finden. Sie weiß, wo sie ist, sie kann uns helfen ...«


    Zitternd blickte Serena in die Tiefe. Worte konnte sie in diesem Augenblick jedoch nicht finden. Die Gewissheit, dass sie in den Tartaros hinabsteigen musste, um Ares an seinem Plan zu hindern, war haarsträubend. Doch sie war bis hierher gekommen. Nun konnte sie nicht zurück, das war sie ihren Eltern schuldig.


    »Also in den Tartaros …«, flüsterte sie mit angehaltenem Atem und zog sich den Bogen wieder über die Schulter.


    »Deine Stimme zittert … Man könnte meinen, du fürchtest dich«, schmunzelte Helios leicht. Angesichts der Situation fiel es jedoch auch ihm schwer, locker zu bleiben.


    »Ich muss nur gerade daran denken, was schlimmer ist«, entfuhr es ihr zögernd, als sie sich ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen zwang »Die Tatsache, dass ich wirklich da runter gehe oder dass Eos mich umbringen würde, wenn sie davon erfährt.«


    »Wenn du Glück hast, dann werden wir dort unten unseren Verstand verlieren und niemals wieder zurückfinden. Dann musst du ihr auch nichts mehr beichten«, erwiderte er grinsend und trat durch den Torbogen auf den schmalen Weg.


    Die plötzliche Gelassenheit seinerseits irritierte sie ein wenig, doch sie glaubte, dass er sie damit nur beruhigen wollte. Seine Augen sprachen für sich. Die Unsicherheit und die Befürchtung, dass seine Worte wahr werden könnten, waren für ihn unvorstellbar. Dennoch schien er einen wichtigen Punkt vergessen zu haben, den Serena nicht für sich behalten konnte, als sie ihm durch den Torbogen folgte.


    »Wir werden dort unten auf die Titanen treffen ...« Ihre Blicke beobachteten ihn genau, doch er verzog keine Miene.


    »Ich weiß.«


    »Also auch auf deine Eltern …«, fuhr sie erklärend fort und erhoffte sich nun irgendeine emotionale Reaktion seinerseits. Doch auch dies schien ihn kalt zu lassen. Mit ernsten Blicken drehte er sich zu ihr um und sah ihr gezielt in die dunklen Augen.


    »Wir werden dort unten auf viel Schlimmeres treffen. Deine qualvollsten Ängste werden im Tartaros zu deiner Realität.«


    Bei diesen Worten musste Serena schwer schlucken. Ein polterndes Geräusch versicherte ihnen, dass sich der Eingang wieder geschlossen hatte und sie nun in dieser Welt eingesperrt waren. Es gab kein zurück mehr. Nur Pandora war in der Lage, ihnen zu helfen. Doch sollte Hephaistos mit seinen letzten Worten recht behalten, würde diese sie lieber tot sehen.

  


  
    Die Tiefen des Tartaros


    



    Schweigend folgte Serena dem jungen Sonnengott den schmalen Weg hinab. Das unheimliche Labyrinth erstreckte sich direkt am Fuße des Weges. Die Weite des Gebildes war verblüffend, doch das Ende nicht einmal sehen zu können war ebenso beängstigend.


    Serena sah ihrem Begleiter seine Unsicherheit an. Ihm war ebenso unwohl wie ihr. Der Gedanke, dass sie sich wohlmöglich in diesem Labyrinth selbst verlieren könnten, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


    Hephaistos hatte sie gewarnt. Er hatte versucht ihnen zu helfen, obwohl er Gefahr lief, von Zeus bestraft zu werden. Sie zweifelte nicht einen Moment an seinen Worten und dass er sie nur in eine Falle locken wollte. Die Wut auf Ares war stärker noch als die Wut, zu welch einem Leben er durch die Macht der Kalten Flamme verurteilt wurde. Er wollte seine Rache und diese wollte er über sie bekommen. Sicherlich war es eigennützig von ihm, doch sie hatten beide das gleiche Ziel und Serena war dankbar für seine Hilfe.


    »Ich bemitleide ihn …«, säuselte sie mitgenommen. Helios sah sich nach ihr um, lief jedoch unbeirrt weiter.


    »Was meinst du?«


    »Er liebt Aphrodite wirklich …«, fuhr Serena bemitleidenswert fort und runzelte bedrückt ihre Stirn. »Und sie behandelt ihn so herablassend.«


    »Er liebt sie nicht«, entgegnete Helios kopfschüttelnd und führte Serena sicher um eine schmale Biegung herum. »Die Liebe war ein Geschenk der Götter an die Menschen. Sie hilft ihnen, die Dunkelheit zu ertragen und an der Hoffnung festzuhalten. Wir Götter kennen ein solches Empfinden nicht.«


    Verwirrt sah Serena ihn an. Seine harten Gesichtszüge unterstrichen seine Worte, auch wenn sie gehofft hatte, dass diese ihn verrieten. Er schien es jedoch ernst zu meinen. Er war nicht der erste Gott, bei dem sie dies feststellen musste, das erschütterte sie noch mehr.


    »Herakles hat genau das gleiche gesagt, bevor er mich …« Ihre Stimme brach, als er stehen blieb und seine smaragdgrünen Augen sie anvisierten. »E-Er sagte, dass Götter lediglich begehren.«


    »Damit hat er nicht einmal Unrecht«, erwiderte er prompt. »Wir müssen objektiv bleiben. Empfindungen wie Liebe würden dies nur beeinträchtigen.«


    »Aber du liebst deine Schwester ...«


    »Das ist etwas anderes, Serena!«, fuhr er ihr schroff ins Wort. »Wir unterscheiden in dieser Hinsicht. Die Bindung mit jemandem, den man sein Leben lang kennt und für den man sich verantwortlich fühlt, löst in uns ein ganz anderes Gefühl aus. Die emotionale Liebe zu einem anderen Gott oder gar einem Sterblichen stellt eine Schwäche dar und ist für uns untragbar.«


    Helios wandte sich wieder von ihr ab und lief weiter. Serena sah sich jedoch so überrumpelt von dieser Aussage, dass sie einige Augenblicke erstarrt stehen blieb, ehe sie ihm wieder folgte.


    »Das heißt jedoch nicht, dass ein Gott ein solches Gefühl nicht entwickeln kann«, versuchte sie trotz des Schocks an das Gespräch anzuknüpfen und Helios wenigstens ein paar gefühlvolle Worte zu entlocken.


    »Man kann nichts empfinden, was man zuvor nicht einmal kannte, Serena«, entgegnete er ihr kühl und sah sie nicht einmal mehr an. »Hephaistos hat so etwas wie Liebe nie erfahren, weder von Aphrodite noch von Zeus und Hera.«


    Die bedrückte Halbgöttin senkte ihre Blicke und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Es war kein Wunder, weshalb Hephaistos solchen Groll hegte und weshalb er Fremde fürchtete. Sie musste Helios schlechten Gewissens zustimmen. Wie sollte Hephaistos etwas wie Liebe empfinden, wenn er selbst nur Hass und Abneigung erfahren hatte? Er wusste vielleicht nicht einmal, wie es sich anfühlte, wenn man jemanden oder etwas liebte. Er konnte nur begehren, was er nie haben würde.


    »Das ist traurig«, säuselte sie schwermütig.


    Helios antwortete ihr nicht mehr. Er sah sich nicht einmal mehr nach ihr um. Er schien in diesem Augenblick von seinen eigenen Gedanken gequält zu werden. Und auch wenn Serena zu gerne von diesen erfahren würde, wollte sie ihn nicht darauf ansprechen. Sie konnte nur erahnen, dass er an Eos dachte, und was diese zu ihrem jetzigen Aufenthaltsort wohl sagen würde.


    Wieder hallten Schreie verdammter Seelen zu ihnen hinauf. Serena überkam jedes Mal eine unheimliche Gänsehaut, wenn sie diese vernahm. Die schrillen Laute krochen unter ihre Haut und machten ihr jedes Mal aufs Neue bewusst, dass dieser Ort Realität war. In keinem Alptraum hätte sie sich ausmalen können, wie der Tartaros aussah und wie es sich anfühlte, hier in Ketten gelegt sein zu müssen.


    Um diese Gedanken schnell wieder zu verdrängen, holte sie auf, sodass sie wieder dicht hinter Helios herlief, und versuchte sich abzulenken.


    »Woher wusstest du, dass Hephaistos den Eid geleistet hat?« Serena wusste, dass Helios nicht mehr über Hephaistos reden wollte, doch auf die schnelle fiel ihr einfach kein anderes Thema ein, das ihn weniger aufregen würde.


    »Sein Verhalten hat ihn verraten«, erwiderte er zögernd. »Er wurde ganz nervös als ich nach Pandora und der Büchse gefragt habe. Außerdem hat er ständig versucht, seine Hände vor unseren Blicken zu schützen. Ich würde darauf wetten, dass auf einem seiner Handgelenke das Mal zu sehen ist.«


    »Aber, dass Zeus ihn wirklich diesen Eid leisten ließ ...« Ihre Stimme brach, als Helios abrupt innehielt und sich mit fassungslosem Blick zu ihr umwandte. Seine grünen Augen funkelten bedrohlich grell und seine Augenbrauen zogen sich weit nach oben.


    »Ist das dein ernst?«, fuhr er sie unverstanden an. »Er hat dich den Eid leisten lassen, nur damit du einen Gott heiratest. Und du zweifelst daran, dass er nicht bereit wäre, einen Gott diesen Eid leisten zu lassen, um die Büchse der Pandora sicher zu verwahren?«


    Erst jetzt merkte Serena, wie unsinnig ihre Aussage war, und sah beschämt zu Boden. Sie hatte nicht richtig nachgedacht. Dies war auch Helios bewusst, der sich einfach umwandte und weiterlief.


    »Du versuchst von deiner Angst abzulenken«, fuhr er nach einer Weile fort. »Es ist in Ordnung, Serena. Aber an einem Ort wie diesen musst du bei Verstand bleiben, hörst du?« Helios wartete auf eine Antwort seitens der Halbgöttin. Als er jedoch keine vernahm, hielt er inne und drehte sich wieder um.


    Serena war ihm nicht weiter gefolgt. Geistesabwesend blickte sie auf das Labyrinth hinab und schien Helios' Gehen nicht einmal bemerkt zu haben. Dieser kam langsam zurück und legte seine Hand vorsichtig auf ihre Schulter. Entsetzt zuckte sie zusammen und sah ihn mit weitaufgerissenen Augen an. Unzählige Gefühle waren in diesem Moment von ihnen abzulesen. Helios war jedoch zu bestürzt über ihre Reaktion, als dass er auch nur eines hätte deuten können.


    »Diese Stimme wird lauter«, hauchte sie zitternd, als sie sich unwohl die Arme rieb. »Sie ist hier irgendwo ...«


    »Pandora?«, hakte Helios verwirrt nach. Serena schüttelte jedoch den Kopf und sah ihn benommen an.


    »Die Büchse ... sie muss irgendwo im Tartaros sein.«


    Eine ganze Weile sahen sich die beiden einfach nur an und blickten dann auf das Labyrinth hinab. Sie waren ihrem Ziel zum Greifen nahe, doch sie wussten nicht, wo es war. Eine Durchquerung des Tartaros war also unumgänglich, das war ihnen beiden bewusst. Deren Sorge galt jedoch eher der Tatsache, dass sie tief in den Tartaros vordringen mussten und den Rückweg wohlmöglich nicht wiederfinden würden.


    Am Fuße des Weges erstreckten sich die hohen Mauern des gewaltigen Gebildes weit über ihre Köpfe hinweg.


    Helios lief vor dem schwach beleuchteten Eingang vorbei und versuchte ins Innere zu blicken. Serena hielt jedoch einen sicheren Abstand ein und spähte unsicher in die Dunkelheit. Sie würden im schwachen Schein des umliegenden Feuers gerade genug sehen können, um nicht in einen Abgrund zu laufen, für Gefahren waren sie jedoch blind.


    Vor einer steinernen Säule hielt Helios inne und entfachte ein Feuer in seiner Hand, um das Gestein genauer betrachten zu können. Erst jetzt erkannte er die feinen Gravuren, die in die Säule eingelassen waren.


    »Das ist mein größtes Werk. Die Götter werden mir für diesen Dienst meinen geliebten Sohn wiedergeben«, entfuhr es Helios zögernd. »Diese Nachricht stammt von Dädalus. Er ist der Erbauer dieses Labyrinths. Die Menschen haben ihn für seine Künste bewundert.«


    »Die Götter ließen einen Menschen dieses Labyrinth schaffen?«, hakte Serena irritiert nach. »Nach Pandora mussten wir den Tartaros besser schützen. Für eine solche Arbeit war er der Einzige, der infrage kam. Ein Gott durfte den Weg hinein nicht kennen, somit durfte Hephaistos bei der Errichtung auch nicht anwesend sein.«


    »Und was war mit seinem Sohn?«


    Helios zögerte und wich ihren fragenden Blicken aus. Seine Arme verschränkte er vor seiner Brust und senkte seinen Kopf.


    »Sein Sohn hieß Ikarus. Er starb wegen seines Hochmutes.«


    »Ikarus?«, wiederholte Serena nachdenklich. Dieser Name war ihr nicht unbekannt. »Zeus hat von ihm gesprochen, als er nicht mehr ganz bei Sinnen war. Er erzählte irgendetwas von der Sonne ...« Ihre Stimme brach, als sie plötzlich Helios' Gesicht entgleisen sah. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie dies wusste und seinem Ausdruck nach zu urteilen, wäre es ihm lieber gewesen, sie hätte es nicht mitbekommen.


    »Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete Helios abwehrend und drehte sich wieder zum Eingang des Labyrinths um. Serena stellte sich neben ihn und sah ihn provozierend an. Sie wusste, dass ihn dies wahnsinnig machte.


    »Du wirst es mir irgendwann sowieso erzählen«, stichelte sie und verschränkte nun ebenfalls ihre Arme. Eine ganze Weile verging, in der sich beide einfach nur schweigend ansahen. Doch Helios war es, der nachgab und entnervt ausatmete.


    »Dädalus war ein brillanter Erfinder. Seine Genialität lockte jedoch nicht nur Bewunderer, sondern auch Neider an. Auf der Flucht vor dem kretischen König baute er für sich und seinen Sohn Flügel aus Federn und Wachs. Doch Ikarus überschätzte sich. Er wollte nach der Sonne greifen ... und stürzte ins Meer.«


    Helios lief an Serena vorbei und betrat das Labyrinth, während diese ihm bedauernd nachblickte. Es war das erste Mal seit dem Tod von Timaios und Callisto, dass der Tod eines Sterblichen ihn wirklich zu berühren schien. Sie wusste, was in diesem Moment in ihm vorging. Er brauchte es nicht einmal zu sagen. Er gab sich die Mitschuld am Tod des Jungen, das war unübersehbar.


    Als sie sich wieder gefasst hatte, eilte sie dem Sonnengott nach, der an einer Wegzweigung stehen blieb und die gegenüberliegende Wand betrachtete. Es waren seine starre Körperhaltung und seine erstarrten Gesichtszüge, die Serenas Aufmerksamkeit erregten. Als sie zu ihm kam, trat er jedoch augenblicklich zurück und versuchte Serena abzulenken. Diese hatte die seltsamen Rillen in der Wand allerdings längst bemerkt und ließ den erschütterten Sonnengott außer Acht.


    Ihre Finger glitten behutsam über den Stein, ehe sie Helios ansah. Ihre Gesichtszüge erstarrten und das Blut in ihren Adern gefror.


    »D-Diese Nachricht stammt ebenfalls von Dädalus, nicht wahr?«, keuchte sie betroffen und wich wieder von der Wand zurück. Helios nickte nur stumm. Diese Worte waren eine Warnung an all jene, die in das Innere des Tartaros vordringen wollten.


    



    »Hütete euch vor dem einäugigen Schatten!«


    



    Serena wich von der Mauer zurück und rieb sich unwohl die Arme.


    »Was glaubst du, was damit gemeint ist? Wohlmöglich ein Zyklop?«, fragte sie Helios leise, der versuchte, in die Dunkelheit zu blicken. Dieser zuckte jedoch nur unwissend mit den Schultern. Er schien es nicht einmal wissen zu wollen. Schließlich hatte er auch ohne diese Warnung genug Sorgen.


    »Wir kennen den Weg nicht einmal«, entfuhr es ihm niedergeschlagen. »Wir werden Wochen brauchen, bis wir den Ausgang erreichen, wenn wir dies überhaupt schaffen.«


    Er hatte recht und Serena wusste das. Sie waren bereits jetzt mehrere Tage unterwegs. Bald würde Eos deren Verschwinden nicht mehr verheimlichen können. Vielleicht waren sie auch schon aufgeflogen. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich unbehaglich.


    Angespannt schüttelte sie den Kopf und blickte an Helios vorbei in den dunklen Gang. Sie verließ sich auf ihr Gefühl. Auf ihren Instinkt hatte sie sich im Notfall immer verlassen können. Die Stimme in ihrem Kopf riet ihr deutlich zu diesem Weg.


    Tief durchatmend lief sie an Helios vorbei und schritt in die Dunkelheit. Er holte zwar wenig später auf und leuchtete ihnen den Weg, verstehen oder gar nachvollziehen konnte er ihre sichere Entscheidung allerdings nicht. Dennoch folgte er ihr bereitwillig, schließlich hatte er selbst keine Ahnung, welchen Weg sie einschlagen sollten.


    »Dieser Ort ist unheimlich«, entfuhr es Serena nach einiger Zeit des Stillschweigens, um die triste Atmosphäre zu kippen. Helios war völlig in sich gekehrt und die junge Halbgöttin befürchtete, er würde sich zu viele Gedanken machen. Doch die Angst, dass er kehrtmachen und sie alleine lassen würde, war so real, dass sie sich diese nicht einmal eingestehen wollte.


    »Das ist noch nichts«, erwiderte er mit gedämpfter Stimme. »Hephaistos hat recht. Dieses Labyrinth soll die Frevler strafen. Niemand soll den Weg hinausfinden. Je tiefer wir in den Tartaros vordringen, desto stärker werden die Mächte, die hier eingesperrt wurden. Der Nebel wird mit der Zeit deinen Verstand manipulieren. Dir werden Dinge oder Personen erscheinen, die du fürchtest, Ereignisse, die dich in den Wahnsinn treiben, sodass du dich selbst verlieren könntest. Dieser Ort wird dich mit deinen schlimmsten Ängsten konfrontieren.«


    Abrupt wandte Serena sich von ihm ab und lief unbeirrt weiter. Seine Worte ließen sie erschaudern. Als sei es noch nicht schlimm genug gewesen, dass sie jahrelang von Alpträumen geplagt wurde, sollte sie in dieser unheimlichen Umgebung auch noch mit ihren schlimmsten Ängsten konfrontiert werden. Dabei wusste sie selbst nicht einmal, welche dieser quälenden Ängste sie am meisten fürchtete. Helios schien dies jedoch zu erahnen. Seine durchdringlichen Blicke sprachen Bände. Er rechnete bereits damit, dass sie von ihren Eltern und Ares heimgesucht werden würde.


    Wieder erstarb das Gespräch und beide setzten ihren Weg durch den Irrgarten des Dädalus fort. Auch jetzt folgte Serena ihrer inneren Stimme, die ihr klare Signale sendete. Sie war nie hier gewesen und dennoch hatte sie das Gefühl, sie wusste genau, wohin sie gehen musste. Helios konnte dies noch immer nicht verstehen. Eine Abzweigung sah für ihn aus wie die andere. Doch Zweifel an ihrer Führung deutete er nicht einmal an, schließlich waren sie noch in keine Sackgasse gelaufen.


    So verschwamm das Zeitgefühl der beiden allmählich. Sie drangen immer tiefer in den Tartaros vor. Die Schreie gequälter Seelen begleiteten sie von Zeit zu Zeit und ließen vor allem Serena immer wieder aufs Neue erzittern. So gewohnt diese Laute auch waren, kamen sie dennoch unvorhergesehen und in den Momenten größter Anspannung. Von einem Schatten oder gar Verdammten hatten sie bisher noch nichts gesehen und sie waren heilfroh darüber. Trotz dessen fühlte sich Serena immer unwohler. Ein unangenehmes Kratzen im Hals erschwerte ihr das Atmen und die Müdigkeit ihres Körpers zerrte allmählich an ihren Kräften. Auch wenn Helios sie immer wieder zum Schlafen drängte, konnte sie nicht ruhigen Gewissens die Augen schließen. Die Vergangenheit hatte sie geprägt. An einem Ort wie diesen würde sie nicht einfach ruhig schlafen können. Sie würde auch im Schlaf mit einem Ohr in die Dunkelheit lauschen und das Klagelied der gequälten Seelen anhören.


    Als sie im Schutze der umliegenden Mauern und einer rötlich leuchtenden Rauchwolke, die über dem Labyrinth hinweg zog, eine Pause machten, lehnte Serena sich erschöpft an das kühle Gestein. Ihr Körper zitterte und ihre Füße schmerzten in den unbequemen Lederschuhen. Doch der Boden war zu kalt, als dass sie hätte barfuß weitergehen können.


    Als Helios die Gegend erkundigt hatte, ließ er sich neben ihr nieder und zauberte einen Beutel mit Wasser herbei, den er Serena reichte. Seit sicherlich einer Woche hatte sie keine Nahrung mehr zu sich genommen. Das starke Magenknurren war ihr in all der Zeit auf dem Olymp und im Sonnenpalast fremd geworden. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sie das ständige Hungergefühl in Athen ertragen hatte. Sie hatte sich fast gänzlich von ihrer alten Persönlichkeit entfernt.


    Als Helios die zitternde Serena neben sich ansah, entledigte er sich seines Umhangs und hüllte ihren kühlen Körper ein. Eine angenehme Wärme durchfuhr sie daraufhin und ließ sie entspannt seufzen, doch wohl war ihr dabei nicht.


    »Du brauchst ihn selbst, Helios«, entfuhr es ihr zögernd, als sie sich den weichen Stoff wieder abstreifen wollte, doch Helios zog ihn nur enger um sie.


    »Ich friere nicht, also behalte ihn«, erwiderte er sanft und lächelte sie an. Jedenfalls glaubte sie das. Im schwachen Schein der leuchtenden Rauchwolke über ihnen konnte sie das nicht genau erkennen, denn Helios hatte sein Licht längst gelöscht. Seine Hand schmerzte inzwischen so sehr, dass er sie des Öfteren unbewusst zu einer Faust ballte, um sie zu entkrampfen.


    »Wird das jetzt zu einer Gewohnheit?«, fragte sie leise und lehnte ihren Kopf an die kühle Mauer hinter sich. »Ich trage deinen Umhang bald öfters als du selbst.« Ein leichtes Schmunzeln konnte Helios sich nicht verkneifen, als er seine Knie an sich zog und die gegenüberliegende Wand anstarrte.


    »Der Tartaros beraubt dich deiner Kräfte«, erwiderte er plötzlich wieder mit ernstem Unterton. »Er versucht, dir dein Leben zu entziehen.«


    Serena antwortete daraufhin nichts. Er konnte sich denken, was in ihr vorging, wenn er das Thema Leben erwähnte. Um eine unnötige Diskussion zu entgehen, hielt sie es für besser, wenn sie nichts sagte. Sie schloss einfach die Augen und versuchte einen Moment lang die schmerzvollen Schreie auszublenden. Doch gerade als sie das Gefühl hatte, sie könne endlich Frieden finden, wurde sie wieder aus ihrer Ruhe gerissen.


    Das Licht über ihr erlosch und hüllte sie in Dunkelheit. Augenblicklich riss Serena die Augen auf, doch sie erkannte nichts.


    Angespannt presste sie ihren schweißgebadeten Körper gegen die kalte Felswand. Eine eisige Stille hatte sich über sie gelegt. Nur das heftige Pochen ihres Herzens und ihre hektischen Atemzüge, die in ihrer Kehle schmerzten, konnte sie vernehmen. Dann hallte ein leises Geräusch zu ihr herüber. Es klang wie das Schleifen eines metallenen Gegenstandes über einen hölzernen Boden. Serena kannte dieses Geräusch nur zu Gut.


    Ihre Augen erstarrten. Die Angst schnürte ihr die Luft zum Atmen ab und ihre Finger waren schweißgebadet. Unfähig sich zu rühren, starrte sie in die Dunkelheit vor sich, aus der sie das näherkommende Geräusch ausmachte. Es war wie damals, als sie hilflos unter ihrem Bett ausharrte und ein Fremder ihrem Zimmer immer näher kam. Sie würde sich nicht ewig verstecken können.


    »Du bist die Nächste!«


    Luftringend riss Serena den Kopf herum und blickte in die erschütterten Augen eines besorgten Sonnengottes. Als sie einige Male blinzelte und tief durchatmete, klärte sich ihr getrübter Blick und sie konnte sich aus den Fängern der Wahnvorstellung befreien.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Helios besorgt, als er ihr über die Schultern strich. Serena nickte hektisch und lehnte sich wieder an die kühle Felswand hinter ihr.


    »Es ist lange her, dass ich die Stimme dieser Gorgone vernommen habe. Es ist wie eine Reise in meine Vergangenheit«, druckste sie kopfschüttelnd und zog sich dann langsam an der Wand hoch. Ihre Beine schlotterten, obwohl sie längst nicht mehr in den Fängen dieses Alptraumes war. Doch der Schock saß tief, denn sie wusste, dass diese Wahnvorstellung noch harmlos im Vergleich zu dem war, was ihr noch bevorstand. Dass sie sich so real anfühlten, hätte sie jedoch nicht einmal zu träumen gewagt.


    Serena wollte weiter. Zu lange an einem Ort zu bleiben hielt sie für zu gefährlich. Auch wenn Helios ihr die Strapazen ansehen konnte, willigte er in ihren drängenden Wunsch ein und erhob sich ebenfalls.


    Wieder übernahm sie die Führung. Anfangs war es ihr noch unangenehm gewesen, doch inzwischen war sie sich sicher dabei, auf ihre innere Stimme vertrauen zu können. Noch immer konnte sie Helios nicht erklären, warum sie den Weg wählte, den sie schlussendlich einschlugen, doch auch er verließ sich inzwischen auf ihr Gefühl.


    Hinter einer weiteren Biegung sah Serena sich im schwachen Licht des Tartaros irritiert um. Die Wege schienen breiter zu werden und die Decke konnte sie nicht einmal mehr sehen. Als sie jedoch innehielt, waren diese Verwunderungen zugleich wieder vergessen. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Im Tartaros war es windstill, dennoch vernahm sie seltsame Laute, die wie das Heulen des Windes klangen. Helios blieb dicht hinter ihr stehen und lauschte ebenfalls in die Ferne.


    »Hörst du das?«, fragte sie den Sonnengott irritiert und trat einen weiteren Schritt nach vorne. Die seltsamen Töne wurden immer lauter und überlagerten sich. Mittlerweile klang es jedoch wie ein gequältes Stöhnen.


    »Das ist ein Mensch«, entfuhr es Serena plötzlich ungehalten, als sie um die Ecke schnellte. Helios eilte ihr nach, konnte sie jedoch nicht mehr aufhalten.


    Als er sie eingeholt hatte, stand sie vor einem riesigen Abgrund, dessen Boden in einem undurchdringlichen Nebel verschwand. Spitze Felsen ragten aus der Nebeldecke und zerschnitten das weitläufige Bild. Selbst die Decke konnten sie nicht erkennen. Serena hatte jedoch etwas ganz anderes entdeckt.


    An einem der Felsen erspähte sie eine Gestalt, die daran festgebunden war - ein älterer Mann, wie es den Anschein hatte. Er stöhnte wehleidig und zog an den eisernen Ketten, die sich in sein blutiges Fleisch gefressen hatten. Doch bei diesem Anblick fehlten der sonst so taffen Halbgöttin die Worte.


    »Das ist Prometheus. Zeus hat ihn für den Verrat am Olymp zu schrecklichen Höllenqualen verdammt, die er jeden Tag durchleiden muss«, entfuhr es Helios leise, als er neben ihr stehen blieb. Obwohl der Titan bei Bewusstsein war, schien er die beiden nicht einmal zu bemerken. In einem psychedelischen Zustand gefangen, vegetierte er lediglich vor sich hin.


    »Welche Qualen?« Fragend sah Serena den nachdenklichen Sonnengott an, der seine Stirn daraufhin in tiefe Falten legte.


    »Das willst du nicht ...«


    »Welche Qualen, Helios?«, fuhr Serena ihm mit Nachdruck ins Wort und wandte sich ihm zu. Trotz des schwachen Lichtes erkannte er ein leichtes Funkeln in ihren Augen, das er nicht ganz deuten konnte. Doch ehe er irgendwie auf sie eingehen konnte, wurde er von einer schwarzen Silhouette abgelenkt, die er aus dem Seitenwinkel erspähte.


    Abrupt packte er die junge Halbgöttin am Arm und zog sie hinter einen naheliegenden Felsen. Sie wusste nicht, was vor sich ging oder warum Helios mit einem Mal so ruppig reagierte. Als sie ihn aufgebracht anfahren wollte, spürte sie den Wind, der ihr ins Gesicht blies. Doch in der Unterwelt wehte kein Wind.


    Verwirrt von diesem Gedanken riskierte sie einen Blick über die Deckung hinweg und erstarrte abrupt. Ein gewaltiger dunkler Vogel umkreiste den Felsen, an dem der Titan gekettet war. Serena hielt ihn für einen Adler oder etwas Ähnliches, doch in diesem Augenblick konnte sie es nicht mit Sicherheit sagen. Unter Schmerzen windete sich der Titan und versuchte sich aus den Fesseln zu befreien, doch möglich war ihm dies nicht.


    Als Helios Serenas neugierige Blicke bemerkte, packte er sie wieder am Arm und zog sie runter. Nur kurze Zeit später drangen die qualvollen Schreie zu ihnen hinab. Der markerschütternde Laut zwang Serena auf die Knie. Es war qualvoller als das Klagen eines sterbenden Straßenhundes in Athen und schriller als die Stimme der Gorgone in ihrem Kopf. Sie konnte es unmöglich in Worte fassen, wie grausam diese Schreie waren, vor denen sie sich zu schützen versuchte.


    Keuchend presste sie sich die Hände auf die Ohren und versuchte die Laute in ihrer inneren Stimme zu ersticken. Gelingen wollte es ihr jedoch nicht. Sie wusste nicht, was dort vor sich ging, doch eigentlich wollte sie es nicht einmal wissen.


    Als sie nur einen Moment aufblickte, wurde ihr dies jedoch unfreiwillig beantwortet. Der riesige Adler flog direkt vor dem Felsen vorbei, sodass Serena ihn sehen konnte. Seine gewaltigen Schwingen verdrängten die Luft, die ihr wie ein Faustschlag direkt ins Gesicht fuhr. Doch es war sein Schnabel, der sie wieder zusammensacken ließ. Selbst im fahlen Licht konnte sie genau erkennen, dass er rötlich verfärbt war - Blut.


    Eine Schockstarre durchfuhr ihren zitternden Körper. Sie konnte sich nicht rühren, nicht atmen, geschweige denn reden. Ihr Verstand spielte verrückt, zeigte ihr unzählige Bilder, was diese Kreatur mit dem Titan angestellt hatte, und kannte dabei keine Gnade.


    »Serena ... es ist vorbei«, drang Helios' angespannte Stimme durch ihre Hände in ihr Gehör und durchbrach ihren aufgewühlten Gedankengang.


    Luftringend sah sie in seine leuchtenden Augen, die besorgt auf sie hinabblickten. Erst einige Zeit später traute sie sich, die Hände zu senken und zu lauschen. Tatsächlich hatte sich eine eisige Stille über sie gelegt. Kein Kettenrasseln und keine Schreie. Nur noch ihre eigenen aufgeregten Atemzüge und das Hämmern ihres Herzens konnte sie vernehmen. Doch nicht einmal das schien sie realisieren zu können.


    Sie starrte vor sich hin und wurde von quälenden Gedanken verschlungen. Der blutige Schnabel des Adlers verfolgte sie und ließ nicht mehr von ihr ab. Auch als Helios sie einen schmalen Weg entlang ins dichte Labyrinth führte, konnte sie nicht einmal zu dem Felsen zurückblicken, an den man den Titanen gebunden hatte. Der Schock über das Geschehene saß zu tief.


    Zeus hatte ihm das angetan.


    War ihr eigener Vater wirklich so grausam? Konnte er jemandem so etwa antun? Die Fragen nahmen kein Ende und Helios' beruhigende Worte konnten sie längst nicht mehr erreichen. Er konnte nur erahnen, was in ihr vorging, doch er hatte sie gewarnt. Der Tartaros war kein Ort der Glückseligkeit und Prometheus nur einer der vielen geschundenen Seelen, die hier Tag für Tag Schreckliches durchleiden mussten.


    Benommen wankte sie voraus, während Helios ihr gedankenversunken folgte. Er erwähnte den Vorfall nicht noch einmal, deutete ihn auch nicht an. Doch er wusste, dass Serena ihn auch nicht vergessen konnte. Noch immer fuhren die schrillen Schmerzensschreie des Prometheus in ihre Glieder und ließen sie erzittern. Jedoch wollte sie sich nichts anmerken lassen und lief Zähne zusammenbeißend weiter. Sie war es schließlich, die den Weg vorgab und sie bisher sicher durch den Irrgarten des Dädalus geführt hatte. Sie durfte das Schicksal der Kreaturen, die hier verweilten, nicht an sich heranlassen - es gab schließlich einen Grund, warum sie dies alles erleiden mussten. Dies versuchte sie sich zu verinnerlichen und ging einfach weiter, auch wenn jeder weitere Laut einer verdammten Seele die gesehenen Bilder in ihr wieder wachrief.


    Von einem Schatten war noch immer nichts zu sehen und ausgenommen von den hin und wieder kehrenden Schreien fiel den beiden auch nichts Ungewöhnliches auf. Serena glaubte jedoch längst nicht mehr, dass es Zufall war, welchen Weg sie einschlug. Mit einem bitteren Beigeschmack musste sie sich selbst eingestehen, dass es Schicksal war.


    Mit zu Boden gerichteten Blicken setzten sie ihren Weg durch das fallende Labyrinth fort. Immer tiefer drangen sie in den Tartaros ein und langsam zerrten die unheimlichen Mächte nicht nur an Serena. Helios' lichtspendende Flamme in seiner Hand wurde zunehmend schwächer und konnte ihnen kaum noch den Weg leuchten. Würden die seltsamen Rauchschwaden, die einen rötlichen Schimmer über das Labyrinth warfen, nicht sein, hätten sie sich längst schon in der Dunkelheit verloren.


    Abrupt blieb Serena plötzlich stehen, sodass der in sich gekehrte Sonnengott um ein Haar mit ihr zusammengestoßen wäre. Gerade noch rechtzeitig konnte er ausweichen und sah die starrstehende Halbgöttin fragend an. Doch deren Aufmerksamkeit war längst von etwas anderem gefesselt worden. In ihren Augen zeichnete sich ein verwirrendes Funkeln ab, das sowohl Faszination als auch Angst zeigte. Erst als Helios in dieselbe Richtung blickte, wusste er, was sie zum Anhalten bewegt hatte.


    Langsam traten sie aus dem schmalen Labyrinth in einen großen höhlenartigen Raum. Riesige Gestalten waren mit schweren Ketten, deren Glieder größer waren als die Gebäude der ärmlichen Bezirke in Athen, an die Felswände gefesselt. Erst erkannten sie nur zwei, doch je weiter sie in den Raum schritten, desto mehr befreite das Licht aus der Dunkelheit. Riesigen Menschen gleichend, deren Haut von einer steinigen Schicht bedeckt war, reihten sie sich vor ihnen auf.


    »Sind das ... die Titanen?«, fragte Serena mit zitternder Stimme, als sie an den Klippenrand trat, um diese Wesen genauer zu betrachten.


    »Ja«, erwiderte Helios wortkarg und musterte jeden einzelnen dieser riesigen Geschöpfe, als wolle er sichergehen, dass noch alle da waren. Serena hatte es in diesem Augenblick die Sprache verschlagen. Ihr Mund war staubtrocken und ein beklemmendes Gefühl in ihrem Hals hinderte sie am Atmen. Eine ungeheuerliche Präsenz hatte sie überkommen, als sie sich den Kreaturen genährt hatte. Sie wusste nicht, ob es Furcht oder Faszination vor diesen gewaltigen Geschöpfen war. Helios dagegen betrachtete sie nur abschätzig, als er am Klippenrand entlang zu einer der Ketten lief, die im Boden verankert wurden. Neben dieser wirkte er wie eine Ameise.


    »Die Titanen sehen eigentlich aus wie wir. Während des großen Krieges nahmen sie jedoch die Gestalt dieser steinernen Kolosse an, weil sie glaubten, sie seien uns somit überlegen. Wir sperrten sie genau in diesem Zustand in den Tartaros. Ein Bann belegt sie mit einem tiefen Schlaf. Nichts kann sie aus diesem erwecken. Nur das Siegel ...« Seine Stimme brach, als er auf halbem Weg innehielt und sich nachdenklich zu ihr umdrehte. »Das ist seltsam ...«


    »Was meinst du?«


    Helios holte Luft, hielt dann jedoch erneut inne, ehe er irritiert zu ihr herüber sah.


    »Ich war all die Jahre im Glauben, das Siegel würde den Eingang schützen ...«, entfuhr es ihm dann zögernd. »Aber wir sind ohne Probleme in den Tartaros gelangt ...«


    Serena runzelte die Stirn und kam einige Schritte auf ihn zu. Ihr Gesicht verzog sich mit einem Mal zu einer panischen, bleichen Fratze, die im schwachen Schein des Lichtes einer geisterhaften Erscheinung glich.


    »G-Glaubst du, Ares hat das Siegel bereits gebrochen?«, fragte sie mit zitternder Stimme und blieb an einer der Kettenverankerungen stehen.


    »Nein«, erwiderte Helios kopfschüttelnd. »Ich glaube, dass etwas Größeres dahinter steckt.«


    Nachdenklich lief er weiter und betrachtete das Konstrukt, das die Titanen an den Berg schmiedete. Auch Serena betrachtete die gewaltigen Ketten, in deren Nähe sie ein seltsames Kribbeln unter ihrer Haut spürte. Sie konnte nicht genau sagen, warum ihr so eigenartig in der Nähe dieser Fesseln war. Sie glaubte, es sei einfach die Erinnerung, dass man sie im olympischen Kerker gefesselt hatte und dass sie selbst von ihrem Schicksal in Ketten gelegt wurde. Serena sah sie stets als Entzug der Freiheit, dennoch war ihr nicht entgangen, dass diese Ketten, die sich um Hals, Arme und Beine der Riesen schlagen, sehr locker saßen. Auch hatten sie eine seltsame Färbung, die einem dunklen Grau glich.


    »Du könntest recht haben ...«, entfuhr es ihr dann zögernd, als sie ihre Hand nach dem Metall ausstreckte. »Die Ketten sind viel zu locker, um die Titanen zu fesseln ... und sie sind eiskalt ...«


    Ihre Stimme brach und ihr Körper erstarrte abrupt. Eine unheimliche Kälte fuhr in ihre Glieder, sodass sie benommen zurücktorkelte. Dabei überkam sie ein unheimlicher Gedanke.


    Unzählige Ketten hatte sie gesehen. In der Schmiede ihres Vaters, im olympischen Kerker, selbst auf den Straßen von Athen - alle waren sie gleich. Doch diese nicht. Sie spürte deren Kälte, obwohl sie sie nicht einmal berührt hatte. Ihre Farbe war viel zu Dunkel für eine herkömmliche Eisenkette ... es sei denn ... es waren keine herkömmlichen Ketten.


    »Helios, fass sie nicht an!«, schrie sie entsetzt, als sie sich zum Sonnengott umwandte. Noch ehe er eines der Kettenglieder fasziniert anfassen konnte, hatte Serena ihn gepackt und zurückgezogen. Dieser sah sie nur entrüstet an und war in diesem Augenblick nicht fähig etwas zu sagen.


    »D-Das sind keine gewöhnlichen Ketten ...«, seufzte sie benommen und blickte furchtsam zu ihm auf. »Sie sind aus Oreichalkos.«


    Abrupt wich Helios zurück und legte seine Stirn in tiefe Falten. Eine ernste Strenge war in seinen Augen zu sehen, die ihm sein Entsetzen anmerken ließ.


    »Woher weißt du das?«, fragte er dennoch skeptisch.


    »Ich habe unzählige Ketten gesehen, doch diese sind anders. Die Kälte, die dunkle Verfärbung. Sie sind nicht straff genug. Man hat sie ihnen einfach nur umgelegt. Wer auch immer versuchen würde, die Ketten zu lösen, würde bei einer Berührung sterben!«


    Helios strich sich fassungslos über das Gesicht und schnaufte hart auf.


    »Das war Hephaistos. Sicherlich hat Zeus ihn gezwungen, sie zu fertigen, um eine Befreiung der Titanen durch Eindringlinge zu verhindern«, erwiderte Helios fassungslos und sah wieder zu den Titanen hinüber.


    »Aber, dann hat Zeus gelogen, was das Siegel angeht ...«, fuhr Serena nachdenklich fort.


    »Als die Kalte Flamme entstand, war ihre Kraft so verheerend, dass sich niemand Hephaistos' Schmiede auch nur nähern konnte. Diese verbarg jedoch den Eingang zum Tartaros. Nachdem die Moiren die Flamme an sich rissen, ließ Zeus uns glauben, der Bund der Götter würde als neues Siegel an Stelle der Flamme treten. Er ließ uns also im Glauben, der geschlossene Bund schütze den Eingang in Hephaistos' Schmiede«, erwiderte Helios nachdenklich und verschränkte seine Arme vor seiner Brust.


    »Dann gibt es dieses Siegel wohlmöglich nicht einmal.«


    »Jedenfalls nicht mehr ...«, fuhr Helios zweiflerisch fort.


    Gedankenversunken drehte sich auch Serena wieder zu den gefangenen Riesen um, die ihren tiefen Schlaf fristeten. Der Anblick dieser Kreaturen jagte ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken.


    »Vielleicht wollte Zeus die Götter aus einem anderen Grund in dem Glauben lassen, dass das Siegel existiert«, fuhr sie nach einer Weile flüsternd fort. »Er ließ Hephaistos den Eid des Horkos leisten, sodass er Stillschweigen über die Büchse bewahren musste, und verbannte ihn an diesen Ort. Hier würde ihn niemals jemand finden und niemand könnte ihm Fragen über Pandora oder die Büchse stellen oder ihn davon überzeugen, eine weitere göttliche Waffe herzustellen.«


    »Wohlmöglich hat Ares irgendwie davon Wind bekommen«, fuhr Helios grüblerisch fort.


    »Von Aphrodite?«, entfuhr es Serena aufgeregt. »Sie sitzt schließlich direkt an der Quelle.«


    »Nein, da steckt viel mehr dahinter ...«


    Bedrückt sah Serena zu Helios auf, der schon eine ganze Weile einen der gewaltigen Riesen gedankenvoll musterte. Sie dachte zunächst, es sei nur Zufall, doch inzwischen keimte ein ganz anderer Verdacht in ihr auf.


    »Ist er das?«, fragte sie sanft und stellte sich neben den Sonnengott, der seine Augenbrauen fragend hob. »Ist das dein Vater?« Augenblicklich wandte Helios sich ab.


    »Hyperion war nie ein Vater, nur ein egoistischer Tyrann«, erwiderte er schroff und lief weiter. Betroffen sah Serena ihm nach und blickte wieder zu dem Titanen auf, den Helios betrachtet hatte. Die Gewissheit, dass dies Helios' Vater war und er so über ihn sprach, brach ihr einerseits das Herz. Auf der anderen Seite musste sie dann an Zeus denken und tiefer Hass überkam sie. Der Göttervater hatte nicht nur sie belogen, sondern auch alle anderen Götter. Das Siegel, das sie vor dem Zorn der Titanen schützen sollte, gab es nicht. Doch um sie bis in alle Ewigkeit wegsperren zu können, hatte er seinen eigenen Sohn gezwungen, sein Leben zu riskieren, um die Machtstellung des Olymps zu sichern. Es war nur ein Vergehen von unzähligen. Ein Vergehen, das sie ihm jedoch nicht verzeihen wollte.

  


  
    Die Schatten des Labyrinths


    



    Übermüdet und tothungrig suchte Serena sich nach einer gefühlten Ewigkeit noch immer den richtigen Weg durch Dädalus' Labyrinth. Die Dunkelheit und die beklemmende Kälte waren ihr in der Zwischenzeit zwar vertraut geworden, doch noch immer waren sie ihr unheimlich. Sie betete stets darum, dass sie hinter der nächsten Ecke den Ausgang finden würde, doch stattdessen erblickte sie dort nur eine weitere Biegung oder einen langen Pfad. Es war ermüdend und mittlerweile ließ selbst der Gedanke an einen einfachen Apfel ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Helios gab ihr jedoch nur Wasser zu trinken. Nahrung durfte sie auch weiterhin nicht zu sich nehmen. Doch allmählich litt unter diesem ständigen Hungergefühl nicht nur ihre Laune, sondern auch ihre Konzentration. Einigen Wänden war sie schon näher gekommen, als ihr eigentlich lieb war und die Frage, wann sie endlich etwas essen dürfe, nervte Helios sicherlich bereits. Dieser ließ sich jedoch nichts anmerken. Vielleicht lag es aber auch daran, dass seine Gedanken um etwas anderes kreisten.


    Abrupt hielt der Sonnengott inne, als die Flamme in seiner Hand erlosch. Auch Serena blieb stehen und drehte sich fragend zu ihm um. Im Licht des rötlichen Rauches konnte sie sein erschüttertes Gesicht geradeso erkennen.


    »Was ist los?«, fragte sie leise, als sie einige Schritte zurückkam.


    »Meine Kräfte sind verschwunden«, erwiderte er stutzig, während er versuchte, ein neues Feuer in seiner Hand zu entfachen. Doch jegliche Bemühungen scheiterten. Bis auf einen kleinen Funkensprung brachte er nichts mehr zu Stande. »Das Licht ist an einem solchen Ort nicht erwünscht.«


    Zermürbt sah Serena sich um. Ihr Sichtfeld war deutlich geschrumpft und sie wusste nicht, ob sie nun noch in der Lage war, den richtigen Weg zu finden. Mehr Sorgen bereitete ihr jedoch die Tatsache, dass Helios in dieser Welt ohne seine Kräfte hilflos war. Unbeabsichtigt huschte ihr bei diesem Gedanken ein leichtes Schmunzeln über ihre Lippen.


    »Du kamst mit, um mich zu schützen. Nun muss ich auf dich achten.«


    Helios konnte bei diesen Worten jedoch nicht einmal ein müdes Lächeln hervorwürgen, denn er wusste, dass sie recht hatte. In einer Gefahrensituation konnte er weder ihr noch sich selbst helfen. Dieser Gedanke machte ihn fast wahnsinnig.


    »Wir legen eine Rast ein. Du solltest dich ausruhen«, entfuhr es Helios, als er auf eine Einbuchtung in der Felswand vor ihnen deutete. Es war offensichtlich, dass er von seinem Machtverlust ablenken wollte und selbst erst wieder einen klaren Kopf bekommen musste.


    Nur widerwillig folgte Serena ihm zur Einbuchtung, denn die Ruhe, von der Helios sprach, würde sie im Tartaros nicht finden. Helios hatte nun seine Kräfte verloren und ihre Halluzinationen ließen ihr immer wieder das Blut in den Adern gefrieren. Sie wusste nicht, ob Helios auch von ihnen heimgesucht wurde, denn anmerken ließ er sich nichts. Doch ansprechen wollte sie ihn darauf auch nicht. Er würde sich wieder nur unnötige Sorgen machen.


    Als sie einen Moment zurückblickte, huschte ein Schatten über den Weg und verschwand wieder in die Dunkelheit. Abrupt drehte Serena sich wieder um und holte auf. Sie versuchte gefasst zu wirken, dabei sprach ihr entgeistertes Gesicht Bände.


    »Was siehst du?«, fragte der Sonnengott leise und sah sich suchend um. Serena schüttelte nur den Kopf und sah aus dem Seitenwinkel zurück. In diesem Augenblick trat ein kleiner Schatten aus der Dunkelheit. Sie brauchte nicht einmal genau hinzusehen, um zu wissen, dass dies Lisias war.


    Abrupt sah sie wieder weg, noch ehe sie das Gesicht sehen konnte. Sie wollte ihn nicht sehen, nicht so, nicht in dieser Welt.


    »Sie sind überall ...«, keuchte sie benommen und ließ sich mit zu Boden gerichteten Blicken an der Wand hinabgleiten.


    »Die Erscheinungen? Du darfst sie nicht an dich heranlassen, Serena. Sie sind nur ein Produkt deiner Angst«, erwiderte Helios beruhigend und setzte sich neben sie. Er reichte ihr einen Beutel mit Wasser, doch in diesem Moment war ihr so schlecht, dass sie nur wild den Kopf schüttelte.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm wird ...«, druckste sie erschöpft und zog ihre Knie eng an ihren Körper »Es tut mir so leid, dass ich dich da ...«


    Helios zog den Umhang wieder enger um sie und lächelte sie leicht an.


    »Du musst stark sein, Serena. Wir sind hier bald raus«, fuhr er ihr abrupt ins Wort. Er mochte es nicht, wenn sie sich ständig dafür entschuldigte ihn hier reingezogen zu haben. Sie wollte einfach nicht begreifen, dass er freiwillig mitkam. Sie sah im Vordergrund nur die Tatsache, dass es ihre Schuld war.


    »Und wie kommen wir zurück?«, fragte sie bedenklich und sah bedrückt zu ihm auf. Sein Gesicht verzog sich. Auf diese Frage schien er selbst keine Antwort zu wissen. Stattdessen wandte er schweigend seine Blicke ab und lauschte mit ihr den Schreien der verdammten Seelen.


    Als die Müdigkeit Serena überkam und sie erschöpft ihre Augen schloss, verdrängte sie für einen Moment, was um sie herum geschah. Nur das ruhige Klopfen ihres Herzens erfüllte ihr Gehör und wiegte sie sanft in den Schlaf. Der innerliche Frieden war jedoch nicht von Dauer. Auch jetzt ließ die seltsame Stimme nicht von ihr ab. Noch immer rief sie den Namen der Allbeschenkten. Noch immer war es der gleiche hilfesuchende Laut, der Serena erzittern ließ.


    



    »Pandora!«


    



    Eine Erschütterung riss die junge Halbgöttin aus ihrem Schlaf. Die Strapazen der Reise saßen noch immer in ihren Gliedern. Ihre Füße schmerzten in den engen Ledersandalen. Das Knurren ihres Magens glich mehr dem Donnergrollen eines unheilbringenden Gewitters und die Dunkelheit stürzte sie in ein tiefes Loch der Depressionen. Aus diesem Grund realisierte sie erst nach einigen Augenblicken, dass etwas anders war. Sie blinzelte einige Male, als sie plötzlich bemerkte, dass sich das Bild vor ihren Augen rührte. Die Wände zogen an ihr vorbei, ohne dass sie sich bewegte.


    Verwirrt riss sie ihren Kopf hoch und sah sich um. Helios trug sie huckepack durch das Labyrinth.


    »Was ist los?«, entfuhr es ihr verunsichert, als sie sich müde die Augen rieb.


    »Ich habe es als besser erachtet, wenn wir weiter gehen. Je schneller wir hier raus sind, desto sicherer ist es«, erwiderte Helios trocken und lief unbeirrt weiter.


    »Dann lass mich runter, ich werde ...«


    »Nein, ruh dich aus«, fuhr er ihr prompt ins Wort und hinderte sie am Absteigen. »Ich werde dich tragen.«


    »Aber, du solltest das nicht ...«


    »Hör auf dir so viele Sorgen um mich oder die anderen zu machen, Serena. Das vergiftet nur deinen Verstand.«


    Helios' harter Tonfall ließ sie innehalten. Sie wusste, dass er recht hatte, aber es lag in ihrer Natur, so zu denken. Die Sorge um andere ließ nie von ihr ab, auch wenn sie es sich wünschte. Er verurteilte sie deswegen nicht, denn schließlich sorgte er sich selbst stets um Eos und Darius. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Doch er konnte seine Sorgen weitaus besser zügeln als sie. Wahrscheinlich lag es daran, dass er in dieser Hinsicht mehr Erfahrung hatte.


    »Du versuchst die Kalte Flamme in dir zu verschließen, um andere nicht zu gefährden, aber das wird dir nicht gelingen. Du kannst sie nicht auf Dauer wegsperren.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich das vorhabe?«, fragte Serena empört und blickte über seine Schulter. Dabei entging ihr nicht das sarkastische Lächeln, das sich durch sein Gesicht zog.


    »Du versuchst noch immer mir etwas vorzuspielen«, entgegnete er ihr kopfschüttelnd. »Meine Kraft schwindet an diesem Ort, doch die der Kalten Flamme wächst. Du müsstest selbst in der Lage sein, uns den Weg zu leuchten. Stattdessen irrst du lieber in der Dunkelheit umher, obwohl du sie hasst.«


    Ertappt senkte sie wieder ihren Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Sie mochte es nicht, dass Helios ihre Verhaltensweisen so genau ergründete und noch mehr hasste sie es, wenn er dabei auch noch recht hatte.


    »Woher weißt du, welchen Weg du nehmen musst?«, fuhr sie nach einiger Zeit des Stillschweigens fort und ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken. Die Wärme seines Körpers hatte etwas Beruhigendes, was Serena einen Augenblick lang wirklich in Sicherheit wog.


    »Ich spüre Pandoras' Aura«, erwiderte er ernst. »Es ist nicht mehr weit.«


    Seine Worte klangen dumpf, als Serena ihre Augen schloss und erneut der Müdigkeit erlag. In dieser Situation zog sie die möglichen Gefahren nicht einmal in Erwägung. Nur der süßlich dezente Duft, den sein dunkles Haar verströmte, konnte sie wahrnehmen und entlockte ihr ein leichtes Seufzen, ehe sie aus der Realität entglitt.


    Als sie ihre Augen wieder öffnete, musste sie feststellen, dass Helios nicht bei ihr war. Er war nicht zu sehen, der süßliche Duft hatte sich verzogen und die wohlbehütende Wärme war ihr entrissen worden.


    Sie war alleine.


    »Helios?«, nuschelte sie verschlafen und rieb sich die Augen. Keine Reaktion. »H-Helios?«


    Noch immer antwortete er nicht, rührte sich nicht, ließ sich nicht blicken.


    Augenblicklich schossen Serena furchterregende Gedanken durch den Kopf. Vielleicht hatte er sie zurückgelassen oder ihm war etwas Schlimmes zugestoßen. Ihre Gedanken drehten durch bei der Ungewissheit über sein Verbleiben. Wieder und wieder rief sie seinen Namen, doch sie erhielt kein Lebenszeichen von ihm. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Hatte Thanatos ihn geholt?


    Die Emotionen überfielen sie. Es war wie früher, als sie in der Dunkelheit verloren schien. Keiner da, der sie behütete. Keiner da, der ihr Mut zusprach. Niemand, dem sie etwas bedeutete.


    Sie war alleine.


    Zitternd vor Kälte stieß sie mit dem Rücken an die Wand und spähte in die Dunkelheit. Ein Schatten schritt auf sie zu. Eine kleine Gestalt, doch dieses Mal war Serena nicht in der Lage einfach wegzuschauen.


    »Lisias ...«, entfuhr es ihren trockenen Lippen, als das bleiche Gesicht des kleinen Jungen aus der Finsternis stach. Seine Augen waren matt, nicht von jenem Funkeln erfüllt, das ihr Herz erwärmte, wenn er sie ansah.


    »Warum hast du mich alleine gelassen?«, hallte seine kindliche Stimme durch die Gänge des düsteren Labyrinths. Dieser Ton ließ sie erstarren. Er klang so ängstlich und dennoch von Hass erfüllt. Er hatte nichts mit dem lebensfrohen Jungen aus Athen gemeinsam.


    'Er ist nicht Lisias!', schoss es ihr durch den Kopf, als sie sich auf die Lippen biss.


    »Du bist nicht echt. Du bist nur eine Einbildung ...«


    »Ich habe auf dich gewartet, Serena. Du hast es mir versprochen«, fuhr er ihr ungehalten ins Wort und trat langsam auf sie zu. »Du bist eine Lügnerin!«


    Seine Worte und sein lauter Tonfall erschütterten sie sehr. Er mochte eine Einbildung sein, doch in seiner Stimme erkannte sie dennoch die Verzweiflung, die sie auch bei ihrem letzten Besuch verspürt hatte. Es zerriss ihr das Herz, denn er sagte die Wahrheit. Schließlich brach sie wirklich ihr Versprechen.


    Sie durfte nicht mehr zurückkehren.


    »Lisias ...«, flüsterte sie niedergeschmettert und sah zu Boden. Seinen schuldzuweisenden Blicken standzuhalten war ihr nicht länger möglich. Zu gerne mochte sie den kleinen Jungen an sich reißen und ihre Arme um ihn schlingen, um seine Wärme zu spüren - die Wärme des Lebens.


    »Sie haben Hermokrates geholt und auspeitschen lassen, weil wir dich gedeckt haben. Wir mussten sterben ...«


    »D-Das ist nicht wahr, ihr seid nicht tot!«, schrie sie ihn an. Sie versuchte standhaft zu bleiben, bemerkte jedoch selbst die Schwäche in ihrer Stimme. Seine Worte hatten ihr die Luft zum Atmen geraubt, sodass sie sich luftringend an die felsige Wand lehnte. Deren Kälte drang in ihren Körper ein. Sie konnte längst nicht mehr die Kälte in ihrem Inneren von dieser unterscheiden, doch dies schien ihr auch völlig gleichgültig zu sein.


    »Wir sind alle tot und das ist alleine deine Schuld!«, fuhr eine andere Stimme sie schuldzuweisend an.


    Serena hielt inne. Diese Stimme war ihr so vertraut und dennoch so fremd. Nie hatte sie diesen Unterton in ihr vernommen. Nie hatte sie sie in solch einer Stimmung erlebt. Es glich in keinster Weise dem aufgeweckten Mädchen, das sie einst gekannt hatte. Doch als die Gestalt aus dem Seitenwinkel in ihr Blickfeld trat, musste sie feststellen, dass sie nur eine Seite an ihr gekannt hatte. Ihre Blicke waren ebenso finster wie die des kleinen Jungen, neben den sie sich stellte. In ihre Bediensteten-Kluft gekleidet und ihre langen Haare zu einem Zopf geflochten, schien sie keinen Tag gealtert zu sein. Lediglich ihre Gesichtszüge hatten sich verändert. Diese ernste Strenge hatte Serena noch nie gesehen.


    »Helia ... du ...«, druckste die erschütterte Halbgöttin benommen, als sie sich haltsuchend an der Wand hinter ihr abstützte. Der Druck auf ihrer Brust nahm zu und das Pochen ihres Herzens glich mehr einem Rasen.


    »Wärst du nicht gewesen, wäre dieser Gott niemals auf den Olymp gekommen. Mein Blut klebt an deinen Händen und das weißt du!«, keifte die Bedienstete sie wütend an und machte einen bedrohlichen Schritt nach vorne.


    »E-Es tut mir so leid ...«, schluchzte Serena leise. Ihre Augen wurden glasig rot. Erste Tränen rollten über ihre geröteten Wangen und tropften zu Boden. Die Schuldgefühle brachen über sie herein, drohten sie in der Luft zu zerreißen und sie war nicht länger in der Lage sie zu bewältigen.


    »Du kannst es wieder gut machen«, erwiderte Helia bei dem erbärmlichen Anblick der weinenden Halbgöttin dann sanft. Sie griff nach Lisias' Hand und hielt sie fest in ihrer. »Bleib hier bei uns.«


    Zögernd sah Serena wieder zu ihnen auf. Da war es wieder, das vertraute Lächeln der Bediensteten und das herzerwärmende Strahlen des kleinen Jungen, das sie so sehr vermisst hatte.


    »Wir sind alle hier, Serena«, fuhr Lisias mit sanften Worten fort und kam ihr nun ebenfalls entgegen. »Hermokrates und deine Eltern warten auf dich.« Seine Hand hilfsbereit ausgestreckt, wartete er geduldig darauf, dass sie diese ergriff.


    Eine weitere Träne suchte sich den Weg über Serenas feuchte Wangen. Wie lange hatte sie auf den Moment gewartet, ihre Eltern endlich wiederzusehen. Nun hatte sie die Möglichkeit. Sie musste nur loslassen, dann wäre sie wieder bei jenen, die sie liebte. Sie wollte Lisias' Hand nehmen, seine Haut spüren und seine Wärme. Sie wollte vom Schmerz loslassen, der sie jeden Tag ereilte und frei sein. Sie wollte nicht mehr alleine sein. Es war so verlockend, doch etwas in ihrem Inneren kämpfte vehement gegen diesen Gedanken an. Sie konnte nicht einfach gehen. Sie musste ihn finden, ihn, der in der Dunkelheit von ihr getrennt wurde. Sie war nicht alleine gewesen. Er war all die Zeit bei ihr. Helios würde sie niemals einfach so alleine lassen, das war nicht seine Art. Seine grünen Augen raubten ihr in diesem Moment den Verstand und rissen sie aus der Trance, in die sie gefallen war.


    »I-Ich muss jemanden finden. Ich kann nicht bei euch bleiben«, seufzte sie schweren Herzens. »Es tut mir leid.«


    Eine eisige Stille kehrte ein, ehe Lisias zurücktrat und seine weichen Gesichtszüge wieder denen des hasserfüllten Jungen wichen. Es brach Serena das Herz ihn so zusehen. Doch eine andere Möglichkeit sah sie nicht. Ihnen konnte sie nicht mehr helfen, doch Helios war noch immer hier. Er war am Leben.


    »Ihr werdet diesen Ort niemals lebend verlassen!«, knurrte Lisias verachtend.


    Als Serena aufsah, waren beide verschwunden. Sie wusste nicht, in welch ein Gefühlschaos sie gestürzt war. Sie wusste nicht mehr, was wahr und falsch war. Doch sie wusste, dass Helios noch am Leben war. Sie musste ihn finden, so schnell wie möglich. Doch ehe sie diese Begegnung überstanden hatte und sich in Bewegung setzen konnte, blickte sie suchend umher.


    »Serena!«, ertönte eine Stimme hinter ihr, sodass sie sich prompt umwandte. In ihren Augen lag ein Funken Erleichterung, als sie den Sonnengott offenbar unversehrt vor sich stehen sah. Doch diese Erleichterung wurde von seinen harten Gesichtszügen getrübt.


    »Es war ein Fehler mit dir hierherzukommen. Was habe ich mir dabei nur gedacht«, fuhr er kopfschüttelnd fort und wandte sich von ihr ab.


    »Helios ... Was soll das bedeuten?«, hakte Serena mit zitternder Stimme nach und streckte ihre Hand nach ihm aus.


    »Die Menschen in Athen sind tot!«, fuhr er sie barsch an. Seine Hand schnitt durch die Luft, als er sich prompt wieder ihr zudrehte. »Weil du nicht hören wolltest, mussten sie sterben!«


    Mit einem Mal wurde Serena in ein tiefes Loch gestoßen. Seine schuldzuweisenden Blicke glichen denen von Lisias. Ihre Knie wurden weich wie Butter. Es war, als würde man ihr den Boden unter den Füßen wegreißen. Die bittere Kälte in ihrem Inneren kroch in jeden noch so kleinen Winkel ihres Körpers. Ihre Finger spürte sie schon gar nicht mehr. Weißer Atem entstieg ihrer rauen Kehle. Das Gefühl der Aussichtslosigkeit war alles, was sie noch wahrnehmen konnte. Wieder suchten sich einzelne Tränen den Weg über ihre Wangen.


    »Warum sagst du so etwas?«, schluchzte sie zitternd und blickte zu Boden.


    »Ich hätte dich auf dem Olymp deinem Schicksal überlassen sollen. Das wäre für uns alle besser gewesen«, fuhr Helios ungehalten fort.


    »Hör auf ...«


    »Timaios würde sich im Grabe rumdrehen, wenn er wüsste, was ein jämmerliches und schwaches Wesen aus dir geworden ist.«


    »Du sollst aufhören!«


    »Du bist eine Gefahr für uns alle! Du wirst immer alleine sein!«


    »Es reicht!«, polterte ihre Stimme durch das Labyrinth und erschütterte den Boden. Der Zorn in ihr überwältigte sie einfach. Ihre Hände griffen nach Pfeil und Bogen, den sie direkt auf Helios richtete. Noch nie war die Kraft in ihrem Inneren so mächtig. Eine verführerische Stimme wollte sie zum Handeln bewegen, aber noch regte sich Serenas gelähmter Körper nicht. Sie starrte den unbeeindruckten Sonnengott einfach nur an. Dieser schien es förmlich herauszufordern und auf den Gnadenschuss zu warten. Ein leichtes Lächeln zog sich sogar über seine Lippen, als er seine Arme zur Seite ausstreckte und seine Augen schloss. Dann lösten sich nacheinander Serenas Finger vom Nock des Pfeiles. Sie war nicht mehr Herrin über ihren Körper. Sie wurde fortan beherrscht. Sie musste sich dem Willen der Kalten Flamme beugen, egal wie sehr sie dagegen ankämpfte.


    »Lass ihn deinen Zorn spüren!«


    Wieder erstarrte die Halbgöttin. Ihr Atem blieb aus und sie glaubte, dass sogar ihr Herz für einen Moment stehenblieb. Diese rauchige Stimme hatte sie schon so lange nicht mehr gehört. Sie an einem Ort wie diesen und in solch einer Situation vernehmen zu müssen, war erschütternd und beängstigend zugleich.


    »T-Thanatos ... wie hast du ...?« Ihre Stimme brach, als der Gott neben Helios aus der Dunkelheit trat. Sein schwarzes Haar lag über seinen Schultern und stand in einem starken Kontrast zu seinem bleichen Gesicht.


    »Ich sagte doch, wir würden uns wiedersehen, Prinzessin«, erwiderte er leicht lächelnd und sah Helios an. »Er hat dich verraten. Bestrafe ihn für seine Unverschämtheit!«


    Sein linker Arm schlang sich um Helios' Hals, während er mit seiner rechten Hand einen schwarzen Dolch auf seine Brust drückte. Ein tiefes Röcheln entfuhr Helios' Kehle, als ihm die Luft zum Atmen wegblieb. Seine Kräfte hatten ihn verlassen. Er war nicht einmal in der Lage sich gegen Thanatos' eisernen Griff zu wehren.


    »Lass ihn los!«, raunte sie aufgewühlt. Ihre Hände begannen zu zittern, sodass sie den Bogen nicht mehr gespannt halten konnte.


    »Willst du jetzt einfach aufgeben? Nach allem, was er dir gesagt hat? Nach allem, was er dir angetan hat? Nachdem er dich so verletzt hat?«


    Serena versuchte standhaft zu bleiben und Thanatos mit dem Pfeil anzuvisieren, doch dieser trat hinter Helios, sodass sie einen Schuss nicht riskieren konnte.


    »Lass ihn los ...«, zischte sie wieder wütend.


    »Du magst ihn, obwohl er dich so behandelt hat!«, knurrte er abwertend und musterte den Sonnengott. In seinen grauen Augen lag ein gefährliches Funkeln, das Serena nur zu gut kannte. In diesem Zustand war er zu allem fähig »Damit kann ich ihn leider nicht durchkommen lassen.«


    Serena schnappte nach Luft und senkte vorsichtig ihren Bogen. Sie wollte ihm keinen Anreiz für eine unüberlegte Handlung geben, weil er sich bedroht fühlte. Sie wollte einfach nur, dass er Helios losließ und wieder verschwand. Doch ihre Hoffnung, dass er wirklich einfach gehen würde, war sehr gering. Er empfand nicht einfach nur eine Abneigung für den Sonnengott - er hasste ihn. Sein Hass auf ihn war so abgrundtief, dass es ihn nicht einmal interessierte, warum sie in den Tartaros kamen.


    »Die Hochzeit wurde verhindert! Du hast kein recht, Helios oder jemand anderem etwas anzutun!«, versuchte Serena die Situation zu entschärfen und legte ihren Bogen vorsichtig nieder. Doch als Thanatos sie anblickte, ließ sein kühles Lächeln sie erstarren.


    »Du irrst dich Prinzessin, ich bin der Tod. Ich habe das einzige recht!«, fauchte er gehässig, packte Helios im Genick und hielt ihm die Klinge an den Hals. Ein schmerzvolles Röcheln entfloh seiner Kehle. Er war ihm in diesem Zustand einfach nicht gewachsen.


    »Nein, bitte lass ihn in Ruhe«, flehte Serena und schritt mit erhobenen Händen und glasig roten Augen auf ihn zu. Sie wusste sich nicht anders zu helfen. In diesem Augenblick war jegliche Wut auf Helios vergessen. »Er hat damit nichts zu tun. Du sagtest, sie würden leiden, wenn ich jemandem von dir erzähle, Thanatos. Aber ich habe alles für mich behalten!«


    »Bist du sicher?« Ein unheimliches Lächeln zierte sein blasses Gesicht und seine grauen Augen funkelten hell auf. Sie konnte es in ihnen ablesen, was jetzt geschehen würde, dennoch war sie nicht darauf gefasst. Ein Schmerzensschrei entfloh Helios' Lippen, als sich Thanatos' schwarze Klinge unbarmherzig durch seine Kehle zog. Blut lief in Strömen über sein Gewand. Seine Augen starrten sie leblos an, als sein Körper in sich zusammensackte und regungslos liegen blieb.


    Jegliches Gefühl wich aus Serenas Körper, während sie machtlos mit ansehen musste, wie Helios vor ihren Augen starb. Ihre wehleidigen Worte klangen mehr wie ein verzweifeltes Wimmern und ihr Gesicht verzog sich zu einer gequälten Fratze. Tränen suchten sich den Weg über ihre Wangen. Tausend Flüche warf sie dem Gott des Todes an den Kopf, der sich völlig unbeeindruckt zeigte. Er wischte seine Klinge am Gewand des blutüberströmten Sonnengottes ab und trat einfach über seinen Körper hinweg.


    Die junge Halbgöttin wich zitternd an die Wand zurück. Sie versuchte sich auf den sich nähernden Thanatos zu konzentrieren, doch ihre Gedanken waren bei Helios. Es war alles ihre Schuld. Und diese Gewissheit schürte Wut und Trauer in ihr. Sie vermischten sich zu unbändigem Hass. Hass auf Thanatos, für den Mord an Helios. Hass auf Zeus, für seine unzähligen Lügen. Hass auf die Moiren, die sie lieber hätten sterben lassen sollen. Hass auf Helios, weil er sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen hatte. Hass auf sich selbst, weil sie jedem, den sie gern hatte, letztendlich immer den Tod brachte.


    Serena schloss ihre Augen und bat den gefallenen Sonnengott um Vergebung. Die Kälte in ihrem Inneren schien sie in diesem Moment nicht einmal mehr zu stören. Sie gab einfach nach und ließ sie die Oberhand gewinnen. Sie würde diesen Ort ohne Helios sowieso nicht mehr verlassen können. Sie hätte im Tempel der Athene einfach sterben sollen, das wäre für alle besser gewesen.


    Eine Erschütterung riss sie plötzlich zu Boden. Ihr Körper bebte und eine seltsame Wärme ergriff sie. Das Bild vor ihren Augen verschwamm und der auf sie zuschreitende Gott verschwand abrupt in der Dunkelheit.


    »Sei bereit für dein Vergehen zu büßen!«, hallte Thanatos‘ verworrene Stimme durch die Luft, als eine weitere Erschütterung die wimmernde Halbgöttin niederzwang.


    »Serena!«


    Nichts konnte ihr Halt geben. Sie war verloren. Sie war alleine, schon immer.


    »Serena, komm endlich zu dir!«, hallte Helios' aufgebrachte Stimme in das Loch aus Verzweiflung hinab, in das sie gefallen war. Seine Stimme klang dumpf, unerreichbar weit weg, doch so real, dass sie danach griff. So wollte nicht, dass es eine Einbildung war. Sie wollte nicht, dass er wirklich dem Tod zum Opfer fallen musste. Er musste leben!


    Panik durchströmte ihren Körper und setzte ihn unter Strom. Wie elektrisiert zitterte sie wie Espenlaub. Die kühlen Tränen, die eine feuchte Spur der Trauer und Angst auf ihren Wangen hinterlassen hatten, brannten in ihren Augen.


    »Serena!«, polterte Helios' Stimme erneut zu ihr hinab und riss sie endgültig aus ihrer Schockstarre. Das Schwarz vor ihren Augen lichtete sich, wich einem verzaubernden Grün, dem sie in diesem Augenblick erlag. Es dauerte jedoch nicht lange, dass sie begriff, dass er es war.


    »H-Helios ...«, seufzte sie aufgeregt und griff nach seinen Armen, als wolle sie sichergehen, dass er keine Einbildung war. Augenblicklich ging seine Körperwärme auf sie über. »Er hat dich ...«


    »Es ist alles in Ordnung. Beruhige dich ...«, erwiderte Helios sanft und zog sie in seine Arme. Sie spürte das rasende Klopfen seines Herzens an ihrer Brust - er war ebenso aufgeregt wie sie. Doch er ahnte nicht einmal, wie erleichtert sie war, ihn wohlauf vorzufinden.


    Serenas Finger vergruben sich in seinem Gewand, als sie versuchte, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie verlor sich in diesem Augenblick in der Wärme und der Geborgenheit, sodass sie einen kurzen Moment lang sogar völlig vergaß, was sie so in Aufregung versetzt hatte.


    Es war nur eine Wahnvorstellung.


    Als Helios sie wieder aus seinen Armen frei gab und ihr einige ins Gesicht verirrte Strähnen hinter ihre Ohren strich, wurde sie in die Wahnvorstellung zurückgeworfen.


    »Lisias und Hermokrates ...«, fuhr sie zitternd fort, als die Wärme ihren Körper wieder verließ und von der Kälte in ihrem Inneren abgelöst wurde.


    »Sie leben, Serena«, versuchte Helios sie wieder zu beruhigen und legte seine Hände behutsam auf ihre Schultern, als er sie an die Wand zurückdrückte. »Das war nicht echt. Es war nur eine Einbildung. Aber ...« Er ließ abrupt von ihr ab und starrte entrüstet an ihr hinab. In ihrer Aufregung, Helios lebend zusehen, war es ihr zunächst nicht aufgefallen, da ihre Arme unter Helios' Umhang versteckt waren. Doch nun spähten sie unter dem feinen Stoff hervor und erregten nicht nur ihre Aufmerksamkeit. Bläulich leuchtende Furchen zogen sich wie kleine Adern über die Haut ihres linken Armes.


    »Was ist das?«, entfuhr es ihr entsetzt, als sie den Umhang von sich riss und ihren Arm von sich streckte. Überprüfend strich sie den Träger ihres Gewandes auf ihrer linken Schulter zur Seite und musste feststellen, dass sich diese Furchen offenbar bis zu ihrem Hals ausgeweitet hatten.


    »Deine Haut ist kälter als sonst«, entfuhr es Helios zögernd. Er zog den Umhang wieder enger um sie, um ihren ausgekühlten Körper zu wärmen. »Du konntest die Kalte Flamme in deiner Wahnvorstellung nicht mehr kontrollieren, nicht wahr?«


    Serena schien einen Moment nachzudenken und nickte dann nüchtern.


    »Ich konnte einfach nicht mehr, die Kälte war unerträglich«, seufzte sie leise und lehnte sich wieder an die Wand, während sie ihren linken Arm musterte. Das Leuchten war schwächer geworden. Die seltsamen Striemen verblassten zu ihrer Erleichterung allmählich wieder und erschienen nun mehr wie stark durchblutete Adern, die im Kontrast zu ihrer blassen Haut jedoch dämonisch wirkten.


    »Diese Male gehen von deinem Herz aus, aus diesem Grund ist im Augenblick auch nur dein linker Arm betroffen. Die Kalte Flamme ergreift langsam Besitz von deinem Körper. Deine Gefühle nähern sie und mit der Zeit wird es sich auf deinen ganzen Körper ausweiten ...«


    Atemlos schloss Serena ihre Augen und fuhr sich mit ihren Händen entnervt durch ihr Haar.


    »Sie ist und bleibt ein Fluch ...«, flüsterte sie verächtlich und versuchte ihre aufkommende Wut zu zügeln. Helios antwortete darauf nicht einmal mehr. Seine Gedanken schienen in diesem Augenblick fern ab zu sein. Seine Blicke verfinsterten sich, als er genauer ihre Arme betrachtete, die sich um ihren Kopf schlangen.


    »Serena, wo ist dein Schicksalsfaden?«, entfuhr es ihm mit ernstem Unterton, sodass sie entsetzt aufschreckte. Seine misstrauischen Blicke musterten sie selbst im schwachen Licht des Tartaros aufs genauste. Keine Regung in ihrem Gesicht blieb ihm verborgen. Das nervöse Augenaufschlagen hätte er jedoch auch bemerkt, wenn er sie nicht genau gemustert hätte. »Es ist mir schon auf dem Olymp aufgefallen, dass du ihn nicht mehr trägst. Er hat ihn, nicht wahr?«


    Serena zuckte angespannt zusammen und zog ihre Beine eng an sich. Sie erwiderte darauf nichts, ließ keinen Ton verlauten und rührte auch nicht ihren Kopf. Helios durfte nichts davon erfahren, wer ihn genommen hatte.


    »Serena ...«, versuchte Helios die eingeschüchterte Halbgöttin mit eindringlicher Stimme zu erreichen und griff nach ihren Händen, die sie abrupt wegzog.


    »Ich kann es dir nicht sagen, Helios ...«, seufzte sie wehleidig und schüttelte abwehrend den Kopf. »Was will Thanatos von dir?«


    Serenas Gesicht entgleiste. Zitternd blickte sie zu ihm auf, sah in seine dunklen Augen, deren Glanz in dieser Dunkelheit nicht auszumachen war. Der Schock, dass er von Thanatos wusste, fuhr ihr durch Mark und Bein.


    Wieder schüttelte Serena den Kopf und senkte ihren Blick, um Helios einen möglichen Blickkontakt zu verweigern. Doch er ließ nicht locker. Seine rechte Hand fuhr unter ihr Kinn und drückte es hoch. Die Wärme seines Körpers ließ sie jedes Mal aufs Neue erzittern. Doch sie war so angenehm, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte.


    »Bitte ...«, keuchte sie und wich seinen Blicken erneut aus. »Ich versuche nur, euch zu schützen ...«


    »Dafür ist es zu spät«, erwiderte er betroffen und zog seine Hand wieder zurück. »Du hast in deiner Wahnvorstellung schon zu viel verraten. Ich konnte mit anhören, was du gesagt hast.«


    Wie gefesselt war sie in diesem Moment von seinen Augen. Er wusste es. Wie konnte sie nur glauben, sie könne es vor ihm verheimlichen? Ihr hätte bewusst sein müssen, dass der Tartaros in ihrem Verstand graben würde. Ihre schlimmsten Ängste waren an diesem Ort kein Geheimnis mehr. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Furcht vor Thanatos zeitweise sogar größer war als vor Ares, vor allem dann, wenn sie an jene dachte, die sie in Gefahr brachte. Die Gewissheit, dass Helios mit seinem Wissen sein eigenes Grab geschaufelt hatte, war unerträglich für sie. Doch er würde nicht locker lassen, nicht ehe sie ihm alles gesagt hatte. Und ihre Mauer war längst gefallen. Es brach einfach aus ihr heraus. Sie war nicht länger in der Lage, ein solches Geheimnis für sich zu behalten. All die Monate hatte es an ihrer Seele genagt, ihren Verstand zerfressen und sie ihrer Standfestigkeit beraubt.


    Serena erzählte ihm von Thanatos' nächtlichem Besuch. Sie erzählte von dessen Anweisung, die Hochzeit zu verhindern und von seiner Drohung, all jenen zu töten, die ihr etwas bedeuteten, wenn sie ein Wort über ihn verlieren würde. Sie erzählte ihm auch, dass er es war, der ihren Schicksalsfaden an sich nahm. Helios lauschte ihr nur schweigend. Von Zeit zu Zeit zog er seine Augenbrauen schockiert nach oben. Ein erbostes Funkeln spiegelte sich dann im dunklen Grün, das Serena im schwachen Licht des Tartaros jedoch kaum erkennen konnte. Doch Helios ließ kein Wort über seine Gedanken verlauten. Serena konnte nur erahnen, welch ein Zorn ihn überkam, wenn er den Namen des Gottes vernahm. Doch sein eisernes Schweigen ließ ihn in dieser Situation unberechenbar wirken.


    Müde lehnte Serena sich wieder an die Wand und rutschte an ihr hinab. Ihr Körper zitterte noch immer wie Espenlaub und die Schreie der verdammten Seelen ließen sie zusammenfahren.


    »Schlaf weiter, es wird dir nichts geschehen«, flüsterte Helios ihr plötzlich zurückhaltend zu und zog den Umhang um sie wieder enger. Einen Blickkontakt mit ihr vermied er jedoch. Serena konnte ihm dennoch ansehen, dass ihre Offenbarung ihm keine Ruhe ließ. Vielleicht wurde ihm auch jetzt erst wirklich bewusst, in welch einer Gefahr er sich befand.


    Die erschöpfte Halbgöttin drehte sich um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm lag. Schlafen wollte sie nicht, nicht nach dieser Wahnvorstellung, doch das konnte sie ihm unmöglich sagen. Sie bereute es ohne hin, dass sie ihm ihr Geheimnis anvertraut hatte und nicht nur ihn somit in große Gefahr gebracht hatte.


    Als sie ihre Augen schloss, wurde sie auch gleich wieder von den vergangenen Ereignissen heimgesucht. Sie sah, wie Helios vor ihren Augen in die Knie ging, während sein Gewand sich dunkel färbte. Sie sah die erboste Helia und Lisias, wie sie den Augenblick genossen, als sie sich allmählich in ihrer Verzweiflung verlor. Es war genau dieser Augenblick, vor dem Hephaistos sie gewarnt hatte. Hätte Helios sie nicht aus dieser Wahnvorstellung gerissen, wäre ihr Verstand vom Tartaros verschlungen worden.


    Wieder war er es, dem sie ihr Leben zu verdanken hatte und der wegen ihr nun Selbst in Gefahr schwebte.


    Diese Gewissheit raubte ihr die Luft zum Atmen, als sie sich zitternd auf ihre Unterlippe biss und ihren Körper zusammenrollte. Einzelne Tränen liefen über ihre Wangen und blieben im Schutz der Dunkelheit vor neugierigen Blicken verborgen, während sie den Klageliedern des Tartaros lauschte.

  


  
    Die Unheilbringende


    



    Mit starken Kopfschmerzen erwachte Serena umgeben von dem leisen Wimmern verzweifelter Seelen. Sie blinzelte einige Male und rieb sich verschlafen die Augen, bis sie bemerkte, dass Helios direkt neben ihr saß. Mit angezogenen Knien und verschränkten Armen hatte er sich neben sie an die Wand gelehnt und hielt seine Augen geschlossen. Sie wusste nicht, ob er schlief, denn eigentlich hatte sie ihn nie schlafen sehen. Er war immer wach.


    Vorsichtig richtete sie sich auf, wobei ihr augenblicklich ihr schwächelnder linker Arm einen Strich durch die Rechnung machte. Er fühlte sich taub an. Sie konnte ihn kaum richtig bewegen. Doch zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass die seltsamen Striemen nicht mehr zu sehen waren.


    »Wie fühlst du dich?«


    Augenblicklich fuhr Serena zusammen. Eine Gänsehaut überkam sie und eine unangenehme Schockstarre ließ ihren Körper für einen Moment erzittern.


    Als sie ihren Kopf umwandte, blickte sie direkt in die grünen Augen des Sonnengottes, der ihren Arm musterte.


    »I-Ich weiß nicht ...«, murmelte sie gedankenversunken und rieb sich unwohl ihren tauben Arm. Sie wusste nicht, ob die Male daran schuld waren oder ob es nur daran lag, dass sie auf ihm geschlafen hatte, doch sie war glücklich überhaupt etwas fühlen zu können. »Hast du geschlafen?«


    Helios schüttelte den Kopf und fuhr sich mit seiner rechten Hand entnervt über sein Gesicht. Seine Unruhe war ihm deutlich anzusehen. Die Gedanken an Thanatos hatten nicht von ihm abgelassen, was Serena erneut ein schlechtes Gewissen einflößte. Wahrscheinlich hatte er jetzt erst richtig realisiert, in welche eine Gefahr ihn seine Neugier gebracht hatte.


    Wortlos reichte er ihr den Trinkbeutel und erhob sich. Doch Serena konnte kaum etwas trinken. Ihr Magen hatte sich aufgebläht und die starken Kopfschmerzen verdrängten sogar den Appetit. Sie wollte einfach nur noch so schnell wie möglich hier raus. Dies schien auch Helios so zusehen, der bereits die vor ihnen liegende Weggabelung ansteuerte. Er sah sich nur kurz nach ihr um, als sie sich erhob, und wartete dann geduldig auf sie. Serena sah ihm an, dass ihr Geheimnis den jungen Sonnengott erschüttert hatte. Doch was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging, ließ er sich nicht anmerken.


    Als sie sich wieder durch das dunkle Labyrinth des Dädalus schlugen, lief sie nur neben ihm her. Er hatte inzwischen die Führung übernommen. Pandoras Aura wurde immer stärker und somit war er sich sicher, dass sie diese schon in Kürze erreichen mussten. Dieser Gedanke beflügelte ihn, denn er hoffte, sie könnten diesen Ort dann schnell wieder verlassen. Doch Serena fürchtete sich vor der Begegnung mit der Allbeschenkten.


    'Sie wird versuchen, dich zu töten', hörte sie Hephaistos' Stimme widerhallen. Bei diesem Gedanken lief es ihr eiskalt den Rücken runter. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie Pandora wohl auf sie reagieren würde. Dass Serena in Begleitung eines Gottes auftauchte, den Pandora wohlmöglich auch noch als Schuldigen für ihre Verdammung ansah, würde sie sicherlich nicht besänftigen.


    Einen Moment lang blickte die Halbgöttin auf, senkte ihren Blick jedoch abrupt wieder und rieb sich unwohl die Arme. Ihre Halluzinationen wurden schlimmer. Inzwischen suchten sie die erschöpfte Halbgöttin auch im wachen Zustand heim und machten nicht einmal vor Timaios Halt. Immer dann, wenn sie einen kurzen Blick riskierte, sah sie ihn vor sich hergehen. Sie sah ihn immer nur von hinten, bis er in eine der Wegzweigungen verschwand und die Dunkelheit seine schwache Erscheinung dann wieder verschlang. Sein Tod war nun so viele Jahre her, doch noch immer konnte sie sich vorstellen, wie seine Kleidung aussah und wie er ging. Sie war sich sicher, dass er es war, dennoch wollte sie ihn nicht ansehen. Der seelische Schmerz, den Helia und Lisias ihr in ihrer letzten Halluzination zugefügt hatten, saß zu tief. Es hatte ihre Vorstellung der beiden erschüttert, das vertraute Bild der liebenden Personen zerstört. Timaios wollte sie jedoch in guter Erinnerung behalten und versuchte aus diesem Grund, sich nicht weiter auf die Schatten des Tartaros einzulassen.


    Wieder verschwand Timaios' geisterhafte Erscheinung in eine Weggabelung, in die auch Helios einbog, ehe er sich fragend zu ihr umwandte.


    »Was ist los?«, fragte er sanft und wartete, bis Serena aufgeholt hatte.


    »Ich sehe sie überall«, flüsterte sie benommen und verschränkte zitternd ihre Arme vor der Brust. Sie wirkte auf Helios längst nicht mehr wie die selbstbewusste Halbgöttin, für die sie sich gerne ausgab. Im Tartaros war auch sie nur eine verletzbare Seele, deren Ängste ihren Verstand manipulierten, dennoch versuchte sich zusammen zureißen. »Hast du nicht diese seltsamen Halluzinationen?«, hakte sie verwirrt nach und sah dann fragend zu Helios auf, der ihren Blicken jedoch entschieden auswich.


    »Doch, aber ich weiß, dass es nicht die Realität ist und das sage ich mir immer wieder«, erwiderte er selbstsicher und bog in eine weitere Weggabelung.


    »Aber es fühlt sich so real an ...«, entfuhr es Serena zitternd, sodass sie abrupt stehen blieb. Auch Helios hielt inne und wandte sich wieder zu ihr um, um seinen Umhang enger um ihren kalten Körper zu legen.


    »Wir haben es fast geschafft ...«, versuchte er ihr Mut zu machen, doch es war ihm nicht entgangen, dass sie allmählich nicht nur an ihre körperlichen Grenzen kam.


    Als er die taumelnde Halbgöttin wieder zum Weitergehen bewegt hatte, behielt er sie gut im Auge. Sie schien gedanklich weit weg zu sein, in einer Welt, in der ihr nichts etwas anhaben konnte. Ihre Gedankenwelt war jedoch nur ein Schleier, der sich wie ein Vorhang über die Realität legte, um zu verbergen, welche Sorgen und Probleme sie hatte.


    »Serena ...«, fuhr Helios nach einiger Zeit des Stillschweigens fort. »In deiner Halluzination hat Thanatos mich getötet. Warum?«


    Wieder blieb Serena stehen und sah fragend zu ihm auf. Trotz des schwachen Lichtes über ihnen erkannte sie die tiefe Falte auf seiner Stirn.


    »Was meinst du?«, fragte sie verunsichert.


    »Diese Bilder wurden von deiner Angst hervorgerufen, also musst du befürchten, dass er mich töten könnte. Warum gerade mich?«


    Abrupt senkte Serena ihren Kopf und lief weiter, sodass Helios gezwungen war, ihr zu folgen. Sie ließ ihn neben sich herlaufen. Einen Blick in ihre Augen gewährte sie ihm jedoch nicht. Sie war sich nicht sicher, was ihn zu dieser plötzlichen Frage veranlasst hatte, doch die Ungewissheit über Thanatos' Beweggründe schienen ihm keine Ruhe mehr zu lassen. Nach allem, was sie Helios zugemutet hatte, fühlte sie sich sogar verpflichtet es ihm zu sagen. Es würde nun auch nichts mehr an der Gefahr ändern, die sie ihm ohnehin schon ausgesetzt hatte.


    »Er hat unser Gespräch während der Sitzung mitbekommen, als ich Demeter auf ihr Gemach bringen wollte. Dann kam er nachts und hat gedroht dir und den anderen etwas anzutun, wenn ich über ihn ...« Ihre Stimme brach, als sie einen Moment lang in Helios' weitaufgerissene Augen blickte. Mit dieser Aussage schien er nicht gerechnet zu haben. Doch seine Fassung hatte er schnell wiedererlangt »Ich hätte dir nichts erzählen ...«


    »Dann haben die Olympier seine Anwesenheit gespürt«, fuhr Helios der jammernden Halbgöttin sofort ins Wort. »Hat er dir etwas angetan?«


    Verwirrt starrte sie ihn an. Seine besorgten Worte rissen sie endgültig aus ihrer Gedankenwelt heraus und ließ Thanatos‘ finstere Erscheinung im Schwarz der Bedeutungslosigkeit versiegen. Der sanfte Ton seiner Stimme hatte immer etwas Wohltuendes und gab ihr auch jetzt ein Gefühl der Vertrautheit. Doch in diesem Augenblick war ihr Mund staubtrocken, sodass sie kein Ton verlauten ließ. Nur ein hektisches Kopfschütteln konnte sie sich entlocken, was den besorgten Sonnengott allerdings nur bedingt beruhigen konnte. Dennoch hakte er nicht weiter nach und lief einfach weiter, wenn auch etwas skeptisch.


    Die Luft wurde dünner. Sie erschwerte Serena das Atmen, das inzwischen in ein leichtes Schnaufen übergegangen war. Die seltsame Stimme, die ihr keine Ruhe mehr ließ, war zu einem schrillen Schreien geworden, das immer wieder in ihr Bewusstsein drang und sie erschrocken zusammenzucken ließ. Zu allem übel wurde der pochende Schmerz in ihrem Kopf stärker und trübte sogar ihren Blick. Sie wusste nicht mehr, wo sie lang lief, hatte völlig die Orientierung verloren. Sie konnte sich nur auf Helios verlassen, der sie vorsichtig durch Dädalus‘ Labyrinth führte. Er versuchte ihr Mut zuzusprechen, doch seinen Worten, dass sie dem Ziel nahe waren, glaubte sie schon lange nicht mehr. Die Zeit hatte längst ihre Bedeutung verloren und sie war kurz davor, auch ihren Verstand zu verlieren. Noch immer wollten sie die Schatten locken, packten sie in einem unerwarteten Moment und rissen sie in eine Welt aus Angst und Verzweiflung, aus der sie nur schwer wieder herausfand.


    In einem hell erleuchteten hohen Raum hielten die beiden einen Moment lang inne. Ein gewaltiges Feuer in der Mitte blendete sie, trieb Serena sogar Tränen in die Augen. Sie wusste nicht einmal mehr, wann sie in Hephaistos' Schmiede gewesen waren. Dort hatte sie das letzte Mal ein so grelles Licht gesehen. Es kam ihr vor, als sei es Ewigkeiten her.


    Bedacht schritt Helios in den weitläufigen Raum hinein und hielt Serena hinter sich. Er wusste nicht, was hier auf sie lauern könnte, doch seine angespannte Haltung verriet der erschöpften Halbgöttin, dass es nichts war, dem sie begegnen wollten. Vielleicht sogar der einäugige schwarze Schatten. Bei dieser Vorstellung überfiel sie eine Gänsehaut und sie rieb sich wieder unwohl die Arme. Erst im hellen Schein des Feuers, dem sie sich allmählich näherten, konnte sie ihre knochigen Arme sehen. Die Tage ohne Nahrung hatten ihr mehr zugesetzt, als sie gedacht hatte. Dieser Anblick ließ sie erschaudern und ihre Arme augenblicklich wieder unter dem Umhang verstecken.


    »Ihr habt hier nichts zu suchen!«, polterte eine verzerrte Stimme durch den Raum. Helios schob Serena hinter sich, die in diesem Moment völlig verwirrt ins Feuer starrte.


    »Diese Stimme ...«, flüsterte sie benommen, hielt dann jedoch wieder inne und schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, ob sie sich verhört hatte oder ob es nur eine Täuschung des Tartaros war. Doch Helios hatte sie auch gehört. Sie entsprang nicht ihrem Verstand, nicht länger. Es war der gleiche vertraute Klang wie damals, als sie in die Athener Bibliothek geflohen war, um Schutz vor den Wachen zu suchen, doch das war unmöglich.


    Das Feuer flackerte und spaltete sich plötzlich in der Mitte. Eine geisterhafte Erscheinung hüllte sich in die rötliche Flamme - eine Frau, wie Serena dachte.


    »Das ist Pandora ...«, hauchte Helios nervös, als er Serena zurückschob. Doch diese schien seine Worte nicht einmal wahrnehmen zu können. Faszination und Furcht überfielen sie in diesem Augenblick gleichermaßen.


    »Verschwindet!«, polterte die Stimme der Erscheinung erneut und ließ Serena alle Haare zu Berge stehen. Sie war sich sicher. Ihr Gefühl konnte sie nicht so täuschen. Es war genau diese Stimme, die sie damals in Sicherheit geführt hatte. Augenblicklich war die Furcht vor ihr vergangen. Hephaistos' warnende Worte kamen nicht mehr an sie heran und auch Helios konnte sie nicht mehr bremsen, als sie gedankenversunken auf die feurige Erscheinung zutrat.


    »Du warst es, die mich in Athen zu der Bibliothek geführt hat«, entfuhr es ihr zögernd, als sie wenige Schritte vor der Erscheinung innehielt und zitternd ihre Arme verschränkte. Obwohl sie dem Feuer sehr nahe war, herrschte auch hier eine eisige Kälte, die unter ihre Haut kroch. Doch mehr noch war es der starre Blick dieser Frau, als sie die Flammen um sich herum zerschlug und somit die einzige Lichtquelle in diesem Raum blieb.


    »Dann bist du das Halbblutmädchen«, erwiderte sie trocken und blickte dann zu Helios, der sich ihr äußerst vorsichtig näherte. »Helios, es ist lange her.«


    »Wir sind auf der Suche nach …«


    »Jeder, der hier vorbeikommt, ist auf der Suche, denn jeder strebt nach Macht oder nach Erlösung«, fuhr sie dem Sonnengott ungehalten ins Wort. Ihre Stimme strahlte eine ungeheure Selbstsicherheit aus, die Serena im ersten Moment verwundert die Augenbrauen hochziehen ließ. Respekt vor einem Gott schien für Pandora ein Fremdwort zu sein, doch was sollte man ihr auch anhaben können? Sie wurde bereits dazu verdammt, die Ewigkeit im Tartaros zu verbringen. Wieder wandte sie ihren Kopf zu Serena um und ihre weißlich funkelnden Augen fixierten die Halbgöttin, als wollen sie diese durchschauen.


    »Ich spüre deinen Herzschlag, doch deine Seele ist kalt wie dein Körper. Du trägst eine bedrohliche Macht in dir, nicht wahr? Eine Macht, die du fürchtest.«


    »Was weißt du über die Kalte Flamme?«, entfuhr es der jungen Halbgöttin plötzlich aufgeregt.


    Pandora streckte interessiert ihren Kopf in die Höhe und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


    »Die Kalte Flamme ist das Ergebnis eines Krieges zweier Generationen. Aus den Überresten des Chaos entstand das Erz Oreichalkos. Das Herdfeuer des Hephaistos ließ die Mächte frei, die es in sich verschlossen hatte. Es ist anpassungsfähig und überlebt sogar im Körper einer einfachen Halbgöttin«, erwiderte Pandora erhaben und legte ihren Kopf leicht zur Seite. Serena fühlte sich unter den musternden Blicken dieser Person sichtlich unwohl. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ein Mensch gewesen war, bevor man ihre Seele in den Tartaros gesperrt hatte.


    »Du bist eine Weltengängerin«, fuhr Pandora mit strenger Stimme fort. »Eine verstorbene Seele, die durch die Macht der Kalten Flamme aus dem Jenseits gerissen wurde.«


    Abrupt senkte Serena ihren Blick und zog den Umhang enger um sich. Sie spürte Helios' Blicke, als er sie aus dem Seitenwinkel beobachtete. Er wusste schließlich, wie sie dem Thema Tod gegenüberstand. Es hatte ihr all die Monate keine Ruhe gelassen, weil sie nicht wusste, ob sie den Worten der Moiren Glauben schenken sollte. Nun hatte sie unweigerlich die Bestätigung für die Aussage, mit der Atropos ihr bereits den Boden unter den Füßen weggerissen hatte.


    Sie war tot. Nichts weiter als eine rastlose Seele, die von der Kalten Flamme eingenommen wurde.


    Für Serena waren diese Worte nichts Neues, dennoch traf Pandora sie mitten ins Herz.


    »Also bin ich doch nur ein weiterer Versuch der Moiren eine unheilvolle Macht zu verstecken ...«, erwiderte sie trocken und versuchte ihren Missmut mit einem gespielten Lächeln zu überdecken.


    »Die Kalte Flamme sucht sich ihren Wirt selbst aus, nicht die Moiren. Sie können sie nicht kontrollieren, aus diesem Grund fürchten sie diese Macht«, entgegnete Pandora ihr kopfschüttelnd.


    »Ist es denn nicht möglich, sie irgendwie zu bändigen?«, flehte Serena verzweifelt und biss sich angespannt auf die Unterlippe.


    »Bändigen?«, fuhr Pandora sie mit schriller Stimme an. »Eine solche Macht lässt sich nicht bändigen, selbst ich war nicht dazu in der Lage.«


    »Soll dass heißen, du warst selbst eine Trägerin?«, hakte Serena irritiert nach.


    »Ich war die erste Trägerin. Hephaistos erschuf mich, doch erst ein Funke der Kalten Flamme bescherte mir das Leben, ähnlich wie sie dein Herz wieder zum Schlagen brachte«, erwiderte Pandora nachdenklich. »Aber ich war weder tot noch lebendig. Ich wurde nicht wie andere geboren, ich war einfach da. Als wandelnder Schatten war ich lediglich ein Experiment der Götter. Doch ich funktionierte nicht, wie sie es wollten!«


    »Du redest von deiner Verdammung, nicht wahr?«, entfuhr es Helios plötzlich misstrauisch, als er vor Serena trat, als wolle er sie schützen.


    »Das solltest du am besten wissen, Helios«, fuhr Pandora ihn zynisch an und stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Ihr gabt mir die Schuld für Prometheus' Vergehen, als er einen Funken der Kalten Flamme aus Hephaistos' Schmiede stahl, um mich zu beeindrucken. Ihr habt mich als Schuldige in den Tartaros verbannt und schimpftet mich ’Die Unheilbringende'. Doch es war Prometheus, der sich an den Göttern rächen wollte, für die Verdammung seinesgleichen.«


    Erschüttert trat Serena aus dem Schutz des Sonnengottes und sah ihn verwirrt an. Die Aussage der Unheilbringenden stimmte nicht mit der Geschichte überein, die Helios ihr auf dem Weg zu den Moiren erzählt hatte.


    »Dann war der Diebstahl der Kalten Flamme keine Tat aus Liebe, sondern aus Hass ...«, entfuhr es ihr nachdenklich und suchte Rat bei Helios, der jedoch abweisend den Kopf schüttelte.


    »Ihr wolltet den Olymp stürzen ...«


    »Prometheus war ein Feigling!«, fiel Pandora dem Sonnengott plötzlich lautstark ins Wort, sodass er und Serena zurückwichen. »Er verriet die Titanen, weil er wusste, dass die Prophezeiung der Moiren eintreffen würde. Um sein jämmerliches Leben zu retten, schlug er sich auf die Seite der Götter, um dem Tartaros zu entgehen. Doch sein Herz wurde vom Hass verschlungen. Die Menschen sollten ihm seine Rache gewähren. Er wusste, dass Zeus in seinem Stolz nicht abgeneigt war, Wesen zu erschaffen, die ihn anhimmeln würden. Doch er war blind und sah nicht, dass Prometheus die Menschen nur benutzen wollte, um die Götter zu vernichten, ohne dass er sein eigenes Leben riskieren musste.« Angespannt ballte die Unheilbringende ihre Hände zu Fäusten und versuchte sich zu zügeln, doch der kratzige Unterton in ihrer Stimme zeugte von der Wut in ihrem Inneren.


    »Ich wollte lediglich frei sein, keine Marionette, die nur erschaffen wurde, um die Götter zu erfreuen, doch Zeus wollte mich nicht gehen lassen!«, schrie Pandora wütend, sodass grelle Stichflammen in die Höhe schossen und der Boden unter ihrem Zorn erbebte. »Die Olympier fürchteten mich. Ich ließ mich nicht in Ketten legen, ließ mir nicht deren Willen aufzwängen. Also musste ich verschwinden und Prometheus' Diebstahl sahen sie als die ideale Gelegenheit! Die Moiren rissen die unheilvolle Macht an sich. Mein Körper wurde ausgelöscht, mein Geist dazu verdammt, auf ewig hier zu bleiben und die Kalte Flamme wanderte weiter. Nun wurde dir diese ehrenvolle Bürde auferlegt. Das Mädchen, das von den Toten wieder auferstanden ist. Wie fühlt es sich an, in ständiger Angst leben zu müssen? Zu wissen, dass dein jämmerliches Leben von einer zerstörerischen Macht abhängig ist?«


    »Es reicht, Pandora!«, fuhr Helios die Unheilbringende wütend an und schob Serena wieder hinter sich. »Lass deine Wut nicht an ihr aus.«


    »Das ist nicht nötig. Sieh sie dir an. Sie ist das Opfer ihrer eigenen Gefühle«, entgegnete die Unheilbringende ihm unbeeindruckt und verschränkte wieder ihre Arme vor der Brust. »Sie stärkt die Kalte Flamme mit ihren Emotionen. Schon bald wird sie sie nicht mehr aufhalten können.«


    »W-Was soll das heißen?«, hakte Helios mit finsterem Blick nach. Er wollte ihr nicht trauen, geschweige denn ihren Worten Glauben schenken. Doch es war ihre Selbstsicherheit und die Kraft in ihrer Stimme, die ihn unruhig stimmte.


    »Die Kalte Flamme frisst sich wie ein Virus durch ihren Körper. Nichts kann ihn aufhalten und nichts kann ihn von ihr nehmen. Wenn sie ihr nicht mehr gewachsen ist, wird sie sich ihres Lebens bemächtigen, um stärker zu werden.«


    »Sie wird sie töten?« Entrüstet wandte Helios seinen Kopf zur erschütterten Halbgöttin um, die nur benommen ihren Blick senkte. Pandoras harte Worte hatten ihr jegliche Hoffnung genommen. All die Monate war sie im Glauben gewesen, sie könne die Macht der Kalten Flamme eindämmen, wenn sie sie in ihrem Körper verschließen würde und nichts nach außen ließ. Nun war es genau dieser Versuch, der sie stärkte. Egal wie sie handeln würde, das Ende ihrer Geschichte hatten die Moiren längst geschrieben. Doch anstatt ihre Trauer, ihre Angst oder gar ihre Wut zu zeigen, zog sie den Umhang eng an ihren zitternden Körper und sah gleichgültig zu Pandora auf, die gewissenlos auf sie hinabblickte.


    »Wenn sie nicht aufgehalten werden kann, wäre die Erschaffung einer weiteren solchen Macht verheerend ...«, flüsterte sie betroffen und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


    »Die Kalte Flamme entstand aus Oreichalkos. Sagt, habt ihr auch nur einen einzigen Brocken dieses Erzes auf eurem Weg hierher gesehen?«, entgegnete die Unheilbringende ihr prompt und lachte boshaft.


    Serena und Helios wechselten einen fragenden Blick. Pandora hatte recht. Sie hatten auf dem gesamten Weg hier herunter nicht das kleinste bisschen dieses Erzes vorgefunden.


    »Als Hephaistos das Erz das letzte Mal ins Herdfeuer warf, entzog es die Kräfte aus dem Berg - es gibt hier kein Oreichalkos mehr«, fuhr Pandora wieder ernst fort.


    »Aber was ist mit all den Menschen, die im Berg ihr Leben verloren haben, als sie auf der Suche nach diesem Erz waren?«, hakte Serena schließlich sichtlich irritiert nach.


    »Ihre Schatten verweilen im Tartaros, ebenso wie ich«, erwiderte Pandora kühl. »Nicht das Erz hat sie umgebracht, sondern die Olympier, weil sie die Gier der Menschen fürchten!«


    »Aber ...« Serenas Stimme brach in ihrer Aufregung, als ein kalter Schauer ihr über den Rücken lief. Pandoras Blicke durchlöcherten sie förmlich, was ihr versicherte, dass sie es ernst meinte.


    »Uns läuft die Zeit davon, wir müssen zu der Büchse, Serena!«, fuhr Helios ungeduldig fort.


    »Die Büchse?« Pandoras Augen verfinsterten sich abrupt. »Also ist es wahr, die Moiren sind verschwunden ...«


    »Woher weißt du das?«, hakte die junge Halbgöttin irritiert nach, schließlich hatten sie es nicht erwähnt.


    »Du hast das Buch gefunden, nicht wahr?«


    »Es kam von dir?«, entfuhr es Serena verwirrt. »Aber warum?«


    »Du solltest wissen, wer du bist. Die Moiren konnten Prometheus' Schriften nicht ewig vor dir verbergen.«


    »Was ...?«


    »Du bist eine Verstorbene, die durch die Macht der Kalten Flamme das Leben erlangt hat, so wie ich damals. Du bist nicht einfach nur eine Trägerin. Wir beide sind uns ähnlicher als du glaubst!«


    »N-Nein«, druckste Serena zitternd und wich zurück. »Ich bin nicht wie du ...«


    »So viele Seelen wurden geraubt, so viele Leben wegen der Kalten Flamme ausgelöscht. Und nur Zweien hat sie eins geschenkt ...« Wieder zierte ein unheimliches Lächeln ihre Lippen, doch in Serenas Augen erblickte sie nur das blanke Entsetzen. »Die Büchse wurde aus der gleichen Glut erschaffen wie mein Körper. Doch die Laster, die die Götter mir wieder nahmen und ins Feuer sperrten, vereinigten sich mit dem Oreichalkos, das Hephaistos verwendete, um ein Gefäß zu schmieden. Die finsteren Mächte eines ungeheuerlichen Krieges und die Laster der Menschheit erschufen ein bedrohliches Geheimnis, das die Götter zu schützen versuchten. Die Macht, die Welt in ewig währendem Chaos versinken zu lassen - Die Büchse der Pandora«


    »Weißt du, wo sie ist?«, fuhr Helios den beiden ungeduldig ins Wort, doch Pandora ließ ihn völlig außer Acht. Ihre Aufmerksamkeit galt voll und ganz Serena, die ihren durchdringlichen Blicken auszuweichen versuchte.


    »Sie ruft dich, nicht wahr?«, fuhr sie sanft fort. »Die Mächte, die in dieser Büchse schlummern, haben schon so viele in den Tod gestürzt. Träger der Kalten Flamme haben den drängenden Ruf der Büchse nicht ertragen. Sie haben nicht die bittende Stimme einer Mutter oder das hilfesuchende Flehen eines Vaters aushalten können. Zu erkennen, welche Stimmen die Büchse nur nachahmt und welche wirklich den eigenen Erinnerungen und Gedanken entsprungen sind, können nur die wenigsten unterscheiden. Ich bin mir sicher, dass auch du nicht von ihr verschont wurdest.«


    Serena strich sich einige ins Gesicht gefallene Strähnen aus dem Gesicht und versuchte den starren Blicken der Unheilbringenden standzuhalten. Sie wusste, dass auch sie von den vertrauten Stimmen ihrer Eltern nicht verschont wurde. Auch die zornigen Worte der jungen Bediensteten, die sie zum Mord an Helios verleiten wollten, waren eine Tat der Büchse. Es war wie ein Alptraum, aus dem sie nicht erwachen konnte.


    »Die Moiren erlösten sie von ihrem Elend. Nur sie besitzen die Kraft, den Träger zu schützen«, fuhr Pandora schließlich fort.


    »Weißt du, wo die Büchse ist?«, hakte Helios ungeduldig nach und zog seine Augenbrauen nach oben.


    »Ihr werdet sie niemals finden!«, fauchte die Unheilbringende verächtlich und schüttelte wild den Kopf. Sie ließ die Worte des Sonnengottes nicht einmal an sich heran. Dieser verlor allmählich seine Nerven und schob Serena an Pandora vorbei. Doch diese hing mit ihren Blicken wie gebannt an der feurigen Erscheinung, die beide entsetzt ansah.


    »Wir gehen, Serena. Ich wusste gleich, dass sie uns nicht helfen würde«, entfuhr es Helios angespannt, als er auf einen schmalen Durchgang auf der anderen Seite des Raumes zusteuerte.


    »Du weißt, wo die Büchse ist, nicht wahr? Sie ist hier, im Tartaros«, fuhr Serena plötzlich auf und riss sich von Helios los. »Wir müssen sie versiegeln, ehe Ares sie erreicht!«


    Pandoras Augen verformten sich zu schmalen Schlitzen, die wie dunkle Rubine funkelten. Wieder begann der Boden zu beben und Flammen stießen durch den trockenen Erdboden in die Höhe.


    »Ares? Nein!«, polterte Pandoras schrille Stimme durch den Raum. »Du kannst ihn nicht aufhalten! Kehre um und geh!«


    »Dafür ist es zu spät …«, murmelte Serena benommen. Helios und sie eilten zu dem erlösenden Ausgang, der sich vor ihnen erstreckte.


    »Geht ihr weiter, wird euer Tod erst der Anfang sein!«, zischte Pandora ihnen nach und zwang Serena dazu, abrupt stehen zu bleiben. Auch wenn Helios sie dazu drängen wollte, weiterzugehen, war sie in diesem Augenblick wie erstarrt.


    »Was meinst du damit?«, hauchte sie zitternd und biss sich angespannt auf die Zunge. Der süßliche Geschmack von Blut benetzte ihre Lippen und ließ sie schwer schlucken.


    »Folgst du ihrem Ruf, werden sie alle sterben!«


    Ein dumpfes Grollen ließ die Wände erzittern. Der Boden brach unter dem Zorn der Unheilbringenden unter ihren Füßen weg, sodass Serena das Gefühl hatte, in der Luft zu schweben. Gerade noch rechtzeitig konnte Helios sie am Arm packen und zog sie hinter sich her. Gewaltige Felsbrocken fielen auf sie hinab und verfehlten sie nur um Haaresbreite. Feuerfontänen schossen in die Luft und ließen Serena im grellen Licht zeitweilig erblinden.


    Helios stieß die junge Halbgöttin durch den schmalen Felsspalt, sodass sie zu Boden ging, und beugte sich schützend über sie. Seine Stimme versiegte im Poltern des zerberstenden Gesteins und des zischenden Feuers. Sie hielt sich angespannt die Ohren zu, petzte die Augen zusammen und versuchte, die Geräusche um sich herum in ihrer Gedankenwelt zu ertränken, doch es wollte ihr nicht gelingen. Die Panik ergriff sie und ließ sie immer wieder zusammenzucken. Selbst Helios' Nähe konnte ihr in diesem Augenblick keine Sicherheit versprechen.


    Als das Grollen wieder erstarb und eine eisige Stille sich über sie legte, erhob Helios sich langsam wieder und half Serena auf die Beine. Noch immer war sie schreckhaft und sah zitternd umher. Die Wände des schmalen Einganges waren eingestürzt und ein gewaltiger Steinhaufen trennte sie von Pandoras Gefängnis.


    Noch Augenblicke später starrte Serena auf den versperrten Eingang und versuchte ihren rasenden Puls wieder unter Kontrolle zu bringen. Helios dagegen klopfte sich wieder gefasst den groben Schmutz aus seinem Gewand und spähte in den langen dunklen Korridor vor ihnen. Seine dunklen Augen waren so nichtssagend, dass Serena in diesem Augenblick nicht wusste, was sie denken sollte. Pandora hatte ihr den Verstand geraubt und er schien die Begegnung mit ihr verdrängen zu wollen,


    »Wir müssen weiter«, entfuhr es ihm tief durchatmend. Serena sah ihn jedoch nur stirnrunzelnd an, als würde sie ihn nicht verstehen.


    »Hephaistos hatte recht«, säuselte sie benommen. »Sie wollte mich töten. Sie wollte uns töten ...« Helios hielt inne und wandte sich wieder zu ihr um. Sie folgte ihm nicht, bewegte sich nicht einmal. Wie versteinert verharrte sie in einer zusammengekauerten Position und ließ das Treffen mit Pandora noch einmal Review passieren.


    Nachdenklich kam Helios wieder zu ihr und blickte in ihre verstörten Augen.


    »Jeder Schatten, der im Tartaros umherirrt, wurde nicht grundlos zu diesem Schicksal verdammt, Serena. Sie haben keine Gefühle mehr. Alles, was sie leitet, ist das Bedürfnis nach Rache. Pandora hat lediglich versucht, dir deinen Verstand zu rauben, um auch dich in die Irre zu führen«, versuchte er beruhigend auf sie einzureden. Serenas Gesichtszüge verhärteten sich jedoch in diesem Augenblick.


    »Was ist, wenn sie recht hatte?«, erwiderte sie schroff. »Was ist, wenn Zeus sie wirklich zu Unrecht verdammt hat? Vielleicht will sie sich nun rächen ... Wohlmöglich können wir Ares wirklich nicht aufhalten ...«


    Abrupt packte Helios sie an ihren Armen, zerrte sie zu sich und brachte sie somit sofort zum Schweigen. Zitternd blickte sie in seine erzürnten Augen, die finster auf sie hinab funkelten. Sie vernahm seinen angespannten Atem und spürte die erdrückende Hitze seines Körpers, die auf sie überging.


    »Du darfst dich von ihr nicht verunsichern lassen, Serena. Wir haben es bis hierher geschafft, das letzte Stück werden wir gemeinsam bestreiten«, fuhr er sie eindringlich an und drückte dabei unbewusst zu, sodass Serena sich ein schmerzverzerrtes Zischen nicht verkneifen konnte.


    »Aber der Weg ist nun versperrt. Wie sollen wir zurückkommen?«


    Angespannt ließ er wieder von ihr ab und betrachtete nachdenklich den Steinhaufen hinter ihr. Doch sofort wandte er sich ab und spähte wieder in den dunklen Gang vor sich. Eine schwach leuchtende Rauchwolke zog über den hohen Mauern hinweg und spendete ihnen kaum Licht. Serena konnte nur noch die schwachen Konturen seines Körpers wahrnehmen.


    »Lass das meine Sorge sein ...«, erwiderte er nachdenklich und stemmte seine Hände in die Hüfte. »Wir sollten hier eine Weile ruhen. Mit der Steinwand im Rücken dürften wir sicher sein.«


    Serena war dankbar für diesen Einfall, doch wirklich ruhen konnte sie nicht. Die vergangenen Ereignisse machten ihr zu schaffen und die unerträgliche Kälte ließ sie keine Ruhe finden.


    Immer wieder rasten Pandoras Worte durch ihren Kopf. Sie versuchte sie irgendwie zu widerlegen, weil sie so sehr hoffte, dass sie nicht wahr waren. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto tiefer versank sie in ihren Zweifel.


    »D-Demeter sagte einst, die Augen seien der Spiegel zur Seele. Ich habe immer versucht, diese Worte nachzuvollziehen. Ich glaube aber, dass ich sie erst jetzt richtig verstehe«, flüsterte sie in die eisige Stille, als sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnte und ihrer Erschöpfung erlag. Helios, der sich neben ihr niedergelassen hatte, wandte seinen Kopf leicht zu ihr um. Serena war sich sicher, dass er sie direkt ansah, obwohl sie seine Augen nicht richtig erkennen konnte. »M-Meine Seele ist im Bann der Kalten Flamme. Das erklärt auch das bläuliche Leuchten meiner A-Augen, das auf die anderen so furchteinflößend wirkt«, fuhr sie zitternd fort und versuchte sich warme Gedanken zu machen.


    »So furchteinflößend ist es überhaupt nicht«, erwiderte Helios mit seiner gewohnt sanften Stimme, die ihr wenigstens einen Moment lang ein leichtes Lächeln auf die Lippen zauberte. Als er ihr den Beutel mit Wasser herbeizauberte, lehnte Serena ihn jedoch entschieden ab und zog ihre Knie an ihren Körper, um der bitteren Kälte standzuhalten. Sie sehnte sich nach der Wärme des Sommers, nach dem Strahlen der Sonne, nach der reinen Luft im Sonnenpalast. Doch sie war inzwischen so lange hier, dass sie sich kaum noch an diese Glücksgefühle erinnern konnte.


    »Du zitterst ...«, durchbrach Helios' besorgte Stimme plötzlich ihren Gedankengang und ließ sie wieder aufsehen.


    »K-Kälte hat mir nie viel ausgemacht, aber jetzt habe ich das Gefühl zu erfrieren ...«, erwiderte sie mit einem gezwungenen Lächeln und zog den Umhang des Sonnengottes wieder eng um sich.


    »Der Tartaros entzieht dir deine Energie. Dies ist kein Ort für ein sterbliches Wesen«, erklärte er.


    »Und d-du frierst nicht?«, hakte Serena unverstanden nach.


    »Wie ich schon sagte, es hat seine Vorzüge ein Gott zu sein.« Ein leichtes Schmunzeln hatte sich auf seinen Lippen gebildet, das Serena nur schemenhaft erkennen konnte. Doch es ließ sie in diesem Augenblick die Gedanken an Pandora völlig vergessen.


    »Gibt es überhaupt Schattenseiten des göttlichen Daseins?« Helios antwortete nicht, schmunzelte nur stumm in die Dunkelheit und lauschte Serenas zitternden Atemzügen.


    »Komm, ich wärme dich«, entfuhr es ihm dann flüsternd, als er zu ihr rückte, seinen linken Arm um sie legte und sie an sich drückte. »Du bist eiskalt ...« Doch Serena schwieg. Ihr Atem stockte in diesem Augenblick, als er ihren Kopf gegen seine Brust drückte und ihr behutsam über den Rücken strich. Seine Wärme ergriff von ihr Besitz und das Zittern ihres Körpers erstarb kurze Zeit später. Die Kälte war nicht länger im Stande sie zu beherrschen. Eine angenehme Ruhe überkam sie. Das Gefühl von Sicherheit war lange nicht mehr so präsent wie in diesem Augenblick. Sie lauschte einfach nur dem ruhigen Klopfen seines Herzens und schloss ihre Augen, als wolle sie es verinnerlichen. Der angenehm süßliche Geruch seines Gewandes umgab sie und betäubte ihre Sinne. In seiner Nähe war sie sicher, das wusste sie. Er beschützte sie, gab auf sie acht, so wie es einst ihre Eltern getan hatten. Und obwohl er wusste, welche eine ungeheure Macht in ihr tobte, behandelte er sie nicht anders als zuvor. Das war es, was sie an ihm schätzte, was sie sich auch von anderen gewünscht hatte. Doch unweigerlich musste sie an die Vergangenheit denken. An die schwammigen Erinnerungen, die ihre Kindheit bildeten und ihr immer wieder vor Augen führten, warum sie so war, wie sie war. Sie war immer alleine gewesen. Andere mieden sie weitestgehend. Aus diesem Grund war es auch so ungewohnt, zu wissen, dass sie nun nicht alleine war. Dass jemand bei ihr war, auf den sie sich verlassen konnte.


    Ihr entspanntes Gesicht verzog sich. Kleine Furchen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet und ihre Augen verformten sich zu wehleidigen Schlitzen. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen und ein aufgeregtes Schluchzen unterdrücken, als die Erinnerungen über sie herfielen.


    »Woran denkst du?«, fragte Helios plötzlich neugierig, sodass Serena innehielt. Sie wusste nicht, ob er ihren Gesichtsausdruck gesehen hatte. Ob er trotz der erdrückenden Dunkelheit in der Lage war, diese zu durchschauen oder ob er einfach nur das Schweigen zwischen ihnen durchbrechen wollte. Serena senkte jedoch augenblicklich ihren Kopf, sodass es ihm nicht mehr möglich war, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen. Weiterhin lauschte sie dem beruhigenden Klopfen seines Herzens, dem Klang des Lebens, den sie schützen wollte.


    »An meine Vergangenheit ...«, murmelte sie zögernd. Ihre Finger verhakten sich im seidenen Stoff seines Gewandes, woraufhin Helios einen Augenblick lang innehielt, ehe seine Hand wieder über ihren Rücken strich und dort einen wohligen Schauer hinterließ. »Wenn man immer versucht, stark zu sein, verdrängt man die Momente, in denen man Schwäche gezeigt hat, um nicht an sie erinnert zu werden. Doch wenn ich genauer darüber nachdenke, wird mir klar, dass genau diese Stärke, die ich versucht habe zu zeigen, immer meine Schwäche war. Ich habe als Kind immer behauptet, es sei mir egal, dass niemand mit mir spielen wollte, dass ich immer als Aussätzige behandelt wurde. Ich habe auch keine Emotionen gezeigt, wenn ich mitbekam, wie man meinetwegen mit meinen Eltern umging, wenn sie auf offener Straße angegangen und aus dem Dorfgeschehen ausgeschlossen wurden. Die Menschen bezeichneten mich aus diesem Grund immer als herzlose Bestie ...« Ihre Stimme brach als einzelne Tränen ihren Augen entflohen, die sie jedoch sofort wieder wegwischte. Helios lauschte stillschweigend ihren sanften Worten und drückte sie Zweitweise eng an sich, als er das Gefühl verspürte, sie halten zu müssen, um sie zu beruhigen.


    »Ich habe meine Eltern immer im Glauben gelassen, dass es mir gut ging, egal wie schrecklich der Tag auch war«, fuhr sie angespannt fort. »Es war mir nie egal. Ich wollte nur nicht, dass sie sahen, wie ich darunter leide. Ich wollte nicht, dass irgendjemand glaubte, er könne mich verletzen. Es sollte niemand an mich herankommen und eine Gelegenheit erhalten, um mich zu kränken ...«


    »Ich weiß«, erwiderte Helios leise, als er einzelne Strähnen, die ihr ins Gesicht hingen, nach hinten strich. »Es ist schwer, als Sonnengott wegzuschauen. Eine verschlossene Tür verhindert vielleicht, dass anderen deine Trauer sehen, aber ... einem Gott kannst du sie nicht verheimlichen.«


    Wieder vergruben sich ihre Finger in seinem Gewand und ihre Zähne bohrten sich tiefer in ihre Unterlippe. Süßliches Blut benetzte ihre Zunge und ließ sie schwer schlucken.


    »Als die Bestien über das Dorf herfielen, da dachte ich, die Götter würden die Menschen endlich für ihre Ungerechtigkeiten bestrafen«, fuhr sie zögernd fort und rieb sich die Augen trocken. »Das ist furchtbar, nicht wahr?«


    »Du warst wütend und enttäuscht. Ein solcher Gedanke ist in einer Situation wie dieser normal.«


    Ein leichtes Lächeln zierte bei seinen sanften Worten ihr Gesicht. Er verstand es, sie aufzuheitern und die Schuldgefühle von ihr zu nehmen. Dafür war sie ihm überaus dankbar.


    »Auch jetzt denke ich noch oft an diese Tage zurück ... Ich habe nie jemandem davon erzählt ...«


    Helios erwiderte nichts mehr. Jedes weitere Wort, das von ihm kam, wäre zu viel, das wusste er. Aus diesem Grund zog er den Umhang um Serenas Körper einfach nur weiter nach oben, sodass sie bis zum Hals im seidenen Stoff versank, und hielt sie eng an sich. Auch Serenas Stimme erstarb und ihre Augenlieder wurden schwerer. Nur seine ruhigen Atemzüge und das Klopfen seines Herzens konnte sie nach einiger Zeit noch wahrnehmen, die sie allmählich in den Schlaf wogen. Selbst die Schatten des Tartaros konnten sie in diesem Augenblick nicht mehr ergreifen. Sie war in Sicherheit. Hier konnte ihr niemand etwas anhaben.


    Sie war nicht mehr alleine.

  


  
    Die Büchse der Pandora


    



    »Nur das selbstlose Opfer eines reinen Herzens kann Hoffnung erwarten!«


    



    Wieder wurde Serena aus ihrem Schlaf gerissen und schlug die Augen auf. Doch dieses Mal waren es nicht die Schreie gequälter Seelen. Dieses Mal glaubte sie, die eindringliche Stimme der Unheilbringenden gehört zu haben. Sicher sagen konnte sie es jedoch nicht.


    »Was hast du?«, fragte Helios besorgt, als sie ihren Kopf hochgerissen hatte. Serena schüttelte jedoch zögerlich den Kopf und strich sich einige ins Gesicht gefallene Strähnen hinter ihre Ohren. Er hielt sie noch immer an sich und spendete ihr Wärme. Wie lange sie nun in dieser Position verharrt hatten, konnte Serena nicht sagen, an seine behütende Wärme hatte sie sich jedoch bereits gewöhnt.


    »Ich dachte, ich hätte etwas gehört ...«, entfuhr es Serena zögernd, als sie sich streckte und langsam aus seinen Armen löste. Augenblicklich wurde sie wieder von der Kälte ergriffen und zuckte zusammen. Der Umhang des Sonnengottes verströmte kaum noch den süßlichen Geruch, den sie gewohnt war, und konnte sie auch nicht mehr vor der eisigen Kälte schützen.


    Als sie sich wieder durch den Irrgarten des Dädalus schlugen, übernahm Serena die Führung. Sie kannte den Weg, den sie gehen musste. Woher dieser innere Trieb kam, wusste sie selbst nicht genau. Sie wusste nur, dass sie sich beeilen musste.


    »Von wem erhielt Pandora die Gier?«, fragte sie nach einiger Zeit, wandte sich jedoch nicht zu Helios um, der ihr schweigend durch die Dunkelheit folgte.


    »Von Ares, wieso?«, erwiderte er verwirrt und holte auf.


    »Und der freie Wille?«, fuhr Serena unbeirrt fort und widmete ihn nicht einmal einen Blick.


    »Als ihr die Gier genommen wurde, gestattete Zeus ihm, ihr eine neue Gabe zu schenken.«


    Abrupt hielt sie inne und sah entsetzt zum Sonnengott auf, dessen funkelnde Augen sie nur schemenhaft im schwachen Licht des Tartaros erkennen konnte.


    »Also gab Ares ihr den freien Willen?«, hakte sie mit kräftiger Stimme nach. »Ist das nicht seltsam?« Doch Helios antwortete ihr nicht. Er lief einfach weiter. Es schien ihn in diesem Augenblick nicht einmal zu interessieren, dass er den Weg nicht kannte.


    »Ares gab ihr eine Gabe, die offensichtlich Schaden anrichten würde, also wurde sie ihr genommen. Doch der freie Wille schadete euch ebenfalls. Warum schenkte Ares ihr gleich zwei Mal eine Gabe, die den Göttern gefährlich werden könnte, wenn er dies nicht wirklich wollte?«, fuhr Serena eindringlich fort und lief neben Helios her, der stur geradeaus schaute.


    »Du meinst, er wollte von Angang an, dass Pandora die Götter zu Fall bringt?«


    »Ich meine, dass Pandora und Ares Verbündete sind!«


    »Das ist verrückt, Serena!«, fuhr er sie schroff an und schüttelte abwehrend den Kopf.


    »Sie will nicht, dass wir die Büchse finden. Sie hätte uns fast umgebracht, das hat auch Hephaistos vorhergesagt, Helios. Sie will sich sicherlich an den Göttern rächen, für die Ungerechtigkeit ihrer Verdammung und Ares soll für sie die Büchse öffnen, um sie aus ihrem Elend zu erlösen. Sie haben beide das gleiche Ziel. Sie wollen Rache am Olymp nehmen! Und denk an ihre Worte, als du zum ersten Mal die Büchse erwähnt hast. Sie wusste, dass die Moiren fort sind, obwohl wir dies nicht erwähnt hatten. Wie sollte sie es herausgefunden haben?«


    Helios antwortete ihr nicht mehr. Er schwieg dieses Gespräch einfach tot. Und obwohl es den Anschein hatte, dass er ihr nicht glauben wollte, wusste sie, dass er nach den vergangenen Ereignissen inzwischen selbst ins Grübeln gekommen war. Wohlmöglich behielt sie auch dieses Mal recht, auch wenn er hoffte, dass dies nicht der Fall war.


    Schweigend kämpften sie sich weiter in das Innere des Tartaros vor. Serena sprach ihn nicht mehr auf Pandora an und er ließ nicht verlauten, was er dachte. Dennoch war sie sich sicher, dass er das gleiche seltsame Gefühl hatte wie sie - die Büchse war nahe. Ihre Aura war allgegenwärtig. Sie war stärker noch als die der Pandora. Helios musste sie also ebenfalls spüren.


    Als sie in einem breiten Gang eine Rast einlegten, ließ Serena sich augenblicklich an der kühlen Steinwand hinabgleiten. Ihre Füße schmerzten und dicke Blasen zierten ihre gerötete Haut. Aus diesem Grund entledigte sie sich ihrer unbequemen Ledersandalen, auch wenn der Boden eiskalt war. Dieser war ihr geringstes Problem, denn das Hungerempfinden war nie so groß gewesen wie in diesem Augenblick. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie es sich anfühlte, wenn warmes Brot auf ihrer Zunge zerging oder der Geschmack eines saftigen Apfels ihre Lippen benetzte. Diese Vorstellung trocknete ihren Rachen aus und ließ sie wehleidig nach Luft schnappen. Der Hunger raubte ihr den Verstand und ließ sie immer wieder erschöpft in einen schläfrigen Zustand sinken. Helios dagegen schien trotz Hungerleidens noch bei klarem Verstand zu sein. Vielleicht zwang er sich jedoch auch einfach nur dazu, weil sie nicht mehr in der Lage war.


    Wieder reichte er ihr den Beutel mit Wasser, als er sich erschöpft neben ihr niederließ, und achtete darauf, dass sie auch wirklich etwas trank.


    »Ich habe nicht gedacht, dass du es wirklich bis hierher schaffst, das muss ich zugeben«, entfuhr es ihm tief durchatmend, als er sich durch seine Haare strich und seinen Kopf dann gegen die Wand lehnte.


    »Dann hast du mich unterschätzt ...«, lächelte sie leicht, ehe ein Krampf in ihrem linken Fuß ihr Gesicht zu einer Fratze verzog.


    »Siehst du noch die Erscheinungen?«, hakte Helios schließlich gefasst nach, als er auf sie hinabblickte. Serena zögerte einen Moment, ehe sie seinen Blick erwiderte. Eine hell leuchtende Rauchwolke zog über ihnen hinweg und verlieh seinen Augen einen furchterregenden Glanz, der Serena erzittern ließ. Sie wusste gar nicht mehr, wann sie das leuchtende Grün seiner Augen zum letzten Mal gesehen hatte. In dieser erdrückenden Atmosphäre vermisste sie jedoch auch dies. Zögerlich nickte sie und sah dann wieder zu Boden. Das Lächeln wurde von den schrecklichen Gedanken vertrieben, die sie plagten.


    »Ich sehe Timaios, egal ob ich schlafe oder wach bin ...«, entfuhr es ihr kleinlaut.


    »Sagt er etwas?«, hakte Helios neugierig nach, doch Serena schüttelte prompt den Kopf.


    »Ich sehe nicht einmal sein Gesicht. Er läuft nur vor mir her, dann verschwindet er ganz einfach wieder. Aber ...«


    »Was?«, fuhr Helios fort, als Serenas Stimme brach und sie in ihren Gedanken versank.


    »Es ist seltsam. Wann immer ich ihn sehe, verspüre ich keine Angst. Ganz im Gegenteil - ich fühle mich sicher, als könne mir nichts geschehen ...«


    Auch Helios' Gesicht wirkte bei ihren Worten nachdenklich, fast schon zweifelhaft. Doch als er das leichte Lächeln auf Serenas Lippen bemerkte, die ihre Augen schloss und ihren Kopf nach hinten an die Wand lehnte, waren jegliche Zweifel wieder vergessen.


    Sie erlag augenblicklich ihrer Müdigkeit und mummelte sich in Helios' Umhang.


    Er legte wieder behutsame seine Arme um sie, um sie zu wärmen, doch Serena war schon längst weggetreten.


    Die junge Halbgöttin fand sich selbst in der Dunkelheit wieder. Es war wie zuvor. Es war kalt. Es war dunkel. Sie war verloren und alleine - dazu verdammt, die Ewigkeit in der Finsternis zu verbringen. Doch dieses Mal waren es nicht die Stimmen von Lisias und Helia, die sie zum Bleiben verleiten wollten. Dieses Mal war es der vertraute Kang einer warmherzigen Stimme, die sie rief. Eine Gänsehaut überkam sie, als eine schwache Erscheinung vor ihr aus der Dunkelheit trat. Serenas Augen strahlten wie unzählige Sterne, als sie sie erblickte. Der strenge Geruch nach verbranntem Holz und glühendem Eisen erfasste sie und ließ sie innehalten.


    Konnte es wirklich sein?


    »V-Vater?«, entfuhr es ihr zittern, als sie auf die geisterhafte Erscheinung zu taumelte. »I-Ich … Es ist so lange her …« Ihre Stimme brach jedoch abrupt, als sie seinen leidenden Gesichtsausdruck sah. Es war genauso wie damals, als er seinen letzten Atemzug in ihren Armen tat. Sie verdrängte in diesem Augenblick völlig, dass sie im Tartaros war und die Schatten ihren Verstand benebelten. Sie wollte nicht glauben, dass dies nur eine Einbildung war. Ein Wunschdenken, das sich binnen wenigen Augenblicken in einem schrecklichen Alptraum verlieren könnte.


    »Meine Kleine«, erwiderte der ältere Mann sanft und blickte auf sie hinab. Ein leichtes Lächeln blitzte unter seinem dunklen Vollbart hervor und seine warmherzige tiefe Stimme löste ein ungeheuerliches Kribbeln auf ihrer Haut aus. Sie war so gewohnt und dennoch so fremd. Serena konnte sich kaum noch an den Klang erinnern. Es war wie eine längst verblasste Erinnerung, in die sie wieder hineingeworfen wurde. Jedoch hatte sie auch jetzt nichts von dem Zauber verloren, die immer ein behütendes Gefühl in ihrem Herzen ausgelöst hatte.


    Sie war nicht alleine.


    »Es wird Zeit ...«, fuhr er plötzlich bitter fort und das leichte Lächeln verschwand sofort wieder. Stattdessen zeigte sich eine bedrückende Strenge, die Serena unverständlich den Kopf schütteln ließ.


    »W-Was meinst du?«, hakte sie irritiert nach und schritt langsam auf ihn zu.


    »Du musst gehen!«, erwiderte er eindringlich.


    »N-Nein … ich lasse dich nicht zurück!«


    »Du kannst mich nicht retten!«


    »W-Wieso?«


    Timaios' abwehrende Haltung verstörte die Halbgöttin. Erste Tränen bildeten sich in ihren glasigen Augen, als sie zitternd ihre Hände nach ihm ausstreckte und ihn zu ergreifen versuchte. Die Angst, dass er einfach in der Dunkelheit verschwinden könnte, war zu groß.


    »Das alles ist nicht echt, Serena«, fuhr er wehleidig fort und blickte auf seine vor ihm stehende Tochter hinab. Seine Hand strich sanft über ihre Wange, doch spüren konnte sie nichts weiter als einen kalten Windhauch. Glasige Perlen suchten sich ungehindert den Weg über ihre geröteten Wangen.


    Nur eine Einbildung - nicht real.


    »Der Schmerz ist es«, säuselte sie benommen, als der rote Fleck auf seiner Brust durch das Gewand drückte. Es war Blut, das aus der Verletzung austrat, der er erlag.


    »Bring dich in Sicherheit!«, fuhr er plötzlich streng fort. Doch Serena war in diesem Augenblick wie hypnotisiert von seiner Verletzung, die sie in einen traumatischen Zustand versetzte.


    »Ich werde Ares dafür büßen lassen. Ich werde euch rächen«, murmelte sie verächtlich.


    »Du bist in Gefahr«, fuhr Timaios lautstark fort. »Du musst jetzt aufwachen!«


    »Nein …«, wehrte sie sich und schüttelte stur den Kopf.


    »Wach auf, Serena!« Timaios' Stimme verzerrte sich plötzlich, sodass Serena ihn stirnrunzelnd ansah. Seine großen braunen Augen nahmen einen seltsamen Grünschimmer an. Auch seine Stimme klang nicht länger wie die des verstorbenen Vaters.


    »Wach auf!«


    Ein Poltern riss sie plötzlich hoch. Das vertraute Bild eines liebenden Vaters verschwamm vor ihren Augen. Es war nicht länger er, der eindringlich auf sie einzureden versuchte.


    »SERENA!«, schnitt Helios' aufgeregte Stimme durch ihren Verstand. Panisch riss sie ihre Augen auf und sah in das aufgebrachte Gesicht des Sonnengottes, der sie schüttelte. »Steh auf, wir müssen hier weg!«


    Sie wusste nicht, was um sie herum geschah, doch sie spürte die Vibrationen im Boden. ’Ein Erdbeben', dachte sie zunächst und fuhr augenblicklich hoch. Doch Helios' weitaufgerissene Augen verrieten ihr, dass es etwas viel Gefährlicheres war.


    »Wir müssen hier weg, Serena!«, schrie er sie aufgeregt an und riss sie endgültig aus ihrem schläfrigen Zustand. Verwirrt sah sie sich nach Timaios um, obwohl sie wusste, dass er nicht hier war. Die behütende Wärme war dennoch allgegenwärtig, als würde er direkt neben ihr stehen.


    Ein tiefes Grollen gefror das Blut in ihren Adern. Erschüttert wandte sie ihr Gesicht um und blickte in die Dunkelheit vor sich. Die Erkenntnis kam schnell, dass dieses Grollen sicherlich nicht die Auswirkung eines Erdbebens war. Es klang mehr wie das erzürnt Dröhnen aus der Kehle einer gewaltigen Bestie. Aufeinanderfolgende Erschütterungen ließen den Boden unter ihren Füßen erzittern und Serena regungslos dastehen. Auch Helios war in diesem Augenblick nicht in der Lage sich zu rühren, geschweige denn die Flucht zu ergreifen.


    Abrupt kehrte eine eisige Stille ein. Serena vernahm nur ihren eigenen schweren Atem, der in ihrem Hals kratzte. Doch sie war sich sicher, dass sie nicht länger alleine waren. Ein dunkler Schatten wandelte in der Dunkelheit. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, bis er diese verlassen und sich auf sie stürzen würde.


    Seine letzten Kräfte zusammen nehmend, schoss Helios eine Stichflamme in die Dunkelheit. Das warme Licht vertrieb einen Augenblick lang die Schatten und ließ die beiden entsetzt zurückweichen. Gewaltige Hörner stachen hervor. Das boshafte dunkle Gesicht einer stierartigen Bestie war direkt auf sie gerichtet und ein rötlich funkelndes Auge hatte sie ins Visier genommen.


    »D-Der einäugige Schatten ...«, flüsterte Serena überwältigt und griff nach ihrem Bogen. Noch ehe sie diesen jedoch ergreifen konnte, richtete sich die Bestie bedrohlich vor ihnen auf und zerschlug Helios' Licht in der Luft. Wieder entfleuchte ein tiefer dröhnender Laut seiner Kehle und ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern.


    Ohne einen weiteren Moment zu zögern, stieß Helios die wie versteinert dastehende Halbgöttin an und flüchtete mit ihr in die Dunkelheit. Das Poltern galoppierender Hufe jagte sie durch das finstere Labyrinth. Serena folgte ihrem Gefühl, dem inneren Ruf, der sie bis hierher gebracht hatte. Ihr war ganz gleich, wohin er sie führte. Sie fühlte sich sicher und das war alles, was in diesem Augenblick noch zählte.


    Das Schreien gequälter Seelen versank im harten Schnaufen der Bestie, die ihnen dicht auf den Fersen war. Oftmals konnten sie ihr erst im letzten Moment ausweichen. Alles, was sie dann vernahmen, war ein dumpfes Poltern, als die Bestie gegen die Felswände stieß und das Labyrinth erbeben ließ. Doch der Wille, die beiden zu erwischen, ließ sie nicht ruhen. Wie von einem Dämon besessen, jagte sie ihnen unerbittlich hinter her. Schon bald würde ihnen die Luft zum Atmen wegbleiben und ihre Körper würden unter der Belastung zusammenbrechen, dann waren sie ihr schutzlos ausgeliefert. Doch es waren nicht ihre Körper, die ihnen ein Hindernis waren.


    Serena eilte in einen langen schmalen Gang, der vertrauten Wärme folgend, die sie führte. Doch schnell musste sie feststellen, dass ihr Gefühl sie dieses Mal im Stich gelassen hatte.


    »Das ist eine Sackgasse, Serena«, keuchte Helios luftringend, als der Weg vor einer gewaltigen Steinwand endete. Sie waren direkt in eine Falle gelaufen, doch Serena schien dies nicht einmal zu realisieren. Wie gebannt starrte sie das massive Gestein vor sich an, während Helios nach einem Ausweg suchte, der sich jedoch nicht ergab.


    »Hörst du das?«, entfuhr es der Halbgöttin gedankenabwesend, als sie auf die Wand zuschritt. Wieder zog eine rötliche Rauchwolke über ihnen hinweg und verlieh dem Gestein einen funkelnden Glanz, der Serena anzuziehen schien.


    »Serena, er kommt näher ...«, murrte Helios aufgebracht, als er nach einer Möglichkeit suchte sich zu verteidigen. Doch ohne seine Kräfte konnte er gegen dieses Ungetüm nichts ausrichten. Mehr noch als die Aussichtslosigkeit schien Helios jedoch die Unbekümmertheit der jungen Halbgöttin zu stören, denn diese schenkte seinen Worten nicht einmal Gehör.


    »Da ist wieder diese Stimme ...«, murmelte sie verträumt und legte ihre Hände vorsichtig auf das Gestein. Es war kälter als der Boden, sodass Serena irritiert die Stirn runzelte. Im schwachen Schein des Lichtes erkannte sie bei genauerem Hinsehen dann die feinen Rillen, die ein Muster zu ergeben schienen.


    »Ist das ein Vogel?«, flüsterte sie mehr zu sich selbst, als ihre Finger zitternd über die Rillen glitten. Ein blauer Schimmer griff von ihrer Hand auf das Gestein über. Die Rillen leuchteten, hell auf und formten sich zu einem Muster. Ein Muster, das in Serena eine fast vergessene Erinnerung wachrief.


    Ein blauer Vogel.


    Wieder erschütterte ein lautes Poltern den Boden unter ihren Füßen. Doch dieses Mal war es nicht die tobende Bestie, die um die Ecke direkt auf sie zu stürmte. Das leuchtende Muster auf der Wand erlosch abrupt und das kalte Gestein spaltete sich in der Mitte. Ein heller Raum kam dahinter zum Vorschein. Doch Serena war in diesem Moment zu perplex, um dies zu realisieren. Sie packte Helios am Arm und zog ihn mit sich in den Raum. Gerade noch rechtzeitig, bevor die gehörnte Bestie mit lautem Krachen die Wand rammte.


    Keuchend blickten die beiden auf und erspähten das riesige Ungetüm vor dem Eingang, durch den sie geflohen waren. Das Leuchten einiger Feuerstellen zerriss die Dunkelheit und ließen die beiden die Bestie nun erstmalig richtig sehen.


    »Minotaurus ...«, keuchte Helios krampfhaft, als er sich schwermütig aufrichtete und sich ohne eine Waffe zum Kampf wappnete. Doch die Bestie schnaufte nur hart und scharrte aufgebracht mit den großen schwarzen Hufen auf dem harten Gestein. Sein dunkles Fell, von unzähligen Narben übersät, leuchtete hell. Betreten wollte das Ungetüm den Raum allen Anschein nach jedoch nicht. Mit lautem Gebrüll wandte sie sich einfach ab und verschwand wieder in der Dunkelheit. Serena und Helios blieben fassungslos zurück, sahen ihm nur irritiert nach, ehe sie sich fragend ansahen.


    »W-was war das?«, keuchte Serena luftringend, als sie sich wieder auf die Beine zog.


    »Der Minotaurus ...«, erwiderte Helios, als er benommen seine Hände in die Hüfte stemmte. »Er ist der einäugige Schatten, der dieses Labyrinth bewacht. Vor ihm hat Dädalus in der Inschrift gewarnt.«


    »Dann war es doch kein Zyklop. Sicherlich hat Pandora ihn auf uns gehetzt«, mäkelte Serena missmutig. »Aber, ich dachte, Theseus hätte ihn vor vielen Jahren getötet, jedenfalls habe ich das in den Büchern auf dem Olymp gelesen.«


    »Das dachte ich auch ...«, erwiderte Helios sichtlich irritiert. »Das würde jedenfalls sein fehlendes Auge erklären. Wohlmöglich hat Zeus diese Kreatur aus dem Hades zurückgeholt, um etwas zu schützen, was nicht gefunden werden ...«


    »Diese Stimme ...«, fuhr Serena ihm plötzlich benommen ins Wort und blickte an ihm vorbei. »Sie ruft mich zu sich ...«


    Wie in Trance schritt Serena in den Raum, direkt auf einen großen flachen Fels zu, der sich zwischen zwei Feuerstellen aus dem Boden erhob. Die unheimliche Aura, die Serena seit dem Betreten des Tartaros verspürt hatte, war stärker als jemals zuvor. Sie war nicht mehr willens, diesen Ruf zu ignorieren oder in sich zu verschließen. Sie war so vertraut, dass das Gefühl der Sicherheit in diesem Augenblick stärker war als die Furcht. Ihre Hand über dem Gestein ausgestreckt, hielt sie einen Moment inne und lauschte der Stille, die sie umgab.


    Sie hatte ihr Ziel erreicht.


    »Serena!«, durchschnitt Helios' kräftige Stimme die Stille und riss sie aus dem psychedelischen Zustand, in den sie verfallen war. Er packte sie und zog sie zurück, ehe sie das raue Gefühl des Steins auf ihrer Haut spüren konnte. Der Anblick seines Gesichtes schien sie einen Moment lang zu irritieren, denn benommen sah sie in seine strahlend grünen Augen. Das verführerische Flüstern in ihrem Kopf erstarb abrupt. Die Wärme seiner Hände, die sich auf ihre Wangen legte, drang in ihren Körper ein. Es war so lange her, dass sie etwas anderes als endlos weite Dunkelheit wahrnehmen konnte. Das leuchtende Grün riss sie förmlich aus der Realität. Doch die dunklen Schrammen in seinem Gesicht und die hervorstechenden Wangenknochen rüttelten sie augenblicklich wieder wach. Sie mochte sich nicht einmal vorstellen, wie sie wohl nun aussah, nach Tagen, sogar Wochen des Hungerleidens.


    »Pandora hatte recht. Es ist die Büchse, die mich rief ...«, flüsterte Serena kopfschüttelnd und versuchte diesen Gedanken gleich wieder zu verdrängen. Ob Helios es gehört hatte, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, denn er war gefesselt von dem Anblick, der sich ihm bot.


    Der kantige Fels hatte nun auch seine Aufmerksamkeit erregt und ließ den Sonnengott ehrfürchtig zurückweichen. Er erschien wie eine massive Steintür, die auf dem kalten Gestein lag, und somit wirklich die Form einer steinernen Büchse annahm. Die Aura, die sie umgab, war überwältigend.


    »Dann ist sie das wohl ... Die dunklen Mächte des Tartaros können in diesen Raum nicht vordringen. Die bedrohliche Aura der Büchse hat ihn vollständig für sich eingenommen«, murmelte Helios und blickte auf den großen Fels hinab. »Ares war allem Anschein nach noch nicht hier ...«


    Serena nickte zustimmend und trat neben ihn. Sie war noch immer wie gefesselt von dem Anblick des unscheinbaren Gesteins. Doch für sie war es offensichtlich, dass es kein herkömmliches Gestein war. Ihre Haut kribbelte in ihrer Nähe und eine Gänsehaut jagte die Nächste, so wie in der Nähe der Ketten, welche die Titanen fesselten.


    »Pandora hat nicht gelogen ... Die Büchse besteht aus Oreichalkos. Ich spüre ihre Energie. Sie ist Hephaistos' letztes Werk, das aus diesem Erz gefertigt wurde. Das Werk aus den dunklen Mächten eines großen Krieges und Gaben, die im unkontrollierten Maß die Welt aus dem Gleichgewicht bringen könnten. Sie war es, die dafür sorgte, dass das Oreichalkos, das sich noch im Berg befand, wertlos wurde«, entfuhr es Serena nachdenklich. »Ihre Macht ist ungeheuerlich.«


    »Sieh dir das an«, durchschnitt Helios' verblüffte Stimme ihren Gedankengang und ließ sie aufsehen. Ein weißer Schleier hatte sich über den großen Fels gelegt, als Helios' Hand unweit der Büchse durch die Luft glitt. Seine Stirn legte sich daraufhin in tiefe Falten und ein nervöses Zucken seiner Augenbrauen ließ sie seine Gedankengänge erahnen. »Das ist das Siegel - der Bund der Götter.« Verwundert wandte Serena einen Moment lang ihren Blick von der riesigen Steinplatte ab und sah zu Helios auf.


    »Dann existiert der göttliche Bund doch ... Aber Zeus hat dennoch gelogen ...«, erwiderte sie mit verengten Augen und versuchte das Bild des olympischen Herrschers zugleich wieder aus ihrem Kopf zu verdrängen.


    »Er hat sicherlich dafür gesorgt, dass die Büchse in dieser Tiefe versiegelt wurde. Die Moiren haben die Gefahr erkannt, die von ihr ausging. Die Olympier hatten somit keine andere Wahl als sie vor der Welt zu verbergen, an einem Ort, wo sie niemals jemand finden sollte«, fuhr Helios nachdenklich fort und verschränkte gedankenversunken seine Augen.


    »Aus diesem Grund wusste Pandora vom Verschwinden der Moiren«, erwiderte Serena zögernd. »Sie hätten mich die Büchse niemals suchen lassen. Doch die Tatsache, dass ich bis in den Tartaros vorgedrungen war, war für Pandora Beweis genug, dass die Moiren fort sein mussten und die Büchse mich anlockte.«


    Serena betrachtete den weißlichen Schleier, der die Büchse bei Helios' Versuch, sich ihr zu nähern, umgab, und versank einen Moment lang in ihren Gedanken. Sie konnte sich nicht richtig daran erinnern, dennoch war sie sich sicher, dass sie zuvor näher an der Büchse stand als Helios. Doch als sie ihre Hand nach ihr ausgestreckt hatte, hinderte sie kein weißer Schleier - kein Siegel - daran, diese zu berühren. Nur Helios, der sie aus den Fängen der verführerischen Stimme gerissen hatte, hatte sie davon abgehalten.


    »Also schützt das jetzige Siegel des Olymps nicht den Eingang zum Tartaros, sondern die Büchse der Pandora«, durchschnitt Helios' nachdenkliche Stimme wieder ihren Gedankengang. »Aber Ares hätte sie nicht öffnen können, ohne das Siegel zu berühren. Die Olympier hätten es mitbekommen, noch ehe sich die Gruft geöffnet hätte ...«


    'Der Schlund!', schoss es Serena in diesem Augenblick durch den Sinn und ließ sie wie erstarrt stillstehen.


    »Für das Öffnen des Schlundes würde die Herrin die Verantwortung tragen«, flüsterte sie gedankenversunken vor sich hin und senkte ihren Blick. Eine tiefe Falte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet und ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend ließ einen grauenvollen Verdacht in ihr aufkeimen. »... Öffnen des Schlundes ... Herrin ...« Ihre Stimme brach, als ihre Augen erstarrten und ein heller Glanz von Entsetzen sich über das dunkle Rotbraun legte. »Für das Öffnen der Büchse würde Pandora die Verantwortung tragen ... Pandora - die Trägerin der Kalten Flamme ... Ich ...« Abrupt wich sie von der Büchse zurück und schüttelte panisch den Kopf. »Das Buch ... es war eine Warnung!«


    Helios wandte sich fragend zu ihr um. Er war zu fasziniert von der Büchse gewesen, um ihren emotionalen Ausbruch mitbekommen zu können. Umso verwunderter war er nun, die Halbgöttin in solch einem erschütterten Zustand zu erblicken.


    »Wir hätten niemals hierherkommen sollen. Pandora hatte recht. Sie hat uns gewarnt!«, murmelte sie zitternd und rieb sich unwohl die Schultern.


    »Was meinst du?«, fragte Helios beunruhigt, als er zu ihr kam. Serena wich ihm jedoch aus und entfernte sich einige Schritte von ihm. Sie hatte Mühe, ihre Aufgewühltheit unter Kontrolle zu halten und spürte bereits, wie die Kälte in ihrem Inneren nach Macht strebte. Dies wollte sie ihm jedoch nicht zeigen und wandte ihm deshalb den Rücken zu.


    »Zeus hat alle glauben lassen, dass das Siegel - der Bund der Götter - den Tartaros schützt, sodass niemand den Weg hinein suchen würde. Dabei wollte er nur, dass niemand zu Hephaistos gelangt, der von der Büchse der Pandora wusste. Aus diesem Grund hatte er ihn auch den Eid des Horkos leisten lassen ... Nach der Entstehung der Kalten Flamme schmiedete Hephaistos Ketten aus Oreichalkos und fesselte die Titanen. Niemand könnte sie einfach so lösen, das ist unmöglich. Doch die Büchse ...«


    »Sie entfesselt Mächte, die stark genug sind den Olymp zu stürzen und die Titanen zu befreien«, erwiderte Helios stirnrunzelnd. Er wusste noch immer nicht, worauf Serena eigentlich hinaus wollte. »Aber die Büchse ist durch das Siegel geschützt. Ares hätte sie nicht einfach öffnen können ...«


    »Doch die Kalte Flamme - das Siegel des Olymps - kann es ...«, klagte sie benommen. »Aus diesem Grund wollte Pandora auch, dass wir nicht weitergehen. Nicht sie würde mich töten, sondern die Büchse ... I-Ich bin der Schlüssel ... Ich habe Ares hereingelassen!«


    »Und dafür bin ich dir überaus dankbar.«


    Der tiefe Klang der Stimme ließ Serena strammstehen. Dies war nicht Helios, dessen war sie sich sicher. Doch das konnte nur bedeuten, dass er hier war. Er, der Schuld am Tod so vieler Menschen hatte. Er, der auf den Olymp kam, um auch sie zu töten. Er, der für die Macht der Kalten Flamme und den Sturz des Olymps die Welt ins Chaos stürzen würde.


    Die Furcht kroch unter Serenas Haut. Sie traute sich nicht, sich umzudrehen. Sie hoffte, es sei nur eine weitere grausame Halluzination des Tartaros. Ein ernüchterndes Gefühl in ihrem Inneren versicherte ihr jedoch, dass dies die Realität war.


    Angespannt zückte sie den Bogen und griff nach einem Pfeil auf ihrem Rücken. Zu allem Übel musste sie feststellen, dass sie lediglich noch zwei Pfeile bei sich trug. Die übrigen musste sie während der unerwarteten Flucht vor dem Minotaurus verloren haben. Als sie den Bogen spannte und sich zielsicher umwandte, wich jedoch gleich jegliches Gefühl aus ihren Fingern.


    Er war es.


    So oft hatte sie sich die Begegnung mit dem Gott des Krieges ausgemalt, den Moment, in dem sie endlich Rache für all das Leid üben konnte. Sie war in dieser Situation stets standhaft, unbarmherzig und zögerte nicht. Doch in einem entscheidenden Punkt unterschieden sich diese Vorstellungen nun von der Realität.


    Er hatte Helios in seiner Gewalt.


    



    


  


  
    Zwischen Leben und Tod


    



    Ein kräftiger Arm, der in einer schwarzglänzenden Rüstung gekleidet war, schlang sich um Helios' Hals und raubte ihm die Luft zum Atmen. Dunkle Augen funkelten hinter seinem Kopf hervor. Wie tiefrote Rubine leuchteten sie im Schein des Feuers. Doch Serena war zu erschüttert, um dies richtig zu realisieren. Reflexartig richtete sie den Bogen direkt auf das Gesicht, das sich hinter Helios zu verstecken versuchte.


    »Versuche es und ihr seid schneller tot, als euch lieb ist!«, brummte die tiefe Stimme des Mannes, der Helios in seiner Gewalt hatte. Es war wie in der Halluzination mit Thanatos, doch dieses Mal war es bittere Realität. Helios hatte selbst gesagt, dass die Kräfte des Tartaros in diesem Raum nicht wirkten und tatsächlich fühlte sie sich hier nicht so kraftlos wie im finsteren Labyrinth. Es konnte also keine Wahnvorstellung sein.


    »In dieser Welt bist du machtlos«, fauchte der Mann den Sonnengott an, als Helios einen Befreiungsversuch startete, jedoch bereits nach kurzer Zeit scheiterte. Das Gesicht des Fremden stach in diesem Augenblick hinter Helios hervor und die funkelnden Augen ließen die junge Halbgöttin erschaudern. Sein schwarzes welliges Haar fiel über seine Schultern und ein goldener Kranz zierte seinen Kopf. Sein spitzes, kantiges Gesicht verlieh seinem boshaften Blick eine gewisse Strenge, die Serena alle Haare zu Berge stehen ließ.


    »Ich bin Ares, Gott des gewaltsamen Krieges und ...«


    »Ich weiß, wer du bist!«, fiel Serena dem Gott abfällig ins Wort und spannte die Sehne ihres Bogens so straff, dass sie drohte zu reißen.


    Ares sah sie einen Augenblick lang überrascht an. Doch seine Überraschung wurde schnell von einem boshaften Lächeln verdrängt, das seine schmalen Lippen formten. Ein kurzer schwarzer Bart umrandete seine Lippen und ließ selbst das Lächeln wie eine provozierende Geste wirken.


    »Ich sehe in deinen Augen Wut und Hass«, fuhr er mit einem ungeheuerlich sanften Ton fort. »Ich habe mich gefragt, wann wir uns endlich begegnen, Tochter des Zeus.«


    »Das habe ich mich auch ...«, knurrte Serena verächtlich und richtete die Pfeilspitze direkt auf ihn. Doch augenblicklich versteckte Ares sich wieder hinter Helios, der in seinem eisernen Griff nach Luft schnappte.


    »D-Du hast meine Eltern getötet und so viele unschuldigen Menschen, nur um die Kalte Flamme zu finden. Du hast sogar Helia getötet, warum auch sie?«, fuhr sie wütend fort und biss sich angespannt auf die Unterlippe. Diese war so trocken, dass sie augenblicklich riss und Serena den süßlichen Geschmack von Blut schmecken konnte.


    »Wer?«, fragte Ares desinteressiert nach und zog seine Augenbrauen nach oben, sodass sein Gesicht von Unbekümmertheit zeugte und Serena nur noch wütender werden ließ.


    »Das Mädchen auf dem Olymp ...«, knurrte sie zähneknirschend und schloss ihre Finger fest um den Bogen. Sie glaubte nicht, dem verlockenden Gefühl widerstehen zu können, das sie dazu verleiten wollte, den Pfeil auf seine Reise zu schicken. Nur die Befürchtung, dass sie Helios verletzen könnte, war in diesem Augenblick noch größer. Die Kälte in ihrem Inneren würde diese Angst jedoch schon bald bedeutungslos werden lassen.


    Ein tiefes Lachen trat aus der Kehle des muskulösen Mannes, als sich sein Oberkörper aufbäumte. Dieser Laut ließ Serena sämtliche Haare zu Berge stehen. Sie versuchte sich zusammenzureißen.


    »Das Menschenmädchen ...«, entfuhr es ihm dann schmunzelnd. »Ein unbedeutendes Leben, nichts weiter!«


    Serenas Gesicht entgleiste. Seine Worte rissen ihr den Boden unter den Füßen weg.


    »Ein unbedeutendes Leben?«, hauchte sie zitternd und versuchte nicht an den leblosen Körper auf dem olympischen Festplatz zu denken. »Das war sie für dich?«


    »Es kümmert mich nicht, was aus dem Leben eines Sterblichen wird. Und selbst wenn ich sie alle opfern muss, um mein Ziel zu erreichen, dann werde ich den Moment genießen und mich an ihrem Blut laben, um stärker zu werden«, fuhr er sie barsch an und zog den Griff um Helios' Hals noch enger. Dieser versuchte sich zu befreien, doch seine Kräfte hatten ihn verlassen, was für Serena einen bitteren Beigeschmack hatte. So vieles wollte sie dem Gott des Krieges sagen, ihn für seine Taten verfluchen, doch er hatte Helios in seiner Gewalt. Jedes Wort von ihr könnte den gefallenen Gott zu einer unüberlegten Handlung verleiten, um seine Machtstellung auf krankhafte Weise zum Ausdruck zu bringen.


    »Wie kann man so grausam sein?«, entfuhr es ihr zurückhaltend, als sie ihre Wut herunterschluckte.


    »Sag du mir, wie man so naiv sein kann, zu glauben, dass du mich aufhalten könntest? Einen Gott, den zukünftigen Herrscher über diese Welt!«, lachte er spöttisch. »Du bist nur ein weiteres wertloses Leben, das ich zu opfern bereit bin. Dein Handeln war so vorhersehbar. Ich wusste, dass du die Büchse suchen würdest. Ich musste dir nur folgen. Doch ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du mir den Weg geebnet hast. Dafür gewähre ich dir einen schnellen und schmerzlosen Tod. Wäre doch nur dieser sterbliche Meisterschmied aus deinem Dorf auch so hilfsbereit gewesen, dann wäre ich schon viel schneller an unbegrenzte Macht gelangt ...«


    »Was sagst du da?«, entfuhr es Serena aufgeregt, als ihr Körper erstarrte und die Luft ihr im Halse stecken blieb.


    »Er musste leiden, nur weil er nicht sagen wollte, wo er dich versteckt hielt. So mutig und dennoch so töricht«, lachte Ares boshaft.


    »Du hast kein recht so über ihn zu reden!«, polterte Serenas Stimme durch den Raum und ließ die Erde erzittern. »Du weißt nicht, was er für ein Mensch war! Wage es nicht über ihn zu reden!«


    »Habe ich da einen wunden Punkt getroffen? Dabei war er nicht einmal dein leiblicher Vater. Du warst lediglich ein Balg, dem er sich angenommen hatte, und brachtest nur Leid und Verderben über ihn. Er musste mit ansehen, wie sein Haus niedergebrannt wurde, wie seine Frau vor ihm starb und bis der erlösende Tod auch seinem Leid ein Ende setzte ...«


    Sein schallendes Gelächter erstarb, als ein kühler Luftzug seine Wange streifte. Zum ersten Mal war in seinen dunklen Augen so etwas wie Überraschung zu erkennen - Überraschung über Serenas Handeln. Ihre Finger hatten sich von der Sehne gelöst. Der Pfeil hatte Ares verfehlt, doch das bläulich leuchtende Loch in der Felswand hinter ihm, hatte selbst ihn erschaudern lassen.


    »Du ...«, keuchte Serena luftringend und zog reflexartig den letzten Pfeil aus dem Köcher auf ihrem Rücken. Die bittere Kälte ergriff sie, verdrängte die Wärme aus ihrem Körper und führte ihre Hände.


    »Serena, lass deine Emotionen nicht die Oberhand gewinnen ...«, röchelte Helios, als er Ares' eisernen Griff einen Augenblick lang lockern konnte.


    »Du solltest eines wissen, wenn du Rache für diese Menschen nehmen willst«, entfuhr es dem Kriegsgott plötzlich angespannt und hielt den Sonnengott wieder schützend vor sich. »Ich war es nicht, der deine Eltern getötet hat.«


    Stille kehrte ein. Serena blinzelte einige Male und erstickte den bläulichen Schimmer unter ihren Liedern. Ihre Gedanken waren in diesem Moment von ihrem Gesicht abzulesen.


    Was hatte er gerade gesagt?


    »Du mieser …«, fluchte Helios wütend.


    »Er hat recht«, durchschnitt Serena nüchtern die Worte des Sonnengottes, als die Wut einen Augenblick lang von starken Zweifeln abgelöst wurde. »Ich habe die Stimme des Mannes gehört, der in unserem Haus umherschlich. Ich werde niemals sein Lachen vergessen, als er das Haus in Brand steckte.« Ihre Stimme zitterte, als sie zu Helios blickte, der mit der Fassung rang. Er konnte und wollte ihren Worten keinen Glauben schenken. All die Monate war sie im Glauben gewesen, Ares wäre der Mörder ihrer Eltern. Doch nun musste sie ernüchternd feststellen, dass sie ihre Eltern nicht rächen konnte.


    Ares hatte Timaios und Callisto nicht getötet.


    Ein markerschütterndes Lachen entfuhr der Kehle des muskulösen Mannes, als er eine feurig schimmernde Klinge zog und gegen Helios' Kehle drückte, sodass dieser erschüttert auf das blitzende Metall hinabblickte. Serena hielt scharf die Luft an und senkte langsam ihren Bogen, um Ares nicht zu provozieren. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob seine Klinge eine göttliche Waffe war und Helios somit wirklich ernsthaft verletzen konnte. Ihre Gedanken überschlugen sich, sodass sie sich nicht auf die möglicherweise vorhandene Energie von Oreichalkos in seiner Klinge konzentrieren konnte. Helios' Leben zu riskieren, um es herauszufinden, wollte sie nicht.


    »Es waren Menschen, die sie getötet haben«, fuhr der Gott des Krieges grinsend fort.


    »Dann standen sie unter deinem Einfluss«, erwiderte Serena angespannt und fixierte seine Klinge.


    »Nein, sie hassen ganz ohne mein Mitwirken für die Ungerechtigkeit und den Egoismus der Götter«, fauchte Ares. »Ich gebe ihnen lediglich die Kraft ihre Wut zum Ausdruck zu bringen!«


    »Das ist nicht wahr ...«, erwiderte Serena zögernd. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass er die Wahrheit sagte. Doch seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, das konnte sie nicht leugnen. Die Befangenheit in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    »War es nicht ein Gott, der dein Leben aus Egoismus beendet hat und für dein Leid sorgte?«


    Benommen sah Serena auf ihre nackten Füße hinab. In ihrer Aufregung war es ihr zunächst nicht aufgefallen, dass sie ihre Sandalen im Labyrinth zurückgelassen hatte, als der Minotaurus sie attackierte. Doch in diesem Augenblick starrte sie nur wie gebannt auf die hässliche Narbe auf ihrem Fußknöchel. Ein Werk des Hades. »Sag, was haben die Götter getan, um dir zu helfen? Was hat Zeus getan, um sein eigen Fleisch und Blut zu retten, als Hades nach deiner Seele griff!? Wo war Zeus, als dieser Mensch die Moiren um dein Leben angefleht hat?«


    Ihr Bogen sank und ihre Finger verkrampften sich. Die Wut in ihr war groß, doch sie schwieg einfach. Ares hatte recht, das störte sie am meisten.


    »Das dachte ich mir. Die Olympier haben mit ihren Kräften gespielt. Es wird Zeit, dass sie und all jene, die hinter ihnen stehen, endlich erfahren, was Leid bedeutet«, fuhr Ares fort und wandte seine Blicke zu Helios um. »Und mit ihm fangen wir an …«


    »W-Was …?«, stotterte Serena irritiert und fing Helios' erschütterten Blick auf.


    »Du hast eine bemerkenswerte Aura. Du hast die Macht alles zu verändern«, erklärte Ares plötzlich mit einem sanften Ton, der Serena eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    »Du darfst nicht auf ihn hören!«, keuchte Helios luftringend, ehe Ares seine Klinge fester an seine Kehle drückte, sodass diese in seine Haut schnitt und eine dünne Blutspur auf dem Metall bildete.


    »Denk an dein Leben, das dem großen olympischen Herrscher egal war, als Hades nach deiner Seele griff. Denk an deine Eltern - an deine Mutter, die von Zeus in größter Not im Stich gelassen wurde. Denk an diesen Schmied, der mit ewigem Leid in der Finsternis bestraft wurde, weil er ein Kind schützen wollte, das nicht einmal sein eigenes war.«


    »Was soll das heißen?«, fuhr Serena plötzlich hoch und sah ihn unverständlich an. In ihren Augen erkannte Ares ein schwaches Funkeln - Verzweiflung - was ihn schmunzeln ließ.


    »S-Serena …«, versuchte Helios erneut die erschütterte Halbgöttin zu erreichen und sie aus dem Wortnetz von Ares zu reißen, doch dieser brachte ihn augenblicklich wieder zum Schweigen.


    »Dieser Sterbliche hat sein Leben geopfert, um deines zu retten. Doch seine Liebe brachte ihn lediglich in die Tiefen des Tartaros.«


    »Du lügst!«, schrie Serena zitternd und richtete erneut ihren Bogen, doch sie war nicht einmal in der Lage, Ares anzuvisieren.


    »Der Glaube der Menschen wird schwächer. Somit schwindet auch die Macht der Olympier. Nun zeigen sie ihr wahres Gesicht«, fuhr Ares ruhig fort und ließ sich nicht einmal von ihrem gezückten Bogen aus der Ruhe bringen.


    »Das ist nicht wahr ...«, murmelte Serena benommen und sah wieder zu Boden. »Vater ...«


    Sie wusste nicht mehr, was wahr und was falsch war. Die Wirklichkeit hatte sich mit der Illusion vermischt. Ihre Alpträume wurden zu ihrer Realität. War es wirklich alles gelogen? War Timaios wirklich im Tartaros gefangen, nur ihretwegen? Hatte Zeus sie alle im Stich gelassen?


    »Mit mir an deiner Seite können wir den Menschen endlich wieder Hoffnung geben«, entfuhr es Ares mit einem verführerischen Klang, der Serena einknicken ließ.


    »Hoffnung?«


    'Nur das selbstlose Opfer eines reinen Herzens kann Hoffnung erwarten', hörte sie die verworrene Stimme flüstern, die nach Pandora klang. Diese Worte hatte sie schon einmal gehört. Sie waren ihr im Gedächtnis geblieben, obwohl sie wie ein längst vergessener Traum erschienen. Dumpf hallten sie in ihrem Verstand wider, doch laut genug, dass sie sie verstehen konnte.


    »Das Blut so vieler Menschen klebt an deinen Händen und ausgerechnet du redest von Hoffnung …«, murmelte sie verachtend und schloss ihre Hände wieder fester um den Bogen. Augenblicklich richtete sie wieder den Pfeil auf ihn und zog die Sehne nach hinten. Ihr Atem entstieg ruhig ihrer Kehle. Ihre Gedanken kreisten nur um den einen Augenblick, den sie erwartete, doch schnell musste sie feststellen, dass Ares ihr diesen Moment nicht schenken wollte. Wieder hatte er sich hinter Helios versteckt und benutzte seinen Körper als Schutzschild. Serena war es somit unmöglich ihr Ziel zu erfassen, ohne Helios zu verletzen, sogar zu töten. Doch es waren dessen Blicke, die sie fesselten. Dieses durchdringliche Grün war nicht länger vom Schmerz erfüllt, den er empfand, sondern von Wut, die ihnen eine bedrohliche Strenge verlieh.


    »Tu es, Serena!«, schrie er trotz vorgehaltener Klinge, die Ares fest gegen seine Kehle drückte. »Töte ihn!«


    Seine Worte hallten wie durch einen Tunnel zu ihr herüber. Serena konnte sie dennoch nicht verstehen. Es war, als würde er in einer anderen Sprache zu ihr sprechen. Es waren Worte, die sie in dieser Situation nicht verstehen konnte, denn er wusste genau, dass Ares ihr keine Angriffsfläche bot, außer durch den Schutz aus Fleisch und Blut, hinter dem er sich versteckte.


    »Aber ...« Ihre Stimme brach in ihren keuchenden Atemzügen. Die Unsicherheit in ihrem Inneren drang nach außen und ließ sie erzittern.


    »Mach schon! Wenn du ihn nicht aufhältst, wird es niemals enden!«, fuhr Helios angespannt fort, ehe ein schmerzverzerrter Aufschrei seiner Kehle entstieg.


    »Ja, Serena. Töte uns beide. Worauf wartest du?«, lachte Ares höhnisch. Er glaubte nicht, dass sie dazu in der Lage war. Aus diesem Grund provozierte er sie, verspottete sie. Und er hatte recht. Sie war nicht in der Lage die Sehne loszulassen. Sie mochte nicht einmal einen solchen Ausweg in Erwägung ziehen und tatsächlich hatte sie vor Helios' Aufforderung nicht einmal darüber nachgedacht. Ihr Hass auf den Gott des Krieges war groß, doch Helios' Leben zu beenden, um Ares zu töten, war für sie keine Option. Ihr Verstand sträubte sich dagegen. Ihr Körper sträubte sich dagegen. Ihr Herz sträubte sich dagegen.


    »I-Ich ... kann ... nicht«, säuselte sie benommen und ließ langsam den Bogen sinken. Sie war nicht einmal mehr in der Lage Helios' Blicke zu erwidern, als sie kapitulierte. Sicherlich war er enttäuscht, vielleicht sogar wütend. Sie musste jedoch einsehen, dass sie nicht mehr die Serena war, die Athen unsicher gemacht hatte. Sie konnte nicht mehr egoistisch handeln, dafür war zu viel geschehen, dafür hatte Helios zu viel für sie getan.


    »Also doch sterblich, wie enttäuschend«, erwiderte Ares abschätzig, als er die niedergeschlagene Serena musterte. »Mitgefühl ist ein Zeichen von Schwäche, das hat auch dein Vater erfahren müssen. Dass eine armselige Kreatur wie du eine solche Macht inne trägt, ist eine Schande. Doch ich werde sie aus deinem Körper befreien und endlich meine Rache erhalten!«


    Ein tiefes Röcheln hallte durch den Raum, ehe eine eisige Stille einkehrte. Entsetzen zierte Serenas Gesicht. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust und ließ sie atemlos innehalten. Der Schmerz, den sie in diesem Moment verspürte, hatte jedoch nichts mit ihrem körperlichen Zustand zu schaffen. Es war die seelische Aufgewühltheit und das grauenvolle Szenario, das sie mit ansehen musste.


    Helios' Gesicht war in diesem Moment wie weggetreten. Seine Augen starrten sie an, doch erfassen konnten sie sie nicht. Er sah einfach durch sie hindurch, als wäre sie nicht da. Sein verdrecktes Gewand färbte sich im Bauchbereich rot - Blut. Überall war Blut. Der Körper des Sonnengottes sackte regungslos zusammen. Es war nicht wie in der Halluzination. Dies war keine Halluzination. Die Realität war weitaus schlimmer.


    Serena wollte seinen Namen rufen, doch ihre Stimme versagte, noch ehe ein Ton ihre Lippen verlassen konnte. Die Aufregung zog den Boden unter ihren Füßen weg. Wut, Entsetzen, Hass, Angst - alle Emotionen fielen auf einmal über sie her und zerrissen die klägliche Gestalt einer Halbgöttin in der Luft. Sie konnte ihn nicht schützen, ihn nicht aus Ares' Fängen befreien. Nun blickte sie entgeistert auf den zuckenden Körper eines Gottes hinab, der in seinem eigenen Blut lag. Ares betrachtete seine blutüberströmte Klinge und zwang nur ein müdes Lächeln über seine Lippen. Er schenkte Helios nicht einmal einen Blick - keinerlei Reue für seine Tat.


    Als Serena sich wieder gefasst hatte und Helios zu Hilfe eilen wollte, ließ sie Ares einen Moment lang außer Acht - ein großer Fehler.


    Gewaltsam wurde sie am rechten Handgelenk gepackt und ruckartig zurückgezogen. Der Schmerz durchfuhr ihren Körper und ließ sie einknicken. Ares drohte ihr die Hand zu brechen, als er sie gewissenlos hinter sich herzog. Doch Serenas Blicke waren noch immer von dem am bodenliegenden Sonnengott gefesselt, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite drehte. Sie zog es nicht einmal in Erwägung sich gegen Ares zu wehren, doch dazu hatte sie auch keine Gelegenheit mehr.


    Als Ares sie brutal im Genick packte, sodass sie keuchend zusammenzuckte, musste sie feststellen, dass er sie zur Büchse gezogen hatte. Geistesgegenwärtig versuchte sie zurückzuweichen, doch sie war Ares kräftemäßig unterlegen. Er streckte ihre Hand der Büchse entgegen. Sie durchbrach einfach den Bund der Götter, der Eindringlinge fernhalten sollte. Doch Serena konnte er nicht aufhalten - Ares konnte er nicht aufhalten.


    Panisch biss sie sich auf ihre spröde Unterlippe und versuchte vehement gegen Ares‘ starken Griff anzukämpfen. Sie wusste, was geschah, wenn sie die Büchse berührte - es durfte niemals geschehen. Sie durfte nicht zulassen, dass der Schlund sich öffnen würde. Die Vorstellung, zu welch einem schrecklichen Ort die Welt werden würde, war für Serena grauenvoll. Doch in diesem Augenblick waren ihre Gedanken noch immer bei Helios, sodass die Realität einfach an ihr vorbeizog.


    Erst die bittere Kälte in ihrem Inneren riss sie gewaltsam aus ihrer Gedankenwelt. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Körper. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde aussetzen. Jegliche Energie entglitt ihr einfach und sie fühlte sich der schwindenden Lebenskraft hilflos ausgeliefert.


    Ares hatte es getan. Er hatte mit ihr den Bund der Götter durchbrochen und ihre Hand auf das kalte Gestein der Büchse gelegt.


    Kälter als Eis.


    Serena konnte sich nicht einmal mehr vor Kälte schütteln. Das schwindende Machtgefühl lähmte sie, ließ sie nicht mehr klar denken. Die Büchse - das Oreichalkos - raubte ihr jegliche Kraft.


    Als Ares sie wieder zurückzog, stieß er sie skrupellos gegen die Felswand am Eingang, wo sie zusammensackte. Ihr Körper zitterte. Ihre Lippen bebten. Ihr Herz raste, sodass sie nicht einmal die Schläge zählen konnte. Alles ging so schnell, dass sie sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wie es überhaupt so weit gekommen war.


    Wie gebannt starrten ihre müden Augen zur dunklen Decke hinauf. Das verführerische Flüstern erstarb im Rauschen des Blutes, das in ihren Ohren dröhnte. Das Beben des Bodens war nicht mehr als ein leichtes Vibrieren, das sie unsanft in den Schlaf wiegen wollte. Das unangenehme Zischen und Scheppern der sich ausdehnenden Kräfte vernahm sie nur als ein dumpfes Heulen, das wie der Wind klang. Nur die Wärme des Sonnengottes konnte sie noch wahrnehmen und riss sie letztendlich aus ihrem psychedelischen Schockzustand. Er hatte sich zu ihr gezogen und ihre Hand ergriffen. Seine grünen Augen blickten auf sie hinab und ließen sie einen Moment lang vergessen, was um sie herum geschah.


    »H-Helios ... du lebst ...«


    »Die Büchse der Pandora entreißt dir die Kalte Flamme, um sich zu öffnen«, erwiderte er nüchtern und lehnte sich unter Schmerzen an die kühle Felswand neben sie, während er zu Ares blickte. »Wenn sie sich vollständig geöffnet hat, wird dein Herz aufhören zu schlagen ...« Seine Stimme brach, als er wieder auf sie hinabsah und ihren leidenden Blick auffing. Angespannt hielt sie sich die andere Hand auf die linke Brust und biss sich auf die Unterlippe. Die Schmerzen waren größer als sie zugeben wollte.


    »Ich habe nicht die Kraft uns hier rauszubringen ... und wenn ich sie wieder habe, wird es längst schon zu spät sein ... für dich, für mich, für die ganze Welt ... es tut mir leid«, flüsterte Helios nüchtern und drückte unbewusst ihre Hand. Sie wusste, worauf er hinaus wollte und senkte ihren Blick. Ihre Augen wurden glasig rot, doch sie versuchte vehement, den bevorstehenden Nervenzusammenbruch zu unterdrücken. Die Schmerzen ließen ihr kaum eine Gelegenheit, genauer über seine Worte nachzudenken.


    »So soll es also enden ... Ich habe versagt«, erwiderte sie trocken und schlug ihre freie Hand wütend auf den vibrierenden Steinboden. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Körper, den sie zähneknirschend zu ertragen versuchte, und biss sich auf ihre Zunge.


    »Wir haben versagt«, fuhr Helios nüchtern fort. »Ich sollte dich schützen.«


    Ein bitteres Lächeln zierte Serenas schmerzverzerrtes Gesicht, als sie ihren Blick wieder zu Ares wandte, der vor der Büchse stand. Ein helles bläuliches Leuchten umgab diese und seltsame Schriftzeichen kamen auf den Wänden zum Vorschein. Doch ihr Blick verschwamm, sodass sie diese nicht erkennen konnte. »Nun werden wir diesen Ort nie wieder verlassen.«


    Erschüttert sah sie zu ihm auf, doch dieses Entsetzen legte sich gleich wieder. Natürlich würden sie hier nicht mehr herauskommen. Sie waren in den Tartaros eingedrungen - ein Vergehen, das mit einer Verdammung bestraft wurde. Nun waren sie zu einem Teil von ihm geworden. Er würde sich ihre Seelen einverleiben und für immer hier festhalten.


    »Also der Tartaros ...«, hauchte sie und versuchte den stärker werdenden Schmerz in ihrer Brust zu ertragen. »Es ist seltsam.«


    »Was?«, hakte Helios nach.


    »Z-Zu wissen, dass man stirbt«, entfuhr es ihr zögernd und wich Helios' gezielten Blicken aus. Er schwieg einfach nur und lauschte den beklemmenden Worten, die ihren zitternden Lippen entflohen. »I-Ich meine, jeder Mensch stirbt eines Tages, das ist natürlich. A-Aber ich sterbe heute … in diesem Augenblick.« Unbewusst drückte sie die Hand des Sonnengottes und erhoffte sich dadurch Halt. Sie war kaum noch in der Lage, den Damm, der ihre Emotionen wegsperrte, zu erhalten. Er riss und je mehr sie sich in diesem Gedanken des Sterbens verlor, desto tiefer wurden die Risse.


    »Hast du Angst?«, hakte Helios ruhig durchatmend nach und beobachtete ihre Gesichtszüge, doch diese wurden vom Schmerz in ihrer Brust gestört. Sie wich seinen Blicken aus und nickte einfach angespannt. Dieses beklemmende Gefühl der Machtlosigkeit, das in ihr hochkam, wollte sie dennoch nicht nach außen lassen und erstickte es ihm Schmerz. Sie wollte Helios nicht noch mehr belasten. Sicherlich hatte er mit seinen Gedanken selbst zu kämpfen. Er versuchte stark zu sein, weil sie es nicht mehr konnte. Er wollte ihr Halt geben, sie schützen, doch Serena spürte das unruhige Zucken seiner Finger. Sie wusste nur nicht, ob es der Schmerz war, der ihm um den Verstand brachte oder ob er selbst der Angst vor dem Tod verfallen war.


    »Ich werde die Sonne vermissen ...«, entfuhr es ihr angespannt, als sie wieder die grünen Augen suchte. »Die Wärme, das Licht ... das Leben ...« Helios drückte ihre Hand, doch sie konnte kaum noch seine Berührung wahrnehmen. Ihr Körper war kalt wie Eis geworden. Die Büchse war bereits dabei sich zu öffnen und entzog ihr jegliche Wärme und jegliches Gefühl, das sie in der Realität hielt. Ihre Beine konnte sie schon nicht mehr spüren und die Müdigkeit ließ ihre Augenlieder schwerer werden.


    »Ich will nicht, dass das alles vergeht ... ich will nicht, dass es so endet, dass andere wegen mir leiden müssen ...«, knurrte Serena unter Schmerzen und hielt sich die Brust. Helios schien einen Moment lang zu überlegen und sah dann gedankenversunken auf sie hinab.


    »Die Moiren haben dir prophezeit, dass du durch die Hand eines Gottes sterben würdest. Du kannst ihnen zeigen, dass nicht sie dein Schicksal bestimmen.«


    »Die Moiren verspotten? Das klingt verlockend«, entfuhr es Serena schmunzelnd. Doch zugleich wurde die lockere Henkersstimmung von einem dunklen Gedanken getrübt. Sie konnte den letzten Funken Leben, den sie noch besaß, den letzten Funken der Kalten Flamme, der ihr Herz zum Schlagen brachte, nutzen, um Ares in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Sie könnte somit wohlmöglich das Öffnen der Büchse verhindern. Doch eine Garantie hatte sie nicht. Nur eines war sicher. Helios würde durch sie sterben. Die Kalte Flamme würde Besitz von ihrem Körper ergreifen, sie blind werden lassen. Sie würde Helios das Leben entreißen, so wie die Büchse es nun bei ihr tat. Doch dieses Mal würde er nicht wieder aufwachen wie das letzte Mal, als Eos ihm zu Hilfe kam. Dieses Mal würde er sterben. Würde sie Ares jedoch nicht aufhalten, würden noch weitaus mehr Menschen und auch Götter sterben müssen. Das Ergebnis war immer das gleiche - sie würden beide diesen Ort nicht mehr verlassen. Die Wege zu diesem unterschieden sich jedoch. Sie musste sich entscheiden, ob sie in der Lage war, Helios zu töten, um Ares aufzuhalten oder ob sie ihn einfach sterben lassen würde und die Welt im Chaos versinken ließ.


    »Helios, wenn er die Büchse öffnet ...«, versuchte sie keuchend anzusetzen, um ihm zu erklären, in welch einem Zwiespalt sie steckte, doch Helios fuhr ihr zu gleich ins Wort.


    »Weißt du noch, als du mich gefragt hast, ob das göttliche Dasein Schattenseiten verbirgt?«, entfuhr es ihm gedankenversunken, als er wie gebannt zusah, wie sich der gewaltige Deckel der Büchse zu heben begann und Ares diesen Augenblick in vollen Zügen genoss. »Dieser Moment ist einer von diesen. Schwer verletzt zu sein und dennoch zu wissen, dass man nicht stirbt, egal wie sehr man leidet, egal wie groß die Schmerzen sind. Man muss zusehen, wie alles vernichtet wird, für das man gekämpft hat.«


    Für einen Moment schien es Serena so, als hätte er keine Schmerzen mehr. Doch er war einfach so sehr in seinen Gedanken vertieft, dass diese nebensächlich wurden. Er meinte es ernst. Seine Worte waren klar und deutlich, doch er schien nicht einmal überrascht zu sein. Er schien erleichtert, sich sogar bestätigt zu fühlen.


    »Du hast geahnt, dass wir hier nicht herauskommen, nicht wahr?«, fuhr sie erschöpft fort, als sie ihren Kopf auf das kühle Gestein niederließ und gegen die Müdigkeit ankämpfte. »Als du dich von Eos verabschiedet hast, da wusstest du, dass es ein Abschied für immer sein würde.« Helios antwortete nicht, wich ihren Blicken sogar entschieden aus, was für Serena Antwort genug war. »Was wird aus ihr und Darius? Er stirbt, wenn du nicht mehr ...«


    »Eos ist eine Kämpfernatur. Sie kommt auch ohne mich zurecht. Und solange sie da ist, wird Darius nichts geschehen«, erwiderte gedrückt und presste seine blutüberströmte Hand auf die offene Wunde an seinem Bauch.


    »Helios ... es tut mir so leid, dass ...«


    »Hör auf damit, Serena!«, stöhnte er zähneknirschend, als seine schwere Verletzung ihm einen Moment lang innehalten ließ. »Werde jetzt nicht sentimental, nur weil wir hier sterben werden. Darüber können wir uns unterhalten, wenn unsere Seelen Höllenqualen erleiden, bis wir unseren Verstand verlieren.«


    Ein leichtes Lächeln zierte ihre Lippen, doch sie war zu müde, um ihre Augen offen zu halten. Ihre Kräfte verließen sie. Helios' Händedruck konnte sie nicht einmal mehr wahrnehmen. Sie versank in einem schlafähnlichen Zustand und spürte, wie das Klopfen ihres Herzens immer schwächer wurde.


    »Thanatos wartet sicherlich schon auf mich«, säuselte sie entkräftet. »Hermokrates und Lisias ...«


    »Ich werde beim Totengericht auf dich warten. Thanatos wird keine Gelegenheit bekommen, sich dir zu nähern. Und die Menschen in Athen sind sicher. Thanatos braucht den Reiz. Nach deinem Tod wird er das Interesse an ihnen verlieren«, erwiderte Helios beruhigend und sah wieder auf sie hinab. Erst jetzt bemerkte er, dass sie kaum noch bei Bewusstsein war, und rüttelte sie leicht.


    »Serena, gib jetzt nicht auf, hörst du?«, versuchte er eindringlich auf sie einzureden. »Du hast den Willen, mehr brauchst du nicht, um Ares das Handwerk zu legen.«


    »Ich bin so müde ...«, seufzte sie benommen und blinzelte einige Male.


    »Ich weiß, es dauert nicht mehr lange, dann ist alles vorbei. Du musst nur noch ein einziges Mal alles geben. Lass deiner Wut freien Lauf! Zeige ihm, was in dir steckt. Zeige ihm, welch eine Kraft einem der freie Wille verleiht!«


    Eine belebende Wärme ergriff plötzlich Serenas Körper und riss sie aus der Taubheit, die sie verspürte. Sie riss ihre Augen auf und schnappte nach Luft. Sie spürte wieder ihre Finger und die Hand des Sonnengottes in ihrer liegen, doch auch die Kraftlosigkeit seines Körpers. Seine Haut hatte an Wärme verloren und seine Augen waren geschlossen, als würde er schlafen.


    »H-Helios?«, seufzte sie benommen, doch der Sonnengott reagierte nicht. Das leuchtende Grün seiner Augen war unter den Liedern begraben und mit ihm starb es auch. Noch loderte eine kleine Flamme im Inneren seines Körpers. Noch war er am Leben, dazu verdammt, als unsterbliches Wesen die Ewigkeit zu überstehen. Den Rest seiner Energie hatte er ihr gegeben. Er hatte sie gestärkt, um diesem Alptraum ein Ende zu setzen.


    Eine einzelne Träne suchte sich den Weg über ihre Wange, als sie nach ihrem Bogen und dem Pfeil griff, die neben ihm auf dem Steinboden lagen.


    »Für das Öffnen des Schlundes würde die Herrin die Verantwortung tragen ... Es ist alles meine Schuld. Aber ich werde es wieder gut machen. Ich werde ihn aufhalten, versprochen!«, flüsterte Serena versichernd, als sie sich trotz großer Schmerzen aufrichtete und den Pfeil in die Sehne einlegte. Sie konnte Ares in der Ferne kaum erkennen. Sie orientierte sich lediglich am Schatten, der vor dem bläulichen Licht stand, das von der Büchse ausging. Zitternd spannte die Halbgöttin den Bogen und biss sich auf die Zunge. Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Brust. Sie hatte das Gefühl, es würde jeden Augenblick zerbersten, als sie die Sehne spannte und den Schatten in der Ferne anvisierte.


    Sie hatte nur diesen einen Schuss. Nur diesen einen Versuch.


    Angst ihn zu verfehlen hatte sie dennoch nicht. Sie verspürte noch immer die Wärme des Sonnengottes, die ihren Körper durchfuhr und die all jener, für die sie ihr Leben gab. Dies gab ihr Kraft. Dies gab ihr Hoffnung. Dies war der Wille zu kämpfen.


    Wieder rann eine einzelne Träne über ihre Wange, als sie die Mauern in ihrem Inneren einriss. Wut, Trauer, Hass und Angst ergriffen sie, vermischten sich und tobten wie ein unkontrolliertes Feuer. Serena war nicht mehr willens, die Kräfte zu zügeln, die sich durch sie hindurch fraßen, und sie wollte es auch nicht mehr.


    Die Kälte kroch unter ihre Haut und ließ sie erzittern. Erbarmungslos verdrängte sie Helios' vertraute Wärme, drang nach außen und ließ die Umgebung in einem gleißenden Licht versinken. Die leuchtenden blauen Furchen zogen sich wie Adern über ihre Arme und breiteten sich auf ihrem gesamten Körper aus. Der Schmerz in ihrer Brust wurde unerträglich, sodass sie reflexartig den Pfeil losließ und dieser seinen Weg einschlug. Serenas Knie wurden weich und konnten sie nicht länger tragen. Sie klappte einfach zusammen, schlug mit dem Hinterkopf auf dem harten Boden auf und starrte mit getrübtem Blick zur heller werdenden Decke hinauf. Das Licht verschluckte jegliche Schatten in sich und in diesem Moment war sie sich sicher, dass sie wenigstens nicht in der Dunkelheit sterben würde. Ein erdrückendes Dröhnen in ihren Ohren ließ Ares' verzerrte Schreie darin versiegen, doch dies nahm sie kaum mehr wahr. Die Müdigkeit war stärker als die junge Halbgöttin und überrumpelte sie einfach. Der Schmerz war nur noch eine blasse Erinnerung. Das Leid war Vergangenheit und die Erlösung nähe als jemals zuvor.


    Serena spürte, wie die Kalte Flamme ihren Körper verließ und sie des warmen Odems beraubte. Nur die Kälte blieb zurück. Die Moiren und Pandora sollten also recht behalten. Nur die Kalte Flamme hielt sie noch am Leben, doch diese hatte die Macht über sie erlangt und brauchte nicht länger die junge Halbgöttin als Wirt. Es war ein ernüchterndes Empfinden, doch die Erleichterung war in diesem Augenblick stärker.


    Ein letztes Mal schloss Serena ihre Augen und holte noch einmal tief Luft, ehe es ihr nicht mehr möglich war. Sie versank ein letztes Mal in ihren Gedanken, flüchtete in eine Welt, in der sie nichts verletzen konnte. In der keine Ketten sie festbanden. In der sie frei war. Somit wurde die Gewissheit des Sterbens erträglicher. Es würden die letzten Gedanken sein, die ihr durch den Kopf gingen. Diese wollte sie mit jenen teilen, die sie liebte.


    Wehmütig dachte sie an Hermokrates, dem sie nie ein ‚Danke‘ geschenkt hatte - sie bereute es so sehr. Sie dachte auch an Lisias - niemals wieder würde sie dieses liebliche Lächeln sehen, das ihr Herz erwärmte. Helia - ihren Tod würde sie mit diesem letzten Atemzug endlich rächen können. Ihre Eltern - sie hatten ihr Leben für sie gegeben, das alles war umsonst, sie starb dennoch, weil die Gier des Kriegsgottes unersättlich war. Sie dachte sogar an den Olymp, an Athene, die so viel Ärger mit ihr gehabt hatte. An Artemis und Apollon, die sie schützen wollten - gegen diese Macht waren jedoch auch sie machtlos. Sie dachte sogar an Zeus und wie naiv sie gewesen war, ihm alles zu glauben. Niemand würde jemals erfahren, was aus ihr geworden war. Wie sie und Helios starben und dass sie ihr Leben für das Gleichgewicht der Welt gaben. Doch was kümmerte das eine Seele, die im Tartaros umherirrte, bis sie sich selbst verlor? Das Leid würde endlich ein Ende haben. Die Alpträume würden endlich ein Ende haben. Sie würde nicht länger verheimlichen müssen, welch eine ungeheure Macht ihr Leben zerstörte. Doch wichtiger war für sie, dass sie nicht alleine in der Dunkelheit stand. Sie spürte die Wärme der Vertrautheit. In diesem Augenblick war sie nicht alleine.


    Dumpf vernahm sie die Stimme ihres Vaters. Nie hatte sie einen solch beruhigenden Klang angenommen. Nie hatte sie sich unter seiner Obhut so wohl gefühlt. Doch sie konnte ihn nicht sehen. Sie konnte ihn nicht in ihrer Gedankenwelt ausmachen, sodass sie ihn in der kalten Welt der Wirklichkeit suchte. Im gleißenden Licht eines bläulichen Feuers, das an den Wänden zur Decke hinaufstieg, erblickte sie verschwommen eine schemenhafte Gestalt, die sie für Timaios hielt. Mühevoll streckte sie ihre Hand nach ihm aus und wollte ihn ergreifen. Doch als sie einige Male blinzelte, wurde ihr schnell bewusst, dass es nicht Timaios war. Es war nicht einmal ein Mensch.


    Große Schwingen breiteten sich über ihr aus. Doch sie spendeten keinen Schatten, schützten sie nicht vor dem auf sie hinabsteigenden Feuer. Die vogelartige Erscheinung war selbst in ein bläuliches Feuerkleid gehüllt. Sie war wunderschön, atemberaubend, und obwohl Serena in diesem Augenblick eine beängstigende Unsicherheit verspüren sollte, lächelte sie leicht. Das Gefühl der Vertrautheit nahm die Anspannung von ihrem Körper und ließ sie ein letztes Mal Timaios' sanfte Stimme vernehmen, die leise ihren Namen rief. Dann atmete sie entspannt aus und das Herz in ihrer Brust blieb einfach stehen.

  


  
    Das Licht in der Dunkelheit


    


    Sanft hallte Timaios' Stimme durch die kalte Dunkelheit und hinterließ den vertrauten Klang des Lebens. Doch Serena war alleine. Zurückgelassen in der Finsternis lauschte sie den wohlbehütenden Klängen der Stimme, die ihr einst Schutz versprach. Doch auch jetzt konnte die junge Halbgöttin Timaios nicht sehen. Nur seine Worte hallten nach und erfüllten ihre Seele mit Wärme.


    »Du bist in Sicherheit!«


    Als Serena ihre Augen öffnete, erfüllte sie das schwache Licht eines Feuers mit Ungläubigkeit. Sie erkannte die Konturen einer Gestalt, die vor ihr stand, und hielt sie für einen der Totenrichter, von denen Helios gesprochen hatte. Doch wo war Helios? Er hatte versprochen, dass er bei ihnen auf sie warten würde, dass er sie nicht alleine hinübergehen lassen würde. War er doch schon fort und hatte sie zurückgelassen?


    Serena blinzelte einige Male und versuchte das Bild vor ihren Augen zu klären, dann erkannte sie das Leuchten sandfarbener Augen, die sie freudenstrahlend ansahen.


    »Hallo, Sonnenschein, hast du gut geschlafen?«, erklang die warmherzige Stimme des jungen Halbgottes und riss sie aus ihrem tranceartigen Zustand.


    'Darius', schoss es ihr augenblicklich durch den Sinn. Er war nicht tot. Dies war nicht der Tartaros. Sie war also nicht tot, jedenfalls glaubte sie das.


    Verwirrt schreckte sie auf und ignorierte den pochenden Schmerz in ihrem Kopf und das unangenehme Kribbeln in ihren Gliedern völlig. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie in ihrem Gemach im Sonnenpalast war.


    »W-Was ist ...«, keuchte sie mit kratzender Stimme. »Ich war doch ...«


    »Du solltest liegen bleiben, Serena«, versuchte der erleichterte Halbgott sie wieder zu beruhigen und drückte sie vorsichtig ins Kissen zurück. Das leichte Lächeln auf seinen Lippen irritierte sie zunehmend. Sie wusste nicht, was geschehen war, geschweige denn wie sie hierher kam.


    »Ares ... Ich muss ...«


    »Serena!«


    Diese Tonlage. Dieser Klang. Er rief ihren Namen ebenso wie er - Helios.


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Suchend blickten ihre Augen umher, hielten Ausschau nach dem jungen Sonnengott, den sie zuletzt in einer lebensbedrohlichen Situation im Tartaros gesehen hatte. Doch er war nicht hier. Außer ihr und Darius war hier niemand anwesend. Die Befürchtung, dass ihm wirklich etwas zugestoßen war, ließ Serena jegliche Schmerzen vergessen.


    »Helios ...«, fuhr sie aufgeregt hoch und sah sich suchend um. »Wo ist er?«


    »Es geht ihm gut«, versuchte Darius die aufbrausende Halbgöttin zu beschwichtigen. »Er kommt, so schnell er kann ...« Serena ließ sich allerdings nicht mehr beruhigen. Mit aller Kraft befreite sie ihren Körper aus dem Gefängnis aus Decken und zog sich aus dem Bett. Doch gerade, als ihre Füße den kühlen Marmorboden berührten, fuhr eine unangenehme Taubheit durch ihre Glieder, sodass sie das Gleichgewicht verlor. Augenblicklich klappte sie zusammen und blieb zitternd auf dem kalten Boden liegen. Da erblickte sie erstmalig ihre knochigen Hände. Sie unterschieden sich farblich kaum von dem schneeweißen Marmorboden, sodass sie aufschreckte und sich geradewegs in Darius' schützende Arme zog. Dieser versuchte Serena zu beruhigen, doch seine Stimme ging in ihren hektischen Atemzügen einfach unter. Ihre Haut war kreidebleich. Die Kalte Flamme tobte also noch immer in ihrem Inneren und war sogar stärker geworden.


    »Zum Spiegel ...«, keuchte sie schwermütig und zog sich erneut auf die Beine. Sie waren schwer wie Blei. Sie konnte sich kaum aufrecht halten, geschweige denn richtig laufen. Sie wankte und stolperte zu der kleinen Kommode, an dessen Spiegel sie sich stets zurecht gemacht hatte. Doch ein Blick in diesen enthüllte Grausiges. Ihr Gesicht war eingefallen. Ihre Wangenknochen traten stark hervor und ihre Haare hingen Strähnenweise in ihr Gesicht. Doch auch die Haut in ihrem Gesicht glich mehr einer Schneelandschaft als der eines Mädchens voller Leben - Sie war tot, nicht nur innerlich.


    »Sie war schon so blass als Eos dich und Helios in Eleusis gefunden hat«, entfuhr es Darius zögernd, als er sich mit verschränkten Armen neben sie stellte und das verzerrte Spiegelbild einer eingeknickten Frau betrachtete. »Sie hat sich nach eurem Verschwinden zurückgezogen. Doch vor drei Tagen hat sie aufgeregt den Sonnenpalast verlassen und kam mit euch wieder zurück.«


    »Drei Tage?«, hakte Serena verwirrt nach und sah ihn aus dem Seitenwinkel an »Soll das heißen, ich habe drei Tage lang geschlafen? Aber wie ist das möglich? Das kann ...«


    Ein Poltern ließ die junge Halbgöttin innehalten. Die Tür zu ihrem Gemach flog auf und im Rahmen stand ein aufgeregter Gott, dessen smaragdgrüne Augen sie erleichtert ansahen. Augenblicklich stieß sie sich von der Kommode weg und stolperte direkt auf Helios zu, der ihr entgegenkam. Ungezügelt schlang sie ihre knochigen Arme um den Sonnengott und drückte ihn an ihren Körper. Seine Wärme griff auf sie über und entlockte ihr ein erleichtertes Seufzen. Sie lauschte dem kräftigen Pochen seines Herzens, das in seiner Brust schlug und formte mit ihren bleichen Lippen ein leichtes Lächeln. Es versicherte ihr, dass dies kein Traum, kein Wunschdenken, keine grausame Halluzination des Tartaros sein konnte.


    »Du lebst ... du lebst ...«, flüsterte sie erleichtert und sah ihn benommen an. »Deine Verletzung! Was ist mit deiner Verletzung?«


    »Es ist alles in Ordnung, Serena. Sie ist verheilt«, erwiderte er sanft und strich ihr einige Strähnen aus dem Gesicht. Ihre blasse Erscheinung erschütterte ihn, das konnte er nicht verheimlichen. Serena war diese Situation somit höchst unangenehm, sodass sie ihren Kopf senkte. Verunsichert sah sie zur Tür und erblickte dort Eos und Rhode stehen. Doch ihre Erscheinungen konnte Serena in ihrer Aufregung kaum erkennen.


    »Wo ist Ares? Ist er tot?«, fuhr sie plötzlich hoch, als sich ihre Finger in Helios' Gewand vergruben und ihre goldbraunen Augen ihn anstarrten.


    »Setz dich erst einmal«, versuchte der Sonnengott Serena zu beruhigen und zwang sie, auf dem Bett Platz zu nehmen. »Nachdem du die Macht der Kalten Flamme entfesselt hast, wurde Ares von deinem Pfeil schwer verletzt, doch er konnte entkommen. Aber wir haben es geschafft, du hast es geschafft. Die Büchse ist durch die Macht der Kalten Flamme wieder versiegelt worden. Ares wird sich sicher nicht noch einmal an sie heranwagen.«


    »Aber er ist davongekommen ...« Zitternd sah sie in die Gesichter der Umstehenden. Rhode und Eos standen mit verschränkten Armen und nachdenklichen Blicken neben ihr am Bett. In den Augen der Meeresschönheit erkannte Serena jedoch keinerlei Überraschung. Nicht einmal ein irritiertes Runzeln ihrer Stirn konnte sie erkennen - Sie wusste es also. Helios hatte sie wohlmöglich in dieses Geheimnis eingeweiht, doch dies war Serena in diesem Augenblick völlig egal. »Er weiß nun, wo er mich findet und Thanatos ...« Ihre Stimme brach in ihren aufgeregten Atemzügen, als sich ihre verschwitzten Finger im Laken vergruben. Die Ernüchterung, dass Ares entkommen war, überstieg die Freude, dass sie noch lebten.


    »Hier, trink das!«, fuhr Helios ruhig fort und hielt ihr einen goldenen Becher hin. »Es ist wichtig, dass du wieder zu Kräften kommst. Alles andere ist im Augenblick unwichtig.«


    Ohne zu zögern, nahm Serena den goldenen Becher an sich und trank ihn aus. Ihre Gedanken vernebelten ihr die Sinne und ließen sie nicht mehr klar denken. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust und ließ sie vor Schmerzen zusammensacken.


    »Aber wir leben ... ich lebe ... das kann nicht ...« Ihre Stimme brach, als sich ein warmes Kribbeln in ihrem Inneren ausbreitete und sie unweigerlich auf den leeren Becher in ihren Händen hinabblickte. Sie wusste nicht einmal, was sich darin befunden hatte. Sie war so aufgeregt, dass sie sich nicht einmal an den Geruch, geschweige denn an den Geschmack erinnern konnte. Doch als das Bild vor ihren Augen allmählich verschwamm und der beruhigende Klang von Helios' Stimme wie durch einen Tunnel zu ihr herabhallte, wusste sie, dass es sicherlich kein gewöhnliches Wasser gewesen war.


    »W-Was war das?«, keuchte sie, als sie erschöpft ins Kissen sank.


    »Es hilft dir, wieder zu Kräften zu kommen. Ruh dich aus ...«, erwiderte Eos besorgt, ehe Serena von der Dunkelheit umhüllt und aus der Realität gerissen wurde.


    Als sie wieder zu sich kam, verspürte sie noch immer die starken Kopfschmerzen, die sie auch beim letzten Erwachen begleitet hatten. Doch auch die dunklen Silhouetten, die im Kerzenlicht an ihrem Bett saßen, waren ihr vertraut.


    »Guten Morgen, Sonnenschein«, hörte sie die vertraute Stimme des Halbgottes sagen. Serena blinzelte daraufhin einige Male und starrte die beiden Silhouetten an, die sich nach einiger Zeit als Darius und Rhode entpuppten.


    »Wie fühlst du dich?«, fuhr nun die junge Meeresprinzessin mit einem leichten Lächeln fort, als sie ein in Wasser getränktes Tuch von ihrer Stirn nahm.


    »Mein Kopf ...«, keuchte Serena benommen und starrte zur finsteren Decke hoch. Sie lag noch immer in ihrem Gemach im Sonnenpalast, nicht im Tartaros, wo sie hätte sterben sollen. »Wieso bin ich hier? Wieso lebe ich?«


    Rhode und Darius wechselten einen verunsicherten Blick, ehe beide sie wieder ansahen, als wussten sie nicht, was sie ihr erzählen sollten.


    »Ich weiß nicht, was dort unten vorgefallen ist. Darüber solltest du mit Helios reden«, erwiderte Darius schließlich ruhig und fühlte ihre Stirn. Serena drückte jedoch seine Hand weg und sah zum Fenster, durch das sie den orangefarbenen Himmel erblickte.


    »Das Licht ... Die Sonne geht auf!«, entfuhr es ihr aufgeregt, als sie die Decke von sich schob und auf der anderen Seite aus dem Bett sprang, sodass Rhode und Darius sie nicht mehr aufhalten konnten.


    Serena stürmte zur Tür hinaus, auch wenn sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Der innerliche Drang, das Licht der Sonne zu sehen, die Wärme auf der Haut zu spüren und das Gefühl der Sicherheit empfinden zu können, gab ihr Kraft und ließ sie über den kühlen Marmorboden schweben. Sie eilte die unzähligen Treppenstufen hinauf, die ihr den Atem raubten. Doch anhalten wollte sie nicht. Erst als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte und der eisige Wind der kalten Morgenluft ihren Körper ergriffen hatte, konnte sie erleichtert aufatmen. Trotz der Kälte fühlte sie sich wohl und trat auf die Plattform hinaus. Der Wind zerrte an ihrem Gewand und ihrem Haar, doch Serena war zu gefesselt von dem atemberaubenden Anblick, der sich ihr bot. So lange hatte sie das Licht der Sonne missen müssen. Sie hatte schon nicht mehr daran geglaubt, es jemals wieder zu sehen. In diesem Augenblick trennten sie jedoch nur noch wenige Augenblicke von dem mit Vorfreude erwarteten Erlebnis. Ungeduldig lief sie zwischen den Pferdestatuen hindurch und trat an den Rand der Plattform heran. Sie zog nicht einmal in Erwägung, in die Tiefe zu blicken. Es war alles bedeutungslos geworden. Nur der Moment, in dem die Sonne sich in der Ferne erhob, war für sie von Interesse.


    »Ich habe mir gedacht, dass du heraufkommst, um dir den Sonnenaufgang anzusehen«, hörte Serena plötzlich die Stimme des Sonnengottes und wandte ihren Kopf zu ihm um, als wolle sie sichergehen, dass es keine Einbildung gewesen war. Er stellte sich direkt neben sie und blickte mit einem leichten Lächeln auf sie hinab. »Du hast dich erholt, das ist schön.«


    »Es ist alles so unwirklich ... Als wäre es ein Traum, aus dem ich nicht erwachen möchte ...«, erwiderte sie leise und wandte sich dann ganz zu ihm um. Seine smaragdgrünen Augen leuchteten im Licht der aufsteigenden Sonne und ließen Serena erzittern. Doch ihm war die lange Reise durch die Unterwelt nicht anzumerken. Die eingefallenen Wangen, die sie im Tartaros noch bemerkt hatte, waren nun nicht mehr zusehen und auch die Schrammen und Kratzer waren rückstandslos verheilt.


    »Es ist kein Traum«, lächelte Helios leicht und holte ein fingergroßes goldenes Gefäß aus seinem Gewand hervor, das er ihr reichte. »Hephaistos ließ dir dies zukommen. Er meint, es würde dir helfen, dass deine Haut wieder eine natürliche Farbe annimmt.«


    »Hephaistos?« Nachdenklich legte sich Serenas Stirn in tiefe Falten, als sie das Gefäß an sich nah und an ihrem Körper hinabsah. Dieser Anblick ließ ihr alle Haare zu Berge stehen. Nicht nur, dass ihre Haut noch immer kreidebleich war, ihr ganzer Körper sah abgemagert aus und dementsprechend fühlte sich Serena auch. Doch die Verwirrung über ihr Überleben hatte das drängende Hungergefühl die ganze Zeit über verdrängt.


    »Es ist also alles wahr. Es ist wirklich geschehen ... ich und Pandora sind eins ...«, flüsterte sie benommen und wandte wieder ihre Blicke ab.


    »Euch wurde beiden das Leben durch die Kalte Flamme geschenkt. Du konntest es unmöglich wissen, aber Pandora ist dir wirklich ähnlicher als du glaubst, jedenfalls äußerlich. Auch ihr Körper war im Vergleich zu dem anderer Menschen auffallend blass. Hephaistos gab ihr ebenfalls solch eine goldene Flasche, sodass die Menschen nicht bemerken würden, dass sie anders war.«


    »Die Kalte Flamme ...«, flüsterte Serena gedankenversunken, als sie das goldene Fläschchen in ihrer Hand betrachtete. »Ich habe gespürt, wie mein Atem kälter wurde, wie mein Herzschlag schwächer und mein Körper müde wurde. Ich habe gespürt, wie das Leben meinen Körper verließ. Also warum bin ich hier? Warum lebe ich noch? Was ist passiert?«


    »Ich habe gehofft, du könntest uns die Frage beantworten, wie wir überlebt haben. Eos erzählte mir, sie hätte uns beim Tor zur Unterwelt in Eleusis gefunden, bewusstlos, dem Tode nahe«, entfuhr es Helios verwirrt, als er seine Arme vor seiner Brust verschränkte und in die Ferne blickte. »Woran erinnerst du dich noch, Serena? Was ist geschehen, als du die Kalte Flamme freigelassen hast?«


    Verträumt suchten auch Serenas Blicke die Ferne auf. Die Sonne erhob sich aus der Dunkelheit und verlieh dem Himmel einen zarten roten Schimmer, der ihre Augen zum Leuchten brachte. Ihre Gedanken waren jedoch in einer Welt versunken, in der die Finsternis regierte.


    »Ich habe einfach losgelassen ...«, entfuhr es ihr mit zitternden Lippen. »Das Feuer schlug um sich. Alles wurde hell. Ich hörte Ares' Schreie und dachte, der Pfeil hätte ihn getötet. Dann wurde es kalt und still ...« Die junge Halbgöttin schloss ihre Augen und lauschte dem Heulen des Windes, der sie umgab. Es klang wie die Stimme ihres Vaters, der an ihrer Seite stand und sie in Sicherheit wog. Doch es hatte einen bitteren Beigeschmack, denn als sie ihrem Ende nahe war und seine Stimme das letzte Mal vernahm, war es nicht er, den sie vor sich gesehen hatte. Ihre letzte Erinnerung war das feurige Federkleid eines großen Vogels - ein blauer Vogel.


    Angespannt wandte Serena wieder ihre Blicke zu Helios und sah ihn irritiert an.


    »Der blaue Vogel aus der Wüste ... ich habe ihn wieder gesehen. Er war auch auf der Tür zusehen. Helios, du musst mir ...«


    »Ich weiß«, fuhr er ihr prompt ins Wort und wich ihren Blicken aus. »Du hast ihn die letzten Tage immer wieder im Schlaf erwähnt. Darius und Rhode sind nicht von deiner Seite gewichen. Sie habe es mir erzählt.« Gedankenversunken griff er erneut in sein Gewand und holte eine kleine goldene Schatulle heraus. Das Sonnenemblem prunkte darauf und glänzte im Licht der aufgehenden Sonne wie unzählige Edelsteine. Als Helios diese öffnete, war es jedoch nicht länger das funkelnde Gold, das ihre Augen verzauberte. »Und das hattest du bei dir, als Eos uns in Eleusis fand.«


    Eine bläulich schimmernde Feder lag in der Schatulle. Wie gebannt blickte Serena auf sie hinab. Einen Moment lang setzte sogar ihr Atem aus, als sie noch einmal an die letzten Augenblicke im Tartaros dachte. Dem Tode nahe, streckte sie ihre Hand nach einer leuchtenden Erscheinung aus - der blaue Vogel.


    »Ich war in den letzten Tagen oft auf dem Olymp. Sie wissen, dass jemand in den Tartaros eingedrungen war und die Büchse öffnen wollte«, fuhr Helios fort und erregte wieder Serenas Aufmerksamkeit. »Ich konnte den Verdacht jedoch auf Ares lenken. Sie wissen nicht, dass wir jemals dort waren«, fügte er sofort hinzu und holte erneut etwas aus seinem Gewand hervor. »In Zeus' Schriftensammlung habe ich das hier gefunden.«


    Eine kleine vergilbte Schriftrolle kam zum Vorschein. Ähnlich wie die, die Serena für einen Ehevertrag zwischen Helios und Zeus gehalten hatte, war auch diese durch das olympische Siegel verschlossen worden. Doch Helios hatte das Siegel gelöst, sicherlich ohne das Wissen des olympischen Herrschers.


    »Diese Schriftrolle wurde von Hephaistos verfasst. Ich bezweifle, dass viele Götter von ihr wissen«, fuhr Helios nachdenklich fort, als Serena über die verblichene Schrift der alten Rolle glitt. »Sie berichtet über die Zeit, als die Kalte Flamme und die Büchse der Pandora entstanden. Hephaistos war sehr einsam, nachdem die Olympier ihn aus Furcht in dieses Gefängnis unter dem Berg verbannten. Er durfte diese Schmiede allem Anschein nach nie wieder verlassen.«


    »In den Büchern, die mir Athene gab, stand geschrieben, dass er seine Schmiede auf einer abgelegenen Insel betrieb, nur in der Gesellschaft von Zyklopen«, nuschelte Serena gedankenversunken, als sich ihre Finger in dem rauen Papier vergriffen. Zeus hatte ihn weggesperrt, dazu verdammt, die Ewigkeit in der Dunkelheit zu verbringen.


    »Du hattest recht, niemand sollte ihn finden. Er wusste von Pandora und der Büchse und nicht nur das«, fuhr Helios nickend fort. »Glaubt man seinen Schriften, lebt ein mystisches Wesen im Labyrinth des Tartaros - ein blauer Phönix.«


    Stirnrunzelnd blickte Serena zu ihm auf. Natürlich hatte auch sie die Legende über den geheimnisvollen Phönix aus der Asche gelesen, ein atemberaubendes Geschöpf, dessen Federkleid in einem leuchtenden, feurigen Rot erstrahlte. Von einem blauen Phönix hatte sie jedoch nie zuvor gehört oder gelesen, auch nicht davon, dass ein solch reines Wesen im Tartaros leben sollte. In dieser Schriftrolle las sie zum ersten Mal davon.


    »Sein strahlender Glanz leuchtet unter den Verdammten.«


    »Der Legende nach gelang der Phönix in die Unterwelt und flog vom Licht der Kalten Flamme angezogen, zu ihr. Er verlor eine einzige Feder, die bei der Berührung mit dieser unheilvollen Macht zu Asche verbrannte. Sie versiegelte die Asche in sich. Hephaistos deutete an, dass wenn die Kalte Flamme eines Tages erlöschen sollte, ein bläulich schimmernder Phönix sich aus seiner Asche erhebt. Ab da hat er nicht weitergeschrieben. Wohlmöglich hat Zeus ihn daraufhin den Eid des Horkos leisten lassen«, fuhr Helios erklärend fort. »Als die Moiren die Kalte Flamme an sich rissen, könnte der blaue Phönix wirklich aus der Asche auferstanden sein.«


    »Auf der Tür, die zum Raum der Büchse führt, war er ebenfalls zu sehen und ...« Serenas Stimme brach, als sie einen Augenblick lang in ihren Gedanken versank und sie sich erneut an den letzten Augenblick erinnerte, bevor sie glaubte, sie würde sterben.


    »Als die Kalte Flamme meinen Körper verließ, da habe ich geglaubt, ich würde ihn sehen ... Ich fühlte mich sicher.«


    »Wohlmöglich hast du da diese Feder erhalten. Sie trägt die Macht des Oreichalkos in sich. Du musst gut auf sie acht geben«, flüsterte Helios ihr zu und verschloss wieder den Deckel der Schatulle, sodass das leuchtende Blau darunter erstickte.


    »Dann hat er uns gerettet?«, fragte Serena irritiert nach und blickte wieder zu ihm auf.


    »Anders kann ich es mir zumindest nicht erklären«, erwiderte Helios. »Wir haben fast zwei Wochen gebraucht, um die Büchse zu erreichen. Doch hinaus kamen wir schnell, wenn auch gerade noch rechtzeitig. Und meine Verletzung war ebenso schnell verheilt. Dem blauen Phönix wurde durch die Kalte Flamme das Leben geschenkt, ebenso wie Pandora und dir. Ihr habt eine Verbindung, aus diesem Grund konntest du ihn sehen. Als du die Macht in dir entfesselt hast, muss ihn diese angelockt haben ...«


    »Pandora ...«, säuselte Serena gedankenverloren. »Nur das selbstlose Opfer eines reinen Herzens kann Hoffnung erwarten ...«


    »Was?«, hakte Helios verwirrt nach.


    »Ich erinnere mich, dass ich Pandoras Stimme vernommen habe, nachdem wir auf sie gestoßen sind«, erwiderte Serena besonnen und blickte wieder zu ihm auf. »Ich habe es zunächst nicht wirklich wahrgenommen, doch jetzt ...«


    »Sie wollte nicht, dass du dem Ruf der Büchse folgst. Wenn doch, solltest du wenigstens wissen, dass es nur einen Weg gibt, das Öffnen der Büchse zu verhindern«, fuhr Helios fort, als Serena wieder ihre Stimme verlor. »Die Macht der Kalten Flamme - das eigene Leben als Opfer für das Gleichgewicht auf dieser Welt.«


    »Der Phönix hat mich verschont und auch dein Leben ...«, säuselte Serena und blickte wieder zur aufgehenden Sonne, die ihre Wärme auf sie warf.


    »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, entfuhr es Helios nach einiger Zeit des Stillschweigens. »Die Kalte Flamme mag ein gefährlicher Fluch sein, doch in diesem Fall war sie die Rettung - die Hoffnung.«


    Serena schien einen Augenblick ernsthaft über seine Worte nachzudenken. Und auch wenn sie die Kalte Flamme noch immer als grausame Bürde ansah, wusste sie, dass Helios in diesem Fall recht behalten sollte - die Kalte Flamme hatte nicht nur sie gerettet.


    »Sie ist ein Teil von mir, egal wie ich es drehe und wende ...«, erwiderte sie nickend und blickte wieder auf ihre Hände hinab. Im gleißenden Licht der aufgehenden Sonne erschien ihre Haut noch bleicher, sodass sie sich unwohl auf die Unterlippe biss.


    »Hörst du noch die Stimme der Büchse?«, hakte Helios neugierig nach.


    »Ja, hin und wieder vernehme ich sie, aber sie wird leiser ...«


    »Die Moiren gewinnen wieder an Kraft und unterdrücken ihre Rufe«, erwiderte Helios nachdenklich. Serena nickte nur stumm und starrte stur in die Ferne.


    »Du hast wirklich großen Mut bewiesen und auch Ares wird dich sicherlich nicht mehr unterschätzen«, fuhr Helios nach einiger Zeit fort, während er das Naturschauspiel betrachtete. »Aber es wird nie jemand von deinem Opfer erfahren ...«


    »Den Göttern sei Dank«, erwiderte Serena prompt. »Ich will diese ganze Aufmerksamkeit nicht. Ich bin ganz glücklich damit, einfach ich selbst zu sein und als einfaches Mädchen angesehen zu werden. Keine Prinzessin, keine olympische Göttin, keine Waffe, die man versucht zu beeinflussen, um Macht zu erlangen.«


    Wieder blickte sie auf die Schatulle in ihren Händen hinab und schüttelte geistesabwesend den Kopf. Die vergangenen Ereignisse wollten noch immer nicht in ihren Kopf. Und auch als sie am späten Morgen in der Therme der Bediensteten ein Bad nahm und das goldene Fläschchen auf dem Rand der Wanne betrachtete, verfolgten sie sie.


    Zögernd griff Serena nach Hephaistos' Geschenk und entfernte den schmalen Pfropfen, sodass ein unangenehm bitterer Geruch in ihre Nase stieg. Angewidert schüttelte sie sich, ehe sie ansetzte und das dickflüssige Gebräu hinunterkippte.


    Würgend zuckte sie zusammen und griff sich an den Hals. Sie spürte, wie der seltsame Trank ihren Rachen hinabfloss. Ihre Hände zitterten und eine unangenehme Wärme durchfuhr ihren Körper, die ihr Schweißperlen ins Gesicht trieben. Erst als es wieder nachließ, beruhigte sich auch ihr Körper wieder und sie blieb keuchend im Wasser liegen. Ihre Blicke zur Decke gerichtet, wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. Und obwohl der Blick getrübt war und ihr Kreislauf eine Berg- und Talfahrt vollführte, konnte sie ihre Neugierde nicht zügeln. Sie blickte auf und starrte verwundert auf ihre Hände hinab, die sie aus dem Wasser hob. Tatsächlich waren sie nicht mehr so blass wie zuvor. Sie schienen sogar farbiger als je zuvor. Doch wirklich realisieren konnte sie es nicht.


    Als sie mit einer Bediensteten-Kluft bekleidet wenig später durch die leeren Gänge des Sonnenpalastes schritt, waren ihre Gedanken fern ab von jeglicher Realität. Auch jetzt wollten Pandoras Worte ihr nicht aus dem Sinn, doch auch Ares' Worte kehrten nach und nach in ihr Gedächtnis zurück.


    »Du siehst deutlich besser aus, Sonnenschein«, riss Darius' Stimme sie plötzlich aus ihrer Gedankenwelt, sodass sie sich erschrocken zu ihm umwandte. »Wie fühlst du dich?«


    Freudenstrahlend kam ihr der junge Halbgott entgegen. Doch auch dieses Mal kam er in Begleitung der jungen Meeresschönheit, die ihr ein freundliches Lächeln schenkte.


    »Ich fühle mich auch besser, danke«, erwiderte Serena sanft, als sie ihre Hände vor dem Bauch verschränkte und einige Schritte zurückwich. »Das habe ich euch zu verdanken.«


    »Du hattest wirklich Glück. Ich weiß nicht, was im Tartaros vorgefallen ist, aber ich weiß nun, warum du die Moiren aufgesucht hast«, erwiderte die Meeresprinzessin sanft.


    »Helios hat es dir erzählt?«, hakte Serena irritiert nach.


    »Deine Aura ist seit deiner Rückkehr stärker geworden. Deine Haut war schneeweiß. Helios hat mir diesbezüglich nicht länger etwas verheimlichen können. Auch ich kenne die Geschichte der Unheilbringenden«, fuhr Rhode schulterzuckend fort und musterte Serena. »Du bist die Erste, die den blauen Phönix zu Gesicht bekam und eine Feder von ihm erhielt.«


    Serena dachte an die goldene Schatulle, die sie sicher hinter einer Kommode in ihrem Gemach versteckt hatte. Rhode glaubte also ebenfalls, dass die Feder vom blauen Phönix stammte und er sie gerettet hatte.


    »Wir haben dir Essen in dein Gemach gebracht. Helios erzählte, dass du im Tartaros von warmem Brot und Äpfeln geschwärmt hast«, fuhr Darius schmunzelnd fort und trat auf Serena zu. Diese lächelte nur leicht, wich seinen Blicken jedoch aus. »Er erzählte auch, dass du dein Leben riskiert hast, um Ares aufzuhalten.«


    »Aber ich konnte ihn nicht aufhalten ...«, erwiderte sie nüchtern und blickte zur Seite.


    »Du hast gegeben, was du konntest, Serena«, lächelte Darius beruhigend und strich über ihre Schulter. »Und ich bin froh, dass du es lebend zurückgeschafft hast. Ihr beide. Auch wenn das bedeutet, dass ihr Ares nicht besiegen konntet. Wir finden einen Weg.«


    Seine Worte waren wie Messer, die durch ihre Haut direkt in ihr Herz eindrangen. Sie wollte nicht, dass er so nett zu ihr war, denn es führte ihr nur vor Augen, dass sich jemand, der eigentlich nichts mit ihr zu tun hatte, mehr um sie sorgte als ihr leiblicher Vater.


    Auch am späten Abend, als sie sich wieder auf die Plattform zurückgezogen hatte, ließen Darius' Worte nicht von ihr ab. Er war so nett zu ihr, dass sie in seiner Nähe nur noch Schuldgefühle verspürte. Sie hatte nicht nur das Leben des Sonnengottes durcheinander gebracht, sondern auch seines. Dass er dennoch froh über ihre Anwesenheit war, machte sie krank.


    »Ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.«


    Angespannt biss sie sich auf ihre trockene Unterlippe und atmete tief durch. Dass er sie früher oder später hier aufsuchen würde, hätte ihr bewusst sein müssen. Seine Stimme traf sie dennoch höchst unerwartet.


    »Ich genieße …«


    »Die Stille«, fuhr Helios ihr schmunzelnd ins Wort, als er sich neben ihr am Rande der Plattform niederließ und zusah, wie die letzten Sonnenstrahlen den Okeanos in ein leuchtendes Orange tauchten. »Ich weiß.«


    »Und die Freiheit«, fügte Serena hinzu und faltete ihre Hände in ihrem Schoß. Ansehen wollte Serena den jungen Sonnengott jedoch nicht. »Hier hat man das Gefühl nicht Mittelpunkt des Geschehens zu sein. Hier ist die Zeit bedeutungslos.«


    »Das liegt daran, dass die Blicke der Götter nicht bis hierher reichen«, erwiderte Helios zögernd. Seine Blicke waren dennoch im Bann der Sonne gefangen, was Serena sehr begrüßte. Sie nickte zögernd und verhakte ihre Finger angespannt ineinander. Sie mochte es nicht, wenn seine smaragdgrünen Augen sie durchschauten und ihre Gedanken offenlegten. Im Tartaros war es dunkel, dort war es ihr egal gewesen, doch nun fühlte sie sich seinen Blicken schutzlos ausgeliefert.


    »Die Sonne geht in der Richtung auf, in der die Statuen zeigen, doch sie geht auch in dieser Richtung unter. Das wird mir erst jetzt wirklich bewusst«, fuhr sie fort, als Helios kein Wort mehr verlauten ließ und sie somit in Stille hüllte, denn selbst der Wind hatte sich gelegt.


    »Du irrst dich. Der Sonnenpalast folgt dem Verlauf der Sonne, das ist alles«, erwiderte Helios lachend, als er sie erstmalig ansah. Der warmherzige Laut verstummte jedoch abrupt und selbst die Grüppchen in seinem Gesicht verschwanden sofort wieder. »Aber das ist es nicht, was dich wirklich beschäftigt, nicht wahr?«


    Serena schloss ihre Augen und senkte schnaufend ihren Kopf, sodass ihr langes Haar in ihr Gesicht fiel und er somit keine Gelegenheit hatte, ihr ihre Unsicherheit anzusehen.


    »Mir gehen die letzten Tage im Tartaros durch den Kopf. Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer werden die Erinnerungen ...«, erwiderte sie zögernd und biss sich dann auf die Zunge. Der Schmerz trieb ihr erste Tränen in die Augen, die sie unter ihren Liedern zu ersticken versuchte.


    »Das Ganze muss dir sehr zusetzen. Die Gewissheit, dass deine Seele wirklich durch die Kalte Flamme zurückgeholt wurde und dass sie dich irgendwann töten wird, obwohl sie dir nun das Leben gerettet hat«, entfuhr es Helios leise. »Du darfst es nicht zu nahe an dich heranlassen, Serena. Es wird deinen Verstand vergiften und dafür sorgen, dass du ihr erliegst. Wir finden einen Weg, wie du sie bändigen kannst. Sieh dich doch nur einmal an. Du bist mutiger und stärker geworden, als du es dir selbst zugetraut hast ...«


    »Es ist egal, wie du es darstellst, Helios«, fuhr sie ihm barsch ins Wort und blickte wütend zu ihm auf, sodass er sie entrüstet ansah. »Ares ist entkommen. Er wird einen neuen Weg finden, um den Olymp zu stürzen und bis dahin werden mehr Menschen sterben müssen. Ich hätte ihn aufhalten müssen, aber ich habe versagt! ...« Ihre Stimme brach in ihren aufgeregten Atemzügen, als sie wieder in die Tiefe blickte und eine weiße Wolkenformation unter ihnen vorüberziehen sah.


    Ihr Verhalten schien ihn zu verstören. Im Tartaros war sie offener mit ihren Gefühlen umgegangen, hatte ihm sogar ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit anvertraut. Sie hatte sich geöffnet, doch nun verschloss sie wieder alles in sich, empfand nur Wut und Schuld für das Geschehene und vergrub sich darin.


    »Es ist nicht die Gewissheit, dass die Kalte Flamme dich zugrunde richtet. Es ist die Wut, weil du all die Jahre im Irrglauben warst, er habe deine Eltern getötet. Dieser Gedanke hat dich gestärkt und dir Kraft verliehen, um Ares zu bestrafen ...«, erwiderte er nach einiger Zeit leise.


    Serena antwortete nicht. Ihre Augen verengten sich nur zu schmalen Schlitzen, die die letzten hellen Strahlen der untergehenden Sonne auffingen.


    »Glaubst du wirklich, dass Timaios im Tartaros ...«


    »Ich weiß es!«, knurrte Serena verächtlich. »Ich habe seine Anwesenheit gespürt, das war keine Halluzination, keine Einbildung, kein Wunschdenken, kein Traum. Er war da, als ich meinen letzten Atemzug tat! Er war da, um mich zu warnen, als der Minotaurus uns angriff. Er war da, um mich zu schützen und ich will wissen, wer ihm das angetan hat. Ich will, dass er seinen Frieden findet, so wie er es verdient hat ...« Ihr Körper spannte sich an und eine erdrückende Kälte drohte in ihrem Inneren an Kraft zu gewinnen, als das Bild des leidenden Vaters sie wieder in ihren Gedanken heimsuchte.


    »Serena, jemanden aus dem Tartaros zu holen ist ...«


    »Du sagtest selbst, er war ein ehrenvoller, aufopfernder Mann«, fuhr sie Helios unbeherrscht ins Wort und nagelte ihn mit ihren finsteren Blicken fest. »Ich werde nicht zulassen, dass ein solches Schicksal seine Seele verschlingt!«


    »Du hast recht, aber überlass das lieber mir. Ich werde sehen, was ich machen kann«, erwiderte Helios nach einiger Zeit tief durchatmend, als er seine warme Hand auf ihre Schulter legte, und sie zusammenzuckte. Augenblicklich löste sich der Groll in ihrem Inneren und trat eine Welle des Wohlbefindens los.


    »Wenn Ares nicht der Mörder deiner Eltern ist«, fuhr Helios zögernd fort und blickte aus dem Seitenwinkel auf sie hinab. »dann bedeutet das, dass du seinen Worten glaubst und einen Menschen für dessen Mörder hältst ...« Serena nickte zähneknirschend und ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Hände, sodass rote Kratzer ihre Haut zierten.


    »Einen gefallenen Gott zu töten ist eine Sache, aber einen Menschen …«


    »Du darfst keinen Menschen töten, das wäre ein Vergehen, Serena!«, fuhr Helios ihr entsetzt ins Wort und packte sie am Arm. Doch sie riss sich augenblicklich von ihm los und verzog ihr Gesicht zu einer wütenden Fratze.


    »Ich weiß«, murrte sie verächtlich. »aber er hat das Blut unzähliger Menschen an seinen Händen kleben und es interessiert niemanden!«


    »Ares hat diesen Menschen dahingehend beeinflusst.«


    »Du sagtest selbst, der freie Wille lasse sich nicht so einfach beeinflussen«, würgte sie Helios' Erklärungsversuch kaltherzig ab und schüttelte den Kopf. »Unzählige Menschen sterben jeden Tag. Viele durch natürliche Ursachen. Doch andere werden einfach aus ihrem Leben gerissen, auch wenn ihre Zeit nicht gekommen ist und die Götter unternehmen nichts ...«


    »Serena ...«, hauchte Helios benommen, doch seine Stimme brach, als er Serenas wehleidigen Blick bemerkte, den sie zu unterdrücken versuchte.


    »Ares' Macht wächst mit jedem Tod ...«, fuhr diese tief durchatmend fort und erstickte die aufkommenden Emotionen in ihrer Wut. »Es wird nicht aufhören, oder?«


    »Ares mag an dieser Stelle gescheitert sein, doch er wird nicht aufgeben«, erwiderte Helios nachdenklich und musterte sie regelrecht, als wolle er ihre Gedanken mit seinen Blicken ergründen.


    »Und Thanatos?«, hakte Serena gedankenversunken nach.


    »Mach dir um ihn keine Sorgen. Hier bist du sicher. Und den Menschen in Athen wird er nicht zu nahe kommen, dafür sorge ich«, lächelte Helios sanft und strich wieder beruhigend über ihre Schulter, sodass eine Woge der Wärme ihren Körper durchfuhr.


    Helios erhob sich daraufhin und verschwand wieder in den Sonnenpalast, in der Annahme, die junge Halbgöttin würde nun ruhigen Gewissens schlafen können. Doch er ahnte nicht einmal, dass sie nicht im entferntesten an Ruhe dachte. Zuversichtlich lächelnd blickte sie ihm nach. Als sie ihn in der Ferne wusste, erstarb dieses jedoch sofort wieder und wich einer erdrückenden Leere in ihren Augen. Ihre Gedanken schweiften zu jenem Augenblick zurück, als Ares ihr eine Erkenntnis offenbarte, die sie all die Jahre in ihrem Inneren vergraben hatte, während ihre Hände sich öffneten und im fahlen Licht des letzten Sonnenstrahls ein Pergamentpapier zum Vorschein kam. Das darauf befindliche olympische Siegel schien sie spöttisch anzugrinsen. Rhode hatte es ihr in die Hand gedrückt, kurz bevor sie heraufgekommen war und Darius einen Moment lang nicht hingesehen hatte. Es war ein Brief von ihrem Vater. Ein Brief, auf den Rhode sie auf der Fahrt zu den Moiren vorbereitet hatte. Sie fing ihn ab, sodass weder Darius noch die göttlichen Geschwister etwas von ihm mitbekommen konnten. Und obwohl Serena ihn nicht einmal gelesen hatte, wusste sie sofort, dass ihr Vater einen erneuten Versuch gestartet hatte, sie für politische Zwecke zu missbrauchen. Rhode hatte es vorhergesagt und behielt recht - sie war lediglich ein Mittel zum Zweck. Gewissenlos zerknüllte Serena das Pergament deshalb in ihrer Hand und ließ es durch die Kalte Flamme zu Asche zerfallen.


    Doch dieses Mal war es nicht die Enttäuschung oder die Wut, die Serena dazu verleitete, weil er sie ein weiteres Mal geohrfeigt und sie als sein Eigentum bezeichnet hatte. Dieses Mal war es etwas Tiefgründigeres, was deutlich in ihren bläulich glänzenden Augen zu erkennen war - Hass.


    Zeus konnte Pandora in die Finsternis verbannen, doch die Wahrheit konnte er nicht mit reuevollen Worten verschleiern. Der Olymp wurde mit Lügen und Blut errichtet, auf dem Leid anderer. Doch Serena wollte sich der Herrschaft des Olymps und dem Schicksal, das die Moiren ihr zugeteilt hatten, nicht beugen. Sie wollte nicht länger ein Mittel zum Zweck sein.


    Ihre Finger öffneten sich und der feine Aschestaub wurde durch eine sanfte Brise davongetragen, während das wärmende Licht der Sonne am Horizont verschwand und nicht länger die Kälte in ihrem Inneren verschließen konnte.


    Ares' Worte hatten einen kleinen Funken in ihr freigesetzt, der einen unheilvollen Gedanken erschaffen hatte, ohne dass Helios auch nur davon ahnte. Die ganze Zeit war es nur dieser eine Gedanke, der sie beschäftigte und die Kalte Flamme durch Hass stärkte. Er infizierte ihren Verstand, ergriff von ihr Besitz und ließ die beruhigenden, aufmunternden Worte der anderen darin untergehen.


    Mit einer einfachen Lebensaufgabe kam Serena auf diese Welt. Doch diese konnte sie nicht erfüllen, weil sie ihres Lebens frühzeitig beraubt wurde. Es war Hades, der Schuld an ihrem Tod hatte. Doch es war Zeus, ihr leiblicher Vater, der sich von ihr abgewandt hatte als Hades sie in den Tod riss. Zeus ließ sie sterben, als sie ihn am meisten gebraucht hatte.
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